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Was bisher geschah

Drei Jahre nachdem Gwydion Ainsworth die Zwillinge Josie und Amber Nightingale, Gesegnete der dreifaltigen Göttin Dana, beinahe umgebracht und sich ihre Kräfte einverleibt hätte, führen die Schwestern getrennte Leben. Während Josie ihre Ausbildung bei ihrem Mentor Wren in Wick fortsetzt, befindet sich Amber in den letzten Zügen ihres Studiums in Oxford. Sie beide versuchen sich auf den Tag vorzubereiten, an dem Gwydion zurückkehrt und versucht, zu beenden, was er begonnen hat. Als Thomas und Russell Harris, die durch einen Voodoo-Zauber unter Gwydions Einfluss gestanden hatten und verurteilt wurden, unverhofft freigelassen werden, bricht für Josie eine Welt zusammen. Hin- und hergerissen zwischen ihren zaghaften Gefühlen für Thomas und seinem Verrat nähert sie sich ihm wieder an. Gleichzeitig erfährt sie, dass Dana noch ein drittes Kind gesegnet haben könnte: Mit seiner Hilfe wäre es ihnen vielleicht möglich, Gwydion ein für alle Mal unschädlich zu machen.

Die stille Bedrohung, die vom verschwundenen Gwydion ausgeht, und warnende Visionen von ihrer Schwester Amber treiben Josie dazu, in der sterbenden Welt nach ihr zu suchen. Sie findet sie zu Hause in Reading – ausgerechnet mit Mick, Gwydions Bruder, der ihn unbedingt finden und zur Rechenschaft ziehen will.

Um den Verräter ausfindig zu machen, geraten die Zwillinge an niemand Geringeren als ihren in Wick für zahlreiche Verbrechen gesuchten Onkel Magnus. Dieser begleitet sie zurück auf die andere Seite und hilft ihnen dabei, unzählige von Gwydions Opfern zu retten, die von diesem in Kristalle verwandelt wurden. Unter den Opfern ist auch Medea, die dritte Gesegnete Danas.

Doch Magnus‘ Hilfsbereitschaft ist nur Kalkül: Er nutzt das Zeitpolster, das er sich damit selbst verschafft, und schleust Gwydion persönlich in den Schwarzen Tempel ein. Dort angekommen, beschwört der Verräter den leibhaftigen gehörnten Gott, um sich die ultimative Macht einzuverleiben – eine Macht, der nicht einmal drei Gesegnete Danas gewachsen wären.

Die Zwillinge können ihn nicht aufhalten, und dennoch scheitert Gwydions Plan: Anstatt ihn selbst als Wirt zu nehmen, fährt der gehörnte Gott in Hohepriester Wren, fest entschlossen, die drei Gesegneten zu töten.

Mithilfe von Medea und aller Schwarz- und Weißmagier in Adria gelingt es Josie und Amber, den gehörnten Gott zu exorzieren. Der Preis dafür ist hoch: Es ist Wrens Leben.

Josie, die einzige Schülerin, die der Hohepriester je gehabt hatte, ist fest davon überzeugt, dass es ihr vorherbestimmt ist, seine Nachfolge anzutreten. Doch an ihrer Stelle wird der verschlagene Alec O‘Crowley auserkoren. Alec, dem man auf keinen Fall über den Weg trauen darf …


1.
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Sag‘s nicht

Ich ertrank in einem Meer aus Blut.

Eine Welle nach der anderen schlug über meinem Kopf zusammen, bis ich endgültig von ihnen begraben wurde.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich konnte schwimmen, und das ziemlich gut. Aber jetzt, in einem tosenden Sturm aus rotem Wasser, versagten mir meine Muskeln den Dienst – und beinahe auch mein Geist.

Binnen eines Sekundenbruchteils fühlte ich mich seltsam betäubt. Anstatt mich gegen den Sog zu wehren, hing ich eine schiere Ewigkeit einfach nur in der Umarmung des Wassers und ließ mich davontragen. In die Tiefe.

Es war kalt. Es war heiß. Und es war unerbittlich. Die Luft trat zwischen meinen leicht geöffneten Lippen hervor und stieg in Form von kleinen Blasen nach oben. In Richtung Oberfläche, wo eine dunkle Nacht auf mich wartete. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, abgesehen von einem allgegenwärtigen: Ich ertrinke.

Ich ertrinke?

Ich ertrinke!

Mit einem Ruck kehrte das Leben in mich zurück. Ich konnte es mir nicht leisten, zu sterben. Nicht heute, nicht jetzt, nicht hier, nicht so.

Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund, den ich abrupt schloss. Mein Herz schlug so dumpf in meiner Brust, dass das Geräusch in meinen Ohren zu dröhnen begann. Sämtliche Luft war aus meinen Lungen gewichen. Ich musste meine ganze Konzentration zusammennehmen, um nicht verzweifelt einzuatmen. Schnell machte ich zwei, drei gezielte Schwimmzüge nach oben. Als mein Kopf durch die Wasseroberfläche brach, sah ich aus dem Augenwinkel den Ansatz eines blonden Haarschopfs –

Etwas packte mich am Fußgelenk. Es war keine Hand, sondern das Meer selbst.

Ich schrie auf vor Schreck – und die Strömung ergriff vollends Besitz von mir. Mit dem freien Fuß trat ich in alle möglichen Richtungen aus, ohne etwas zu treffen. Und glitt dabei immer und immer tiefer.

Ich konnte nicht mehr. Mit jeder noch so kleinen Meeresströmung wurde mehr und mehr Kraft aus meinen Gliedern gesaugt, die kälter und steifer wurden wie die einer Leiche.

Ich riss den Kopf hoch – und plötzlich mischte sich ein einzelnes Licht in die Nachtschwärze. Ein Licht, das immer größer wurde, bis es allgegenwärtig war.

Auf einmal fiel die Panik, die Anspannung, die Furcht von mir ab. Es ist okay, redete ich mir ein. Es ist in Ordnung. Ich muss es einfach nur geschehen lassen.

Am Rande meines Blickfelds wich das Rot einem tiefen, endgültigen Schwarz. Meine Lippen teilten sich ein letztes Mal, als mich das Leben verließ.

»Josie!«

Mit einem Schrei riss ich die Augen auf. Ich wollte mich gegen das Blutmeer aufbäumen, das meinen Namen rief, kam aber nicht dagegen an – nicht zuletzt, weil es mich mit beiden Handgelenken auf den Rücken gepresst hielt. Und weil es überhaupt kein Meer war, sondern Thomas, dessen braune Haarsträhnen ihm wirr ins Gesicht hingen.

Entgeistert starrte ich ihn an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Hatte er mich aus dem Wasser gezogen? Mich gerettet? »Hast du –« Mir blieb meine Frage in der Kehle stecken, als ich meine Umgebung erkannte.

Ich war nicht nass, ich war nicht irgendwo draußen im Wasser, und ich war hier nicht annähernd in Lebensgefahr. Anscheinend war mein Leben inzwischen so todlangweilig geworden, dass sich mein Unterbewusstsein seine eigene Action für den Schlaf zusammenspann.

Ich stieß jegliche Luft aus meinen Lungen. »Tut mir leid«, krächzte ich, und Thomas‘ Anblick beschwor das schlechte Gewissen in mir herauf.

Er sah mehr als besorgt drein. Es war mitten in der Nacht, und wir waren bei ihm zu Hause im Bett. Nur ein paar Kerzen auf unseren Nachttischen, die er mit einem kurzen Zauber angezündet haben musste, spendeten flackerndes Licht, das sich in seiner Miene mit huschenden Schatten abwechselte.

Er wartete noch einen Moment länger ab als nötig, bis er mich losließ – als befürchtete er, ein Anfall würde bei mir den nächsten jagen und ich ihm gleich eine Ohrfeige verpassen. »Wieder derselbe Traum?«, fragte er mit rauer Stimme und rückte etwas von mir ab, damit ich mich aufsetzen konnte.

Schwerfällig kam ich hoch und lehnte mich gegen die Wand am Kopfende des Betts. Ich fühlte mich so kraftlos, als hätte ich mich gerade wirklich durch ein Meer des Todes gekämpft. So wie beinahe jede Nacht. Mit jeder etwas mehr.

»Irgendwie«, murmelte ich, »glaube ich nicht mehr, dass es nur ein Traum ist.«

Unruhig zog ich an meinen blonden Haaren. Mir war die Theorie schon vor einer Weile gekommen, aber ich hatte sie immer bis an den hintersten Rand meines Bewusstseins geschoben in der Hoffnung, sie würde dort verblassen. Fehlanzeige: Stattdessen war sie dort zu einer Gewissheit herangereift, die ich nicht mehr ignorieren konnte. Die mich aber nicht annähernd so sehr aus der Ruhe brachte wie der Traum selbst.

»Ich glaube, er zeigt mir, wie ich einmal sterben werde.«

Thomas‘ braune Augen weiteten sich, und er stieß einen irischen Fluch aus, den ich nicht mal nach dreieinhalb Jahren Wick übersetzen konnte. »Wie kommst du denn darauf?« Sogar in der Dunkelheit, die nur vom Mondlicht durchbrochen wurde, das durchs Fenster hereinfiel, konnte ich sehen, wie er blass um die Nase wurde. »Ich meine … Ich weiß nicht, ob so etwas überhaupt möglich ist, aber wenn ja, dann –«

»Ach«, winkte ich matt ab. »Es ist in Ordnung.« Ich zuckte die Achseln. »Alles, was ich tun muss, ist, mich von roten Meeren fernzuhalten.«

Thomas runzelte die Stirn. »Rote Meere?«

»Siehst du!«, erwiderte ich. »Gar nicht mal so schwer, oder?«

Ich bildete mir ein, dass er ein kleines bisschen beruhigter war. Aber noch nicht genug, um die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Josie. Das passiert ständig. Seit mehr als sechs Monaten. Das kannst du nicht auf die leichte Schulter nehmen.« Sanft rieb er mir über die Oberarme. »Vielleicht sollten wir Angela um Rat fragen. Falls das Ganze eine tiefere Bedeutung hat.«

Ich hob eine Braue. »Eine tiefere Bedeutung als mein eigener Tod?«

»Eine andere Bedeutung!«, zischte er. »Und selbst wenn nicht …« Er strich mir geradezu vorsichtig über die Wange, als könnte ich unter seiner Berührung zerbröseln. »… kann sie dich bestimmt mit einem Segen belegen, der diese Träume vertreibt.«

Ich schenkte ihm einen zweifelnden Blick. »Sie redet mit ihrer toten Schwester«, entgegnete ich. »Meinst du wirklich, dass ein Segen von ihr die Sache besser macht?«

Thomas seufzte leise. »Denk darüber nach, ja? Ich meine«, fügte er hilflos hinzu, »ich würde dir gerne helfen, aber …«

Ich lächelte leicht. »Sei einfach bei mir. Mehr brauche ich nicht.«

Zögerlich erwiderte er mein Lächeln. »Okay.« Er rutschte an meine Seite und legte mir einen Arm um die Schultern.

Obwohl wir schon seit über einem halben Jahr zusammen waren, erfüllte mich seine bloße Berührung mit purem Glück – und war tatsächlich genug, um den Schrecken des Albtraums aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich schlang die Arme um ihn und gab mich ein paar Sekunden lang einfach nur dem Moment hin.

Doch das änderte nichts daran, dass mein Geist immer noch von schwarzen Gewitterwolken bevölkert wurde. Da hatten wir sie: Die eine Sache, über die ich nicht mit Thomas sprechen konnte. Genauso wenig wie mit Fiona. Mit Amber.

Mein Freund hatte es selbst gesagt. Dieser Traum vom Ertrinken suchte mich schon seit Jahren heim. Aber seit etwa acht Monaten kehrte er beinahe jede Nacht zu mir zurück. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt – oder als hätte sich irgendetwas irreversibel verändert.

Und mir fiel nur eine einzige Katastrophe ein, die sich vor einem halben Jahr ereignet hatte.

Ich hatte schon so oft versucht, es vor den anderen anzusprechen – aber niemand verstand mich.

Er ist der Hohepriester, sagte Fiona.

Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen, sagte Thomas.

Der gehörnte Gott hat seine Entscheidung getroffen, sagte Niall.

Solange du ihm aus dem Weg gehst, ist doch alles gut, sagte Amber.

Ich habe keine Lust, mit dir zu reden, sagte Mick.

Niemand von ihnen mochte Alec, aber es mochte auch niemand von ihnen Rosenkohl, und über den dichteten sie sich schließlich auch keine Verschwörungstheorien zusammen. Und so blieb ich allein mit meinen Gedanken, die immer schwärzer wurden, je länger Alec auf dem hohepriesterlichen Thron saß.

Er hatte mir mein Schicksal genommen.

Schon klar, vielleicht machte ich mir was vor. Vielleicht war das eine Art Bewältigungsmechanismus, mit dem ich versuchte zu verarbeiten, dass ich mich bei der Erwählungszeremonie vor versammelter Mannschaft blamiert hatte. Aber ich wollte es einfach nicht akzeptieren. Ein dahergelaufener Wicht mit Krähenfüßen konnte unmöglich in die Fußstapfen von Wren Merrick treten.

Und doch hatte Atho ihn auserkoren. Vielleicht um mir eins auszuwischen als Retourkutsche dafür, dass ich ihn exorziert hatte, bevor er mich hatte töten können. Womöglich wäre das auch ein guter Grund gewesen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber das konnte ich nicht.

Weil Atho nicht irgendeinen blinden, einarmigen Bauernjungen mit Langzeitauswirkungen einer schweren Kopfverletzung in sein Team aufgenommen hatte. Sondern O’Crowley. Von allen Schwarzmagiern dieser Welt war es ausgerechnet O’Crowley geworden.

»Und?«, fragte Thomas leise. »Willst du nochmal versuchen zu schlafen?«

Träge nickte ich. »Mir bleibt ja nichts anderes übrig, oder?«

»Wenn du nicht jetzt schon Nachtschichten für deine Kunden einlegen willst, eher nicht«, antwortete er mit einem Lächeln.

»Pff.« Ich verdrehte die Augen. »So serviceorientiert bin ich nicht.« Seit einigen Wochen beschäftigte ich mich eingehend mit Kristallen. Genauer gesagt sammelte ich sie, belegte sie mit Zaubern und verscherbelte sie an Fuil Millte, Weißmagier und Cumasach-Schwarzmagier. Sprich: An alle, deren eigene magische Fähigkeiten nicht den nötigen Pfiff besaßen. Meine Motivation bezog ich ausgerechnet von dem Mann, der mich sechzehn Jahre lang hatte töten wollen – und es wahrscheinlich immer noch tun würde, würde ihn seine eigene Hexentechnologie nicht im Kerker gefangen halten.

Danke vielmals, Gwydion.

Thomas rutschte von der Decke, damit ich vollends unter sie schlüpfen konnte, und legte sich neben mich, das Gesicht in meine Richtung gedreht. »Was auch immer es mit diesen Träumen auf sich hat«, raunte er. »Wir finden es raus. Zusammen. Und wir sorgen dafür, dass sie sich niemals bewahrheiten. Okay?«

Ich drehte den Kopf zu ihm und legte meine Hand mit der Handfläche nach oben neben mir ab. »Okay.« Es fühlte sich selbstverständlich und doch wie ein Segen an, als sich seine Finger mit meinen verschränkten. »Danke.«

Kaum merklich zog er die Brauen zusammen. »Wofür?«

Damit nahm er mir, der nicht besonders redegewandten Josie Nightingale, kurz den Wind aus den Segeln. »Dafür, dass du da bist, schätze ich.« Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Du bist immer für mich da. Aber ich war es nicht für dich.«

Langsam schüttelte Thomas den Kopf. »Vergiss das, was war.« Er lächelte leicht. »Du wirst noch lange genug Zeit haben, um das wiedergutzumachen.«

Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Klingt ganz so, als würde ich für mein restliches Leben in deiner Schuld stehen.«

Zärtlich strich er mit seinem Daumen über meinen. »Ich hätte nichts dagegen.«

Ein Anflug von Wärme stieg in mir auf, und ich lächelte. »Ich auch nicht.«

Mit einem einzelnen Gedanken löschte ich das Kerzenlicht und schloss die Augen. Als ich neulich Angela besucht hatte, hatte sie mir unzählige Tränke, Rituale und Zauber angedreht, um mich schneller einschlafen zu lassen. Aber weil ich bei ihr nie wissen konnte, mit welchen Zutaten sie kochte, hatte ich dankend abgelehnt und versuchte mich daher an traditionelleren Methoden: Ruhig atmen, an irgendetwas Schönes denken und bloß nicht aufregen.

Es funktionierte, aber nicht gut genug. Denn ich war sofort wieder hellwach, als ich spürte, wie Thomas‘ Gewicht von der Matratze verschwand.

Ich schlug die Augen auf, konnte jedoch kaum etwas sehen, dafür aber umso deutlicher hören, wie er leise die Tür öffnete.

Ich musste nur daran denken, dass jetzt etwas Licht gut wäre, und die Kerzen, die ich gerade erst ausgepustet hatte, begannen wieder zu brennen.

Erschrocken drehte Thomas den Kopf in meine Richtung. »Alles in Ordnung?«

Verwirrt musterte ich ihn. Er war erst seit wenigen Sekunden auf den Beinen »Warum bist du angezogen?« War er das etwa schon gewesen, als er mich aus meinem Albtraum aufgeweckt hatte? Ich hatte nicht den geringsten Schimmer.

Weil meine Frage in meinem Kopf wie ein billiger Anmachspruch klang, schob ich noch hinterher: »Bist du schlafgewandelt?« Argwöhnisch beäugte ich die Jeans, in die er irgendwann geschlüpft war, während ich zum hundertsten Mal ertrunken war. Ich trug nur eines seiner T-Shirts zum Schlafen, aber er hatte sogar Schuhe an!

Thomas antwortete nicht sofort. Er stand an der Tür, eine Hand auf der Klinke, und sein Blick driftete ab, als müsste er über seine Antwort erst nachdenken. Was mir verriet, dass egal, was er als Nächstes von sich gab, eine Lüge wäre.

Dann stieß er alle Luft aus seinen Lungen und gab sich offenbar einen Ruck. »Okay.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und als er sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare fuhr, haftete ein Hauch der Nervosität an dieser Geste. »Ich … will dir was zeigen.«

Ich blinzelte. »Jetzt?«, fragte ich und warf einen Blick aus dem Fenster. Die Natur-Uhr sagte mitten in der Nacht. »Um diese Zeit?« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Ich dachte, über Nachtspaziergänge wären wir hinweg.«

Thomas grinste schief. »Eigentlich wollte ich bis morgen früh damit warten, aber da du jetzt sowieso wach bist …«

Ich hob eine Braue. »Okay«, sagte ich gedehnt und schälte mich aus dem Bett. »Solange wir dafür in keinen Wald müssen.«

Mein Freund lachte leise. »Heute nicht.« Doch als ich zu ihm trat, machte er keine Anstalten, den Raum zu verlassen. »Eines noch.« Ohne Vorwarnung legte er eine Hand über meine grünen Augen. »Lysander. Dall.« Ich konnte spüren, dass er sie wegnahm – aber die Dunkelheit lichtete sich nicht.

Mir stockte der Atem. »Hast du mich gerade erblinden lassen?«

»Nur für den Moment«, beschwichtigte er mich und nahm meine Hand.

»Findest du die Maßnahme nicht etwas … drastisch?«, fragte ich angespannt, während er mich aus dem Raum führte. »Weißt du überhaupt, wie man den Zauber wieder löst?«

»So wie jeden anderen Zauber auch.« Am Ende wurde seine Stimme eine Oktave höher wie bei einer Frage.

»Glaubst du das oder weißt du es?«

Thomas sollte mir eine Antwort schuldig bleiben, und ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass mein magischer Schutz wahrscheinlich früher oder später Abhilfe leisten würde.

Eine seltsame Anspannung machte sich in mir breit, als mich Thomas Stufe für Stufe die Treppe ins Erdgeschoss hinabführte. Ich musste all meine Konzentration aufbringen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht nach zwei Schritten die restlichen Stufen nach unten zu purzeln.

»Wenn du mich gegen eine Tür oder dein blödes Klavier rennen lässt …«, warnte ich ihn.

Thomas schnaubte belustigt. »Du liebst das Klavier.«

Ich liebte das Klavier – vor allem dann, wenn er mir etwas darauf vorspielte. Einmal hatte er mich darum gebeten, zu singen, und ich hatte ihm den Gefallen mit Freuden getan. Er hatte danach nie wieder gefragt.

»Gehen wir nach draußen?«, fragte ich argwöhnisch, als wir unten ankamen. »Dann müsste ich mir nämlich erst mal ne Hose anziehen.« Es war Dezember, und auch wenn die antiken Hexen von damals Wick als regen- und schneearme Welt erschaffen hatten, konnten die Herbst- und Winternächte hier verdammt ungemütlich werden.

»Nope«, erwiderte er. »Es ist hier drinnen.«

Ich stutzte. Er wollte mir etwas drinnen zeigen? In seinem Haus, in dem ich gewissermaßen wohnte, das ich in- und auswendig kannte und in dem er in den letzten Monaten nicht einmal ein Möbelstück verrückt hatte? »Hast du dir eine neue Tapete besorgt?«, fragte ich trocken.

Ich fand mich gut genug in seinem Heim zurecht, um zu wissen, wohin wir gingen, als wir eine Kurve beschrieben – in Richtung einer Tür, hinter der eine zweite Treppe lag, die in den Keller führte.

Ich runzelte die Stirn. »Was wollen wir denn in der Werkstatt?« Wir hatten sie vor ein paar Monaten aufgebaut. Thomas tobte sich dort unten als Schreiner aus, obwohl er als Cumasach definitiv bessere Jobs bekommen könnte – und als Erbe von Russell Harris keinen anderen Job brauchte. Während die Firma seines Dads auf der anderen Seite längst in fremde Hände gegeben worden war, hatte Thomas seine Nachfolge als einziger Wechselkurs-Bankier von Wick übernommen, was bedeutete: Wenn jemand in die sterbende Welt gehen wollte und dringend Pfund Sterling benötigte, konnte er sie bei Thomas gegen Wick-Taler eintauschen und andersherum. Man könnte meinen, dass das in einer Mini-Stadt wie Adria kein lukratives Geschäft war, aber offenbar reichten schon ein paar Sucher und Tribunalsmitglieder völlig aus, um sich eine goldene Nase zu verdienen.

Ich hatte indes immer noch nicht verstanden, wie man Geld scheffeln konnte, wenn man einfach nur Währung A gegen Währung B tauschte, und blieb lieber bei meinem Handwerk.

Nachdem ich unter Thomas‘ Führung auch die zweite Treppe gemeistert hatte, ging es durch eine letzte Tür, bevor wir endlich stehenblieben. »Da wären wir.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Hätte der neue Stuhl nicht bis morgen warten können?«, fragte ich unbeeindruckt. Was seine Meisterwerke betraf, konnte Thomas leicht eine Spur zu euphorisch werden. Warum stand er mitten in der Nacht auf, um an einem Stück Holz zu sägen? Zählte das schon zur Quarterlife Crisis oder noch zur Pubertät?

»Erinnerst du dich an den Tag«, überging er meine mangelnde Begeisterung für seinen Brotjob, »als ich dir vorgeschlagen habe, zu heiraten, und du mich gefragt hast, ob das ein Antrag wäre?«

Ich schnaubte. »Ich versuche, es nicht zu tun.«

Plötzlich löste sich die allgegenwärtige Schwärze vor meinen Augen fleckenweise auf. Das Erste, was ich ausmachen konnte, war das dämmrige Licht, das im ganzen Raum verteilte Kerzen spendeten. Mein Herz machte einen Satz. Was hatte Thomas vor? Die Toten zu beschwören? Einen Dämon? Einen Frisör, der ihn endlich von seiner Langhaarfrisur erlöste?

Erst dann sah ich die roten, schwarzen und weißen Rosen, die die Werkstatt an jeder Ecke und in jedem Spalt zierten. Die hatte ich definitiv noch nie für ein Ritual benötigt. Also entweder hatte Thomas im Schlaf die Erleuchtung gehabt, seine Schreinerei zu einem Blumenladen umzugestalten, oder …

In diesem Moment ging Thomas vor mir auf ein Knie und blickte aus warmen braunen Augen zu mir hinauf. »Das hier«, sagte er mit fester Stimme, »ist ein Antrag.«

Stille kehrte ein.

Ich blinzelte langsam. Einmal, zweimal. »Was?«

Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Josephine Nightingale.« Er nestelte an seiner Gürteltasche herum, ehe er mir kleine Schatulle entgegenstreckte und sie auf Brusthöhe öffnete. Darin lag ein silberner Ring. Und noch bevor ich auch nur verarbeiten konnte, was gerade passierte, sprach Thomas die magischen Worte aus, nach denen sich jedes Mädchen sein Leben lang sehnte: »Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«

Jedes Mädchen außer mir.

Ein Kichern kam mir über die Lippen, und ich erntete einen verstörten Blick von ihm. Für einen unendlich langen Moment starrten wir uns nur an, während ihm zu dämmern schien, dass ich das hier nicht ernst nahm, und mir klar wurde, dass er das völlig ernst meinte.

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Um Gottes willen, nein!«, stieß ich hervor, ohne zu überlegen. Seine Augen weiteten sich ein kleines bisschen, und ich verfluchte mich selbst. Das war völlig falsch rausgekommen. »Ich meine …« Ich dachte noch mal nach, ehe ich meine finale Antwort gab: »Nein.«

»Nein?«, wiederholte er, als hoffte er, sich zweimal in Folge verhört zu haben. »Ist das … dein letztes Wort?«

Auf einmal fühlte ich mich, als hätte er mich geradewegs zurück ins rote Meer geschubst, um mich jämmerlich ertrinken zu lassen. »Ähm.« Ich stellte mir vor, wie Thomas und ich in einer jungfräulich weißen Kapelle standen, ich im weißen Kleid mit einem pinken Blumenstrauß in der Hand und einem durchsichtigen Schleier im Haar. Er mit einem passenden Einstecktuch. Pat würde auf seiner Flöte spielen, Zelda würde ihren Job als Blumenmädchen falsch verstehen und eine Piñata voller Blüten über unseren Köpfen explodieren lassen. Meine ganze Familie wäre da, und Amber würde schon losheulen, bevor überhaupt irgendjemand ein Wort gesagt hatte.

Ich würde Thomas tief in die Augen sehen und dann in Richtung unseres Pfarrers blicken, der –

O’Crowley. Der Pfarrer wäre verdammt noch mal Alec O’Crowley.

Ich erschauderte. »Das ist so was von mein letztes Wort.«

Ich konnte förmlich sehen, wie Thomas‘ Leben an seinen Augen vorbeizog, und meine Schultern sackten herab. »Komm schon!«, sagte ich hilflos. »Ich bin doch viel zu jung zum Heiraten!«

»Nein«, entgegnete er verwirrt, ohne Anstalten zu machen, aufzustehen, als hoffte er, ich würde noch mal drüber nachdenken, wenn er lange genug da unten blieb. »Bist du nicht.«

Verdammtes Mittelalter-Wick. »Nach meinen Maßstäben schon!«, beharrte ich. Weil er mich immer noch abwartend anblickte, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, um keine peinliche Stille entstehen zu lassen: »Ich meine, wenn wir jetzt heiraten und uns nächstes Jahr wieder scheiden lassen würden – wo würde das denn hinführen? Zwanzig und geschieden ist kein Orden, den ich mir verdienen will.« Ich wusste nicht mal, ob man sich in Wick überhaupt scheiden lassen durfte, oder ob sich die unglücklichen Ehepartnerinnen selbst zu Witwen machen mussten, um ihre Ruhe zu haben.

Meine Knie wurden weich. Wie viele sich wohl schon genau deshalb Kristalle bei mir geholt hatten? Kein Wunder, dass Fiona regelmäßig meine Sprengstoffkristalle konfiszierte. Ich war keine ehrbare Handwerkerin, sondern der verdammte Hexen-Schwarzmarkt!

Verständnislos starrte Thomas zu mir hinauf. »Wir haben noch nicht mal geheiratet und du denkst schon über Scheidung nach?«

Meine Kinnlade klappte herunter. »So war das gar nicht –«

Kopfschüttelnd stand er auf – endlich. »Ich will doch nur dich, Josie«, sagte er mit rauer Stimme und ließ die Schatulle zuschnappen. »Ich habe drei Jahre auf dich gewartet.« In seinem Blick lag eine Verletztheit, die mir das Herz brach. »Ist dir das nicht genug? Bin ich nicht genug?«

Ich ließ die Schultern hängen, und ein glühend heißer Stich bohrte sich in meine Brust. »Natürlich bist du das.« Ich konnte förmlich spüren, wie sich eine kulturelle Barriere zwischen uns auftat, die keiner unserer Sterbende-Welt-Wochenendkurztrips hatte abbauen können. »Natürlich bist du das, aber –«

»Dann verstehe ich es nicht«, fiel er mir ins Wort und verhinderte ein weiteres Mal, dass ich das änderte. »Wir sind seit acht Monaten zusammen.«

»Goldrichtig!«, warf ich weniger begeistert ein.

»Du wohnst sozusagen bei mir«, zählte er weiter auf. »Du hasst deinen Zirkel, und …« Er unterbrach sich selbst. »Ich liebe dich. Für mich wird es keine außer dir geben.«

Ich spürte, wie ich weich wurde. Weich wie ein Pancake. Ein Pancake, der aber immer noch nicht vorhatte, zu heiraten. »Ich liebe dich doch auch.« Ich schnappte mir seine Hand und drückte sie. »Und ich will mit dir zusammen sein. Ich will mein Leben lang in deiner Schuld stehen.« Ich lächelte leicht. »Für dich da sein. Und …« Ich wusste genau, dass Thomas jetzt auf jedes meiner Worte geiern würde. Ich musste aufpassen, welche Versprechungen ich ihm hier machte. »Eines Tages werde ich dich auch heiraten wollen«, wand ich mich um das Unvermeidliche herum. »Aber …«

Erwartungsvoll sah er mich an. »Aber?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Alec«, sprach ich es aus.

»A-Alec?« Auf einmal wirkte er so verunsichert wie ein Erstklässler, der den Satz des Pythagoras erklären sollte. »Ich … dachte, du hasst ihn.«

Ich stutzte. »Genau darum geht es –« Abrupt brach ich ab, als mir klar wurde, wie falsch er mich verstanden hatte. »Ist das dein verdammter Ernst?«, zischte ich. »Was denkst du von mir? Dass ich auf den Fake-Hohepriester abfahre?«

Hilflos zuckte er die Achseln und steckte den Ring zurück in seine Tasche. »Ich dachte jedenfalls, dass du mich heiraten willst, aber da lag ich ja auch falsch.«

»Thomas!«, stöhnte ich. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schlang ich meine Arme um ihn und drückte ihn an mich. Da er mein Freund und es damit irgendwie seine Pflicht war, erwiderte er die Umarmung, aber ich konnte spüren, dass er unsicher war.

Vorsichtig sah ich zu ihm hinauf. »Dir ist klar, dass wir immer noch zusammen sind, oder?«, fragte ich in die Stille hinein.

Er starrte stur geradeaus. »Wenn du das sagst.«

Pure Verzweiflung keimte in mir auf. »Thomas!«

Das Zucken um seine Mundwinkel verriet ihn, und schließlich grinste er. »Ich nehm dich doch nur auf den Arm.«

Erleichtert stieß ich die Luft aus meinen Lungen – stolperte über seine Worte. »Mit … allem?«

Betreten starrte er auf mich herab. »Nein, der Antrag war echt!«

»Oh.« Zu früh gefreut.

Ich schloss die Augen und seufzte. So modern er sich meistens auch gab – er war immer noch ein Wicka. Für ihn ergab eine Langzeitbeziehung nur einen Sinn, wenn man sie mit einem Ring besiegelte. Er war gekränkt, aber er würde schon irgendwie klarkommen. »Das ändert nichts zwischen uns, okay?« Ich verbarg das Gesicht an seiner Brust und sog seinen vertrauten Geruch ein. Ich hasste es, über meine Gefühle zu sprechen. »Zwischen uns ist alles wie vorher. Es bleibt, wie es ist. Mein Nein hat nichts mit dir zu tun«, fügte ich hinzu, »sondern mit mir. Und mit Alec. Vor allem mit Alec. Und damit, dass er die Zeremonie durchführen müsste.« Ich schnaubte. »Nur über meine Leiche.«

Gedankenverloren strich Thomas mir über den Rücken. »Dir ist bewusst, dass du unter dieser Bedingung nie irgendjemanden heiraten kannst, oder?« Seine Wortwahl ließ deutlich durchschienen, dass er es doch irgendwie persönlich nahm.

Ich blickte zu ihm hinauf. »Ich will auch nicht irgendjemanden heiraten«, beharrte ich, »sondern nur dich.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Jetzt also doch?«

»Nein!« Ich riss mich am Riemen, als ich bemerkte, dass ich schon wieder viel zu unsensibel mit ihm umsprang. »Nicht unter diesen Umständen.«

Ein paar Sekunden lang betrachtete mich Thomas einfach nur. Dann stieß er einen langgezogenen Seufzer aus. »Also gut.« Er löste sich von mir und zeigte mir abermals das kleine Kästchen. Es war ganz aus Holz, und ich ahnte, dass er es selbst hergestellt hatte. »Würdest du trotzdem den Ring tragen?«, fragte er vorsichtig und öffnete sie aufs Neue. »Er hat früher meiner Mutter gehört. Die letzten Jahre hat er nur in dunklen Schubladen verbracht. Du würdest ihn wieder zum Strahlen bringen.«

Ein nervöses Prickeln machte sich in meinem Inneren breit. Ich konnte nicht. Er war zu viel. Zu schön. Zu teuer. Mehr, als jemand wie ich verdient hatte. Aber ich ahnte, dass Thomas keine andere Antwort als Ja akzeptieren würde. »Muss ich ihn am Finger tragen?«, fragte ich zögerlich und riskierte damit, dass er mir das Teil um die Ohren warf.

Er runzelte die Stirn, begriff dann aber. »Augenblick.« Er wich von meiner Seite und schritt zu einem der wuchtigen Schränke hinüber, die eine ganze Wand des Kellerraums einnahmen. Er bewahrte darin verschiedene Werkzeuge und ich einen Haufen Kristalle auf – ja, das war schon ein paar Mal schiefgegangen. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte – bis er ein schlichtes Lederband aus irgendeiner hinteren Ecke hervorzog. Er nahm den Ring aus der Schatulle und fädelte ihn auf, ehe er ihn mit einem Knoten fixierte. Dann drehte er sich zu mir um. »Ist das in Ordnung?«

Fasziniert nickte ich. »So was von in Ordnung.«

Thomas lächelte leicht. Er kehrte zu mir zurück und legte mir meinen vielleicht-zukünftigen Verlobungsring wie eine Kette um den Hals. Ich würde es niemals laut aussprechen, aber mein Herz schlug ein klein wenig höher.

Ich hob eine Hand und drehte den Ring ehrfürchtig zwischen den Fingern. Er war aus Silber, mit einer dünnen Spur aus winzigen, grünen Steinchen, die sich wie ein leichter Schimmer durch seine Mitte zogen. »Er ist wunderschön«, flüsterte ich.

»An dir ist er noch viel schöner«, sagte Thomas leise. Er strich mir eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vielleicht, irgendwann in Zukunft …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen, und ich war dankbar dafür. Das Letzte, was ich mir in dieser Nacht vorstellen konnte, war eine Zukunft.

[image: ]

»Heute«, erklärte Fiona der Runde, »feiern wir Yule – das Fest, an dem der gehörnte Gott nach seinem Tod wiedergeboren wird.« Wir saßen mit Brühe vollgeschlagenen Bäuchen bei einer Tasse Tee in der Hütte am Waldrand, Thomas und ich auf dem Sofa, Niall und sie auf zwei Schemeln gegenüber. Mick, der neue Hausherr, lehnte wie immer an einer Wand, weil er sonst nichts konnte.

Meine Schwester trug ein mausgraues Kleid, das mich viel zu sehr an ihre Bänker-Outfits in der sterbenden Welt erinnerte, ihr aber zumindest eine schönere Taille machte, und hatte ihre Haare zu einem nicht ganz strengen Zopf gebunden.

Eindringlich starrte mich Fiona an, und auf einmal fühlte ich mich wie im Unterricht, wo dieser Blick bedeutet hätte, dass ich nur Sekunden davon entfernt war, aufgerufen zu werden, und mich schleunigst daran erinnern sollte, welcher Stoff im Augenblick behandelt wurde und ob ich gerade im Englisch-, Mathe oder Sportunterricht saß und wie mein Name lautete.

»Der Jahreskreis beginnt von Neuem«, präsentierte sie schließlich selbst die Lösung. »Es ist der dunkelste Tag des Jahres. Auf ihn folgen die zwölf Rauhnächte.«

Glück gehabt.

»Ähm, klar doch«, warf ich ein und zupfte den Saum meines roten Kleids zurecht. »Aber warum erzählst du uns das alles?«

Fiona blinzelte erstaunt. »Wie bitte?«

Abschätzig sah ich sie an. »Du weißt, mit welchem Zwilling du hier redest, oder? Ich war die letzten drei Jahre hier. Ich hab das alles schon mitgemacht. Amber ist diejenige, die keine Ahnung hat.«

In diesem Moment wirkte Fiona einfach nur müde. »Richtig.«

»… und die Einzige, die gerade nicht hier ist«, fügte Niall mit einem Blick auf die allzeit verschlossene Schlafzimmertür hinzu. Mit seinem schicken weißen Mittelalter-Hemd und seiner schicken nachtblauen Mittelalter-Weste und seinen unglaublich schicken Mittelalter-Hosen und -Schuhen hätte er es locker aufs Cover der Wick Weekly geschafft, hätten sie hier zumindest schon den Buchdruck etabliert. »Geht es ihr gut?«

»Amber?«, fragte ich laut. »Lebst du da drinnen noch?«

»Ich hab‘s gleich!«, drang ihre Stimme gedämpft durch die Tür hindurch. Aber das hatte sie vor zwanzig Minuten auch schon gesagt. Seit wann war mein Zwilling so eitel geworden?

Wie von selbst wanderte mein Blick zu Mick. Obwohl er sich jetzt öfter in Wick als in der sterbenden Welt aufhielt, war er seinem Jeans-und-Hoodie-Look treu geblieben. Er war nur noch sporadisch als Sucher unterwegs, weil ihm Amber keine zwei Tage am Stück Ausgang gewährte. Abgesehen davon arbeitete er als irgendwas in Richtung Postbote.

Ich überbringe wichtige Nachrichten des Tribunals an Cailleacha in ganz Wick!, hatte er mich einmal mit scharfem Unterton aufgeklärt.

Sag ich doch, hatte ich gekontert. Postbote.

»Also gut. Ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.« Fiona wischte sich die Handflächen an ihrem Rock ab. »Die Rauhnächte sind für gewöhnlich ziemlich …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

»Rau?«, kam ich ihr zu Hilfe.

Beinahe gelöst breitete sie die Arme aus. »… und mir ist es am liebsten, wenn ich sie zusammen mit meiner Familie verbringen kann.« Sie fixierte die Tür. »Und jetzt, wo Amber endgültig zurück ist …« Nope, sie hatte den Absprung nicht geschafft. »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam Weihnachten feiern würden?« Dabei sah sie hauptsächlich Thomas, Niall und mich an. Mick wäre halt zwangsläufig auch anwesend.

Mein Herz machte einen Satz. »Weihnachten?« Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen in meinem Gesicht breitmachte.

»Weihnachten«, wiederholte Niall, Wicka in gefühlt hundertster Generation, in einem Tonfall, als handelte es sich dabei um ein Waschmittel, das vielleicht ganz passabel gewesen wäre, würde ihn die nervige Fernsehwerbung nicht jeden Abend in den Wahnsinn treiben. »Ich glaube, du hast mir einmal davon erzählt.« Nachdenklich strich er sich über seinen blonden Bart. »Aber was genau feiert man in der sterbenden Welt an diesem Tag?«

»Ach, das Übliche«, winkte ich ab – und stutzte. »Man feiert«, sagte ich langsam, »die Geburt eines Göttersohns.« Ich blinzelte. »Mann, was habt ihr nicht von der katholischen Kirche abgekupfert?«

Mick schenkte mir einen schiefen Blick. »Auch mal daran gedacht, dass es andersherum gewesen sein könnte?«

»Moment mal.« Fragend sah Fiona sich um. »Hat irgendjemand von euch überhaupt schon mal Weihnachten gefeiert?«

Die drei Männer schüttelten simultan die Köpfe.

»Meine Fresse.« Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück. »Ihr habt was verpasst!« Amber und ich hatten in dieser Hinsicht den Jackpot erwischt. Weihnachten, ohne getauft zu sein, bedeutete einfach nur schulfrei, einen Haufen Geschenke, leckeres Essen und Disney-Filme ohne Verpflichtungen.

Nur, dass es in Wick keine Disney-Filme gab. Ich hoffte, die Männer im Raum kamen nicht darauf, stattdessen traditionelle Wick-Unterhaltung vorzuschlagen. Nicht zuletzt, weil die viel zu oft damit endete, dass jemand draufging.

Unwillkürlich musste ich an Medea denken, die dieses Jahr ihr erstes Weihnachten feiern würde. In der sterbenden Welt. Ihr Vater und sie waren dorthin aufgebrochen, kurz nachdem wir Atho exorziert hatten. Sie hatte Wick auf unbestimmte Zeit den Rücken gekehrt – die Welt, in der ihr mehr Schlechtes als Gutes widerfahren war. Ich konnte sie verstehen.

»Wir könnten uns bei uns zu Hause treffen«, schlug Fiona mit Blick auf Niall vor. »Wir könnten kochen und –« Als sie wieder zu mir sah, runzelte sie plötzlich die Stirn. Dann lehnte sie sich vor und starrte meine Brüste an, als hätte sie noch nie zuvor so etwas Seltsames gesehen. »Wo hast du den denn her?«

Erst als ich an mir hinabblickte, fiel mir der Ring ein, den ich nach wie vor um den Hals trug. »Oh.« Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt. Hatte ich das Teil nicht unter meinem T-Shirt tragen wollen? »Na ja …« Ich stockte. Ich hatte eigentlich keine Lust, dieses Thema anzuschneiden. Andererseits war das hier meine Familie – ob ich wollte oder nicht. Wenn ich ihnen nicht die Wahrheit sagte, würden sie sie über Jahre hinweg aus mir rausbohren. »Thomas hat mir einen Antrag gemacht.«

Ich erntete sofort eine Reaktion. Fiona stieß einen spitzen Schrei aus, der sich durch meine Ohren bis in mein Gehirn stach.

Verdammt, das ging in die ganz falsche Richtung!

»Und ich habe abgelehnt!«, schrie ich dagegen an.

Meine Schwester verstummte so abrupt, als hätte sie einen Frosch verschluckt. »W-was?« Ihr Blick zuckte zu dem Ring an ihrem Finger, den Niall ihr vor ein paar Wochen in einer herzzerreißend-kitschigen Zeremonie angesteckt hatte. Im Grunde hatten Amber und Mick es damit ihm zu verdanken, dass sie diese Hütte abbekommen hatten. »Abgelehnt«, wiederholte sie leise, als hätte sie das Wort noch nie gehört. Fassungslos fixierte sie Thomas. »Warum abgelehnt?«

Dieser verschränkte die Arme. »Da fragst du den Falschen.«

Ich schenkte ihm einen vernichtenden Blick, den er mit einem triumphierenden Grinsen erwiderte. »Du weißt genau, warum! Weil ich nicht von Alec O‘Crowley verheiratet werden will«, wiederholte ich es für alle.

Ich begegnete nichts als verwirrten Mienen und drohte vom Glauben abzufallen. »Wisst ihr noch, auf Zeldas und Tristans Hochzeit?« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Der Kerl hat die ganze Zeit nur über sich selbst geredet! Und er hat Tristan Tirim genannt! Tirim!« Verzweifelt hob ich die Hände. »Ist Tirim überhaupt ein Name?«

Während Fiona so aussah, als würde sie gleich ohnmächtig werden, nickte Niall bedächtig. »Da wir die einzigen beiden Tribunalsmitglieder in der Nähe sind«, erwiderte er trocken, »kann ich wohl so frei sein: Ich verstehe dich.«

Ich stieß ein kehliges Seufzen aus. »Danke!« Wenigstens einer.

Fiona war umso blasser um die Nase geworden. Sie drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster, hinter dem vor dreieinhalb Jahren ein Haufen Hexen darauf gegeiert hatte, mich zu rekrutieren. Hätte sich irgendeine davon doch nur ein bisschen mehr Mühe gegeben …

»Wo wir gerade vom Hohepriester reden«, hob sie mit so trockener Kehle an, als hätte sie dringend ein Glas Wasser nötig. Das Hochzeitsthema schien sie echt fertigzumachen. »Die Schwarze Messe hat bestimmt schon angefangen. Wir könnten langsam los.«

Könnten wir. Würde eine Akteurin nicht noch fehlen.

»Amber!«, rief Mick laut und konnte nicht mehr runterspielen, dass er gereizt war, weil sie ihn mit ihrer lästigen Sippe alleinließ. Und das, obwohl sich das Verhältnis zwischen Fiona und ihm einigermaßen entspannt hatte. Zum Glück. Denn noch viel anstrengender als Mick waren die Monologe gewesen, die Fiona ständig über ihn geführt hatte. »Wir wollen gehen!«

»Ich bin fast so weit!«, drang ihre Stimme genauso genervt durch die Tür.

»Das war‘s.« Ich schüttelte den Kopf. »Das wird heute nichts mehr. Schönes Yule-Fest, Mick«, sagte ich und stand auf – nur um vom Thomas wieder neben sich gezogen zu werden. »Ach, komm schon!«

Hör auf, über mich zu lästern!, aktivierte Amber den Gehirnfunk, und ich verdrehte die Augen.

Hör du auf, dich wie eine Diva zu benehmen!

Mick und ich hatten unser Einjähriges, gab sie zurück. Da wird es ja wohl erlaubt sein, sich ein bisschen schick zu machen.

Ein Schauer rann mir über den Rücken. Einjähriges. Das klang so … bedeutsam.

Ich musterte ihren Freund, dessen schwarze Haare so lang geworden waren, dass sie ihm schon strähnenweise in die Stirn hingen. Er hat sich doch auch nicht schick gemacht. Während sich sogar Thomas für spezielle Anlässe von Jeans und T-Shirt trennte und in ein Hemd und knallblaues Mittelalter-Sakko gezwängt hatte, lief Mick rum wie immer.

Er ist gut so, wie er ist.

Mein Gott, stöhnte ich – und bemerkte im nächsten Moment, dass ich wirklich gestöhnt hatte.

Drei Augenpaare sahen mich verwirrt an. »Ich dachte, du magst Braten«, brummte Niall enttäuscht.

»Braten?«, wiederholte ich und versuchte vergeblich, den Gesprächsfaden vom Boden zu fischen. Wie zur Hölle waren sie vom Heiraten auf Braten gekommen?

Die Frage erübrigte sich von selbst, als das Knarzen einer sich öffnenden Tür am anderen Ende des Raumes ertönte. Alle Köpfe drehten sich herum – und ich bekam den Mund nicht mehr zu.

»Jetzt bin ich so weit.«

Amber trug das schönste Kleid, das ich je gesehen hatte. Es war hellblau mit vereinzelten aufgestickten Kornblumen und reichte ihr in Wick-Manier bis zu den Knöcheln. Obwohl es denselben oma-mäßigen Stil hatte wie alle anderen Frauenklamotten auf dieser ganzen weiten Welt, umschmeichelte es ihre Figur und ließ sie aussehen wie eine Königin. Sie hatte dezentes Make-up aufgetragen, das ihre grünen Kulleraugen noch größer wirken ließ. Ihre blonden Haare schimmerten seidig-golden und ließen mich wiederum wie eine absolute Vogelscheuche dastehen.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Und das alles nur für den?«

»Der«, brummte Mick, »kann dich hören.« Er fixierte Amber, und seine Miene wurde weich. Leichtfüßig stieß er sich von der Wand ab und überbrückte die Distanz zu ihr. »Du bist das schönste –«

»Wunderbar!« Fiona sprang auf die Füße, als wollte sie den Kitsch genauso wenig hören wie der Rest von uns. »Dann lasst uns losgehen. Oh, Amber«, hielt sie sich selbst zurück, um ihre Gute-Nacht-Geschichte aufs Neue zu beginnen. »Heute feiern wir Yule, das Fest –«

»Weiß ich doch längst«, winkte Amber ab. »Ich hab alles darüber gelesen.«

Fiona stutzte. »Oh.« Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Jetzt, wo wir alle aus dem Haus waren und Männer am Rockzipfel hatten, waren ihre Große-Schwester-Weisheiten wahrscheinlich ihr einziges Ventil, mit dem sie sich ab und zu noch gebraucht fühlen konnte. Und das als Tribunalsmitglied.

Mein Zwilling stolzierte geradewegs in Richtung Tür. »Wollen wir endlich los?«

Im Vorbeigehen legte ich Fiona eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, seufzte ich. »Sie werden so schnell erwachsen, was?«
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Wir gingen aus offensichtlichen Gründen nicht auf die Schwarze Messe, und eine weiße fand nicht statt, weil man schließlich die Wiedergeburt des gehörnten Gottes feierte und Dana ausnahmsweise nichts zu melden hatte. Dieser Tag gehörte allein Atho. Offiziell zumindest. In Wirklichkeit feierte sich Alec in seinem Tempel höchstens selbst.

In der Mitte des Tribunalsplatzes brannte ein riesiges Feuer, was mich inzwischen nicht mehr annähernd so sehr faszinierte wie früher. Stattdessen fragte ich mich, warum sie sich zwischen den unzähligen Festen überhaupt noch die Mühe machten, es wieder abzubauen. »Wird das mit der Zeit nicht langweilig, alle paar Wochen ums Feuer zu tanzen?«, fragte ich am Rand des Platzes, obwohl ich mir die Frage auch selbst beantworten konnte.

»Die großen Unterschiede zwischen den Festen machen die Messen aus, die an den jeweiligen Tagen abgehalten werden«, erklärte Niall, der einen derart aufrechten, autoritären Gang hatte, dass man ihn zu Recht ins Tribunal aufgenommen hatte.

»… aber das kann nur jemand wissen, der zumindest eine einzige Messe besucht hat«, fügte Mick schnippisch hinzu.

Heute war die ganze Luft von kleinen, feuerfarbenen Pünktchen erfüllt, die wie Seifenblasen umherschwebten. Sie repräsentierten Atho, den gehörnten Gott, der gleichzeitig auch irgendwie die Sonne war. Oder so. Wren hatte mir unzählige Märchen von ihm erzählt, aber leider hatte er den Zwilling abbekommen, der sich null für Geschichte interessierte.

Inzwischen wünschte ich, ich hätte ihm besser zugehört.

Wer eine Feuerkugel berührte, verbrannte sich nicht an ihr, sondern spürte nur eine angenehme Wärme. Eine Heizung für Arme, sozusagen. Damit mussten sie entweder von hoffnungslos unterforderten Cumasacha oder entbehrlichen Fuil Millte stammen, die heute nicht Atho, sondern den heftigsten Kickback ihres Lebens zelebrieren würden.

Mr und Mrs Radclyffe gesellten sich zu ein paar erträglicheren Tribunalskollegen, während der Rest von uns am Rande des Geschehens stehenblieb und erst mal die Lage abcheckte.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick schweifen. »Ich kann Angela nirgends sehen.« Verdammt. Auf den letzten Feiern hatte sie immer selbstgebackenen Kuchen an die Leute verteilt. »Darf sie heute überhaupt nach draußen oder haben sie sie irgendwo festgekettet?«

»Sie ist wahrscheinlich noch drinnen.« Amber nickte in Richtung des Tribunalsgebäudes. »Nur weil offiziell keine Weiße Messe stattfinden darf, bedeutet das nicht, dass sie nicht allein zu Dana beten kann.« Sie machte eine Pause, als könnte sie selbst kaum glauben, wie unaufregend das klang. »Wo wir gerade von Angela reden …«

Gelangweilt wandte ich mich meiner Schwester zu. »Hat sie wieder irgendeine Psychonummer abgezogen?«, gab ich zurück.

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich habe heute meine Lehre bei ihr beendet.«

»Ach so.« Ich stutzte. »Warte, was?« Entgeistert drehte ich mich vollends zu ihr um. »Beendet?«

»Beendet.« Locker legte ihr Mick einen Arm um die Schultern. »Nach einem halben Jahr.«

Weil ich ihm kein Wort glaubte, fixierte ich wieder Amber, die mit einem beinahe peinlich berührten Lächeln die Achseln zuckte.

Meine Mundwinkel sackten herab. Sie hatte etwas geschafft, wofür mich Wren drei Jahre hatte schuften lassen. Und ganz nebenbei hatte sie ihr Oxford-Studium im Homeoffice weitergeführt und einen verdammten Gemüsegarten vor ihrem Haus angelegt!

Was hatte ich in dieser Zeit gemacht? Mit ein paar Kristallen gespielt, bevor Fiona sie mir wieder weggenommen hatte. Tolle Leistung, Josie.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich zerknirscht.

»Herzlichen Glückwunsch!«, stimmte Thomas deutlich überzeugender mit ein. »Das sind großartige Neuigkeiten.«

»Dann heißt das wohl, dass du dich endlich auf Jobsuche machen kannst.« Ich stutzte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal vor dir einen Job haben würde.«

Aus großen Augen sah Amber mich an. »Ich hätte nie gedacht, dass du überhaupt mal einen Job haben würdest«, sagte sie kleinlaut.

Ich auch nicht. Lang lebe Wick, eine ganze Welt voller Menschen, in der man sogar ohne Schulabschluss für klug und begabt genug gehalten werden konnte, um sein eigenes Business aufzumachen.

Wobei das nie mein Ziel gewesen war – natürlich nicht. Zuerst hatte ich einfach nur sichergehen wollen, dass Gwydion nicht aus seiner Zelle ausbrach, bis sich das Tribunal endlich dazu entschloss, sein Todesurteil in die Tat umzusetzen. Deshalb hatte ich regelmäßig ungefragt neue Kristalle mit Bannzaubern zum Kerker liefern lassen, um die Sicherheitsvorkehrungen aufzustocken. Ich hatte keine Ahnung, ob die Gefängniswärter meine Anweisungen artig befolgt oder die Kristalle im Fluss versenkt hatten – ich hatte den Kerker nämlich nie betreten. Ich hatte Thomas in seinen drei Jahren Gefangenschaft nicht besucht, also würde ich das ganz sicher nicht bei Gwydion tun.

Irgendwie war mein Vorhaben von da an etwas eskaliert. Die Ratsch- und Tratsch-Cailleacha hatten schnell die Kunde darüber verbreitet, dass es bei mir was zu holen gab. Inzwischen ließ ich mir regelmäßig von unseren Zirkel-Fuil-Millte Kristalle aus irgendwelchen Minen ranschleppen und arbeitete Bestellungen von verzweifelten Hexern schneller ab als Amazon. Erst vor kurzem hatte ich realisiert, dass es der perfekte Job für mich war. Ich konnte den ganzen Tag auf meinem Hintern sitzen und wurde von Leuten besucht, die irgendwas von mir wollten und deshalb verdammt nett zu mir sein mussten. Ging es noch besser?

»Das war noch nicht alles«, piepste Amber. »Es könnte sein, dass Angela mich gefragt hat, ob …« Sie senkte den Blick. »… ich zur … Hohepriesterin ausgebildet werden möchte«, stieß sie dann förmlich hervor.

Meine Miene wurde ausdruckslos, doch bevor mein Kopf von Ambers beiläufig heruntergeratterten Neuigkeiten explodieren konnte, erinnerte ich mich an die Fakten.

»Sorry, Schätzchen«, erwiderte ich. »Aber so einfach ist das nicht. Sie kann sich nicht aussuchen, wer auf sie folgen soll.« Ich dachte an Agathas niederschmetternde Worte vor einem halben Jahr zurück, ehe mich Atho vor versammelter Mannschaft bloßgestellt hatte. »Dafür muss dich Dana erst mal erwähl-« Ich brach ab, als mir etwas klar wurde. »Oh. Das hat sie ja schon.« Seit ihrer und meiner Geburt, um genau zu sein.

Amber schenkte mir ein beinahe entschuldigendes Lächeln. »Deshalb hält sie es für richtig, mich bereits jetzt auf meine spätere Rolle vorzubereiten.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich hoffe, das ist okay für dich.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte es denn nicht okay sein?«

»Na ja.« Sie räusperte sich. »Du wolltest ja Hohepriesterin werden und durftest es nicht, und –«

Unbeeindruckt stemmte ich die Hände in die Hüften. »Ich wollte Hohepriesterin des gehörnten Gottes werden«, unterbrach ich sie. »Nicht Hohepriesterin um jeden Preis.« Irgendwie klang das wie der Name einer abgedrehten Castingshow. »An Danas Jobangebot hab ich kein Interesse.« Ich drehte den Kopf und sah in Richtung des Tempels, der von hier aus von unzähligen Häusern verdeckt wurde. »Und nur weil es beim letzten Mal nicht geklappt hat«, fügte ich leise hinzu, »heißt das nicht, dass es nicht noch werden kann.«

»Ähm. Was?«

»Denkst du, der gehörnte Gott wird Alec vorzeitig abservieren?«, fragte Thomas ratlos.

Thomas. Kleiner, naiver Thomas.

Mit verschränkten Armen wandte ich mich zu meiner Clique um. »Na ja«, machte ich Ambers zaghaften Tonfall nach. »Vielleicht könnte ihm ja auch nur etwas zustoßen …«

»Könnte es nicht«, mischte sich Mick mit hartem Unterton ein. »Der gehörnte Gott beschützt ihn.«

Ich funkelte ihn an. »… und mit dem sind wir auch schon fertig geworden!« Ich holte Luft und versuchte mich zu entspannen. »Jedenfalls freue ich mich für dich, Ambs.«

Ich war verdammt neidisch. Nicht auf Ambers Position als Danas Liebling, sondern darauf, dass sie so vieles auf einmal gebacken bekam. Sie hatte in so kurzer Zeit so viel mehr erreicht als ich, und ich freute mich schon auf den Tag, an dem sie vor Langeweile einging, weil sie ja unbedingt alles gleichzeitig hatte machen müssen.

»Okay«, sagte Amber. Die zweieinhalb Sekunden Stille, die darauf folgten, hielt sie wohl einfach nicht aus. »Wusstet ihr, dass dieser Tag in der sterbenden Welt auch Thomastag genannt wird?«

Thomas blinzelte. »Warum das denn?«

Amber holte tief Luft.

»Das kann ich dir sagen«, hielt ich sie davon ab, uns eine geschlagene halbe Stunde zuzutexten, die wir auch mit den drei magischen T verbringen könnten: Tanzen, tratschen, trinken. »Weil irgendein Typ namens Thomas irgendwas Tolles gemacht hat, wofür er jedes Jahr gefeiert werden muss.« Offiziell zumindest. »Herzlichen Glückwunsch zum Namenstag«, fügte ich an Thomas gewandt hinzu.

Thomas blinzelte. »Warum beglückwünschst du mich denn jetzt?«

Ich zuckte die Achseln. »Na, weil du Thomas heißt.«

»Ich bin verwirrt«, gab er zu. »Dein spiritueller Name ist Dana. Nach dieser Logik sollten wir dich jeden Tag feiern.«

Ich reckte das Kinn. »O ja. Das solltet ihr.«

»Vielleicht ein andermal«, brummte Mick und hielt Amber eine Hand hin. »Darf ich bitten?«

Binnen eines Sekundenbruchteils strahlte sie so sehr, dass das Feuer auf dem Platz überflüssig wurde. »Wirklich? Du hasst doch tanzen!«

Ich schnaubte. »Der Kerl hat sein Leben in seiner Klapperkiste von Auto verbracht. Er kann nicht tanzen.« Zugegeben, ich konnte es auch nicht. Aber in einem Dance Battle würde ich ihn so was von zerlegen. Da konnten ihm nicht mal seine langen Beine helfen.

Mick blitzte mich an. »Seht zu und lernt«, forderte er uns heraus, bevor er mit Amber an der Hand aufs Feuer zustolzierte.

»Tze«, brummte ich – und starrte Thomas irritiert an, als er prustete. »Was ist daran so witzig?«

»Nichts«, winkte er ab, musste aber immer noch grinsen. »Es ist nur …« Etwas Nachdenkliches mischte sich in seinen Blick. »… so schön, Teil einer Familie zu sein.«

Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, worauf er hinauswollte, und meine Miene wurde ernst. »Sonst hat es immer nur deinen Dad und dich gegeben.«

Er nickte. »Es war nett – an und für sich. Aber das hier ist neu für mich. Und ich könnte mich wirklich daran gewöhnen.«

Ich schnaubte. »Freu dich nicht zu früh. Du hast Fionas Kochkünste noch nicht erlebt. Vielleicht solltest du dir für Weihnachten doch ein Alibi suchen.«

Gemeinsam schlenderten wir in Richtung des Feuers. »Geh schon mal näher ran«, schlug Thomas mit seinem unwiderstehlichen Akzent vor und rieb mir über den Oberarm. Ich trug keine Jacke über meinem Kleid, und die Temperaturen der dunkelsten Nacht des Jahres waren alles andere als sommerlich. »Ich hol uns was zu trinken.«

»Okay.« Ich ließ mir von ihm einen Kuss auf die Lippen hauchen und trat auf das Feuer zu. Zwischendurch fing ich alle Hitzekugeln auf, die ich zu fassen bekam, und ließ mich von ihrer Wärme durchdringen.

Ich war jetzt seit etwa dreieinhalb Jahren hier. Mit Ausnahme von ein paar kurzen Abstechern in die sterbende Welt, um unser Haus in Reading zu verkaufen, den Krempel und unzählige Umzugskartons nach Wick zu schaffen – und Ambers Bücher erst! – und das Geld in Gegenstände umzuwandeln, die einen hier reich aussehen ließen. Und natürlich den sporadischen Wochenend-Urlauben, die ich mir mit Thomas gönnte, um ihm die sterbende Welt in Form von Filmen, Serien und schlechten Talkshows näherzubringen.

Allmählich hatte mir gedämmert, dass es ihm dabei gar nicht mehr so sehr darum ging, die Welt um seinetwillen kennenzulernen. Sondern um meinetwillen Zeit darin zu verbringen. Weil sie meine Heimat war und ich ihm so viel bedeutete.

Abgesehen von diesen Ausnahmen war ich immer hier gewesen. Ich kannte die meisten Menschen zumindest vom Sehen. Kaum ein Gesicht war mir mehr fremd. Ich sah Pat, der seine Lehre bei Niall abgeschlossen hatte, nur um dessen Assistent zu werden. Ich sah Rowenas Eltern und ihre ebenso rothaarige kleine Schwester, bevor ich schnell den Blick abwandte, weil ich ihre bloße Existenz kaum ertrug. Ich entdeckte Dahlia in einem weißen Unschuldskleid mit ein paar anderen Weibern aus unserem Zirkel, und mir graute es vor dem Moment, in dem Alec und Mei die Tanzfläche an sich reißen würden. Oh, der Hohepriester tanzt!, hatten die alten Waschweiber beim letzten Mal getönt. Das hat es schon seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben!

Natürlich nicht. Weil Wren Stil gehabt hatte. So sehr Alec vor seinem Amtsantritt herumgeheuchelt hatte, vom gehörnten Gott auserwählt worden zu sein, so wenig Zeit verbrachte er seither im Schwarzen Tempel.

Wie charmant, dass er sich unters Volk mischt, würden die einen sagen.

Atho hat einen verdammten Fehler gemacht, dachten die anderen. Na ja, oder zumindest ich.

Zelda winkte mir aus einiger Entfernung zu. Seit sich Gefängniswärter Tristan doch noch erbarmt und sie aus dem Zirkel rausgeheiratet hatte, sah ich sie nicht mehr allzu oft. Nachdem ich ein paar Brettspiele aus der sterbenden Welt hatte mitgehen lassen, hatten wir uns regelmäßig zu Mädelsabenden getroffen – ich wollte dieses schreckliche Wort nicht mal denken. Aus irgendeinem Grund war Zelda voll auf die Spiele abgefahren. Und sie musste in jedem. Einzelnen. Gewinnen.

Wir veranstalteten schon seit einer Weile keine Brettspielabende mehr.

»Und du musst Josie Nightingale sein«, quatschte mich ein Kerl mit langen schwarzen Haaren von der Seite an. Meinem Löchergedächtnis zufolge arbeitete er für das Tribunal. Vielleicht war er sogar ein Postboten-Kollege von Mick. »Die Gesegnete Danas.«

Seufzend drehte ich mich vollends zu ihm um. »Weißt du, ich bin auch eine ziemlich gute Fußballspielerin. Aber darüber redet nie jemand.«

Je öfter ich das böse G-Wort zu hören bekam, desto mehr hasste ich es. Nach über drei Jahren sahen die Leute immer noch nur das eine von mir. Mir wäre es lieber, sie würden mir einen Spitznamen geben, der etwas mit meinen eigenen Erfolgen zu tun hatte – mit etwas, das ich mir selbst erarbeitet hatte!

Auch wenn die Auswahl nicht besonders blumig war: Josie Nightingale, die Schülerin von Wren, die ihn getötet hatte. Josie Nightingale, die Schwarzmagierin, die ihren höchsten Gott exorziert hatte. Josie Nightingale, die Witzfigur, die sich zur Hohepriesterin hatte erwählen lassen wollen, aber von Atho einen Korb bekommen hatte … nachdem sie ihn exorziert und ihren Mentor getötet hatte.

Okay, blieben wir einfach bei der Gesegneten Danas.

Der Mann mit den unglaublich breiten Schultern und verschwindend schmalen Hüften lächelte mild. »Darf ich dich auf ein Getränk einladen?«

Instinktiv lehnte ich mich in die andere Richtung. In meinem roten Kleid und ganz allein musste ich Frischfleisch zum Verwechseln ähnlich sehen. »Danke«, antwortete ich höflich. »Mein Freund kümmert sich schon darum.«

Mein Gegenüber runzelte die Stirn. »Aber du hast doch seinen Antrag abgelehnt.«

Mir klappte die Kinnlade runter. »Was zur –«

Hatte mich dieser wildfremde Kerl gerade mit einer News konfrontiert, die sich vor gefühlt fünf Minuten in unseren geschützten vier Wänden abgespielt hatte?

»Sind wir hier bei Big Brother?« Ich wusste, wie schnell sich Hexen-Gossip in einer Welt ohne Trash-TV verbreitete, aber das hier war ein neuer Rekord. Schließlich hatte ich gerade erst meinen Schwestern davon erzählt.

Der Mann blinzelte. »Wer?«

Damit gab es genau vier Verdächtige: Fiona, Amber, Mick und Niall. Wer von ihnen hatte die Story brühwarm weiterverbreitet? Oder hatte sich Thomas an der Bar sofort zehn Kurze hinter die Binde gekippt, um seinen Schmerz zu ertränken, und dann seine Männerfreunde zugetextet?

Ich sah mich nach ihm um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Mist, ich hätte wissen müssen, dass er die Sache nicht so gut wegsteckte wie gehofft.

Der Postbote runzelte die Stirn. »Oder bin ich etwa falsch informiert?«, fragte er in einem derart unschuldigen Ton, dass mir die Hutschnur riss.

»Verdammt!«, stieß ich hervor. »Wer bist du überhaupt?«

Er holte Luft. »Also, mein Name ist –«

In einer fließenden Bewegung wirbelte ich herum und steuerte auf die Getränkestände zu. Es dauerte nicht lange, bis ich Thomas in einer der Schlangen fand.

Er sah mich, noch bevor ich bei ihm angekommen war – und sein Lächeln erstarb binnen Sekundenbruchteilen, als er meinen Gesichtsausdruck entschlüsselte. »Was?«

Abrupt kam ich vor ihm zum Stehen. »Hast du es rumerzählt?«

Verwirrt zog er die Brauen zusammen. Er wirkte nüchtern. Immerhin etwas. »Was rumerzählt?«

»Dass ich deinen Antrag abgelehnt habe!«, gab ich zurück. »Hast du es wirklich für eine gute Idee gehalten, es durch die ganze Stadt zu posaunen?«

Thomas blinzelte ein einziges, langsames Mal. »Ich habe nichts … posaunt«, erwiderte er zurückhaltend. Sein Blick zuckte nach links und rechts. »Aber das hast du jetzt wohl übernommen.«

Als ich mich umsah, drehten sich unzählige Köpfe um uns herum ruckartig in die andere Richtung, als fühlten sich ihre Besitzer ertappt. Ganz große Klasse, Josie. Spätestens jetzt wusste es dann wohl jeder. »Das kann doch echt nicht wahr –« Ich brach ab, als mich ein wütendes Brüllen sogar aus der Ferne übertönte.

Zeitgleich sahen Thomas und ich uns danach um und blickten den beiden Männern entgegen, die sich auf der anderen Seite des Platzes voreinander aufgebaut hatten. Die Cailleacha um sie herum waren zu einem groben Kreis zurückgewichen, und ich wusste nicht, ob sie sich damit in Sicherheit bringen oder einfach nur einen besseren Blick auf das Geschehen haben wollten. Diese Aasgeier.

Es war untertrieben zu sagen, dass aktuell eine miese Stimmung zwischen Schwarz- und Weißmagiern herrschte. Aber nicht nur das: Auch innerhalb der Schwarzmagier gab es inzwischen zwei Lager.

Viele nahmen uns die Sache mit Atho immer noch übel. Es war, als würden sie sich heute aus purem Trotz mehr betrinken wollen als der Rest von uns, um zu zeigen, wie sehr sie sich doch über die Wiedergeburt des gehörnten Gottes freuten. Deshalb waren sie offensichtlich jetzt schon mutig genug, um einen Streit anzuzetteln.

Einer der Streithähne trug eine unförmige Robe, die komplett in Schwarz gehalten war, und irgendetwas sagte mir, dass er zu Alecs Pack gehörte. Den anderen erkannte ich als einen Weißmagier aus Pats Zirkel. Er war zwar ein Roghnaithe, aber eben immer noch ein Weißmagier und damit genug, um seinem Kontrahenten gewaltig gegen den Strich zu gehen.

»Deinesgleichen hat hier nichts verloren!«, schrie der Schwarzmagier sein Gegenüber an, obwohl sein Gesicht nur Zentimeter von ihm entfernt war. Von da an dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis sich die beiden wüste Beschimpfungen an den Kopf warfen, von denen ich die Hälfte nicht verstehen konnte – entweder, weil sie vor lauter Akzent zu irisch klangen, oder weil sie wirklich irisch waren. Dabei ragte der Schwarzmagier immer höher über dem anderen auf, der sich davon aber nicht unterkriegen ließ.

»Herr im Himmel.« Die Wortwahl war genug, um mich wissen zu lassen, dass Dahlia zu uns getreten war. »Was hat ihm der arme Kerl nur getan?«

»Ihn schief angesehen«, erwiderte ich trocken. »Mit seiner Frau geschlafen und seine Mutter beleidigt. Mit seiner Mutter geschlafen und seine Frau beleidigt –«

»Das ist doch alles kein Grund …«, hob sie an.

»… ihm den letzten Chip aus der Tüte gefressen …«

»… hier so einen Tumult anzuzetteln!«, redete sie vehement gegen mich an. »Was ist nur aus uns Schwarzmagiern geworden?«

»Das kann ich dir sagen«, gab ich zurück, während Alecs Kumpel dem anderen einen ersten Schubser versetzte.

Die Lage spitzte sich langsam zu, und ich ertappte mich dabei, wie ich es nicht mal wagte, zu blinzeln. Ich verstand allmählich, warum Kämpfe hier so beliebt waren wie Netflix zu Hause.

»So, wie ich es sehe, gibt es zwei Lager. Die, die eine gesunde Beziehung zu Atho haben, und Leute wie Mei. Oder auch: die Gotteslästerer und die Hexennazis.«

Dahlias strafender Blick bohrte sich in meinen. »Josie!«

Abwehrend hob ich die Hände. »Du hast recht. Das ist unpassend.« Ich wandte mich an Thomas. »Hey, was heißt Hexennazi auf Irisch?«

Er wich meinem Blick aus. »Ähm.«

Vereinzelte spitze Schreie ertönten, als der Schwarzmagier eine Faust im Gesicht des anderen versenkte. Damit wurde ihre Show unterhaltsamer als die Dudelmusik um uns herum, und die Traube aus Cailleacha umso größer, bis ich die Streithähne kaum mehr sehen konnte. Den wütenden Rufen und klatschenden Geräuschen nach hatte der Kampf aber endlich Fahrt aufgenommen. Zelda war ganz vorne mit dabei und feuerte sie an. Natürlich tat sie das.

»Kaum zu fassen«, murmelte Dahlia. »Früher war es hier so friedlich.«

»Wie schnell sich die Zeiten ändern können«, pflichtete ihr Thomas bei.

»Ich schäme mich«, brummte ich. »Der Kerl ist ein Roghnaithe-Schwarzmagier, und ihm fällt nichts Besseres ein, als seine Fäuste zu benutzen?«

Es dauerte keine Minute, bis das SEK zur Stelle war: Das Tribunal hatte vor ein paar Wochen eine Gang aus Prügelknaben – Roghnaithe beider Disziplinen – eingestellt, um Auseinandersetzungen wie diese zu beenden. Zumindest in der Theorie. In der Praxis machten sie meistens alles nur noch schlimmer. Da sich Alecs Kumpel offenbar schon so viel Alkohol hinter die Binde gekippt hatte, dass er kaum mehr stehen konnte, war diese Angelegenheit ausnahmsweise mal ein Kinderspiel für sie und die Programmunterbrechung innerhalb von fünf Minuten vorbei.

Missmutig schüttelte Dahlia den Kopf. »Ich glaube, das Beste, was wir tun können, ist, für die Cailleacha zu beten.«

»Zu welchem Gott?«, fragte ich schnippisch, aber meine Freundin ließ uns einfach stehen, wahrscheinlich um ihren Rosenkranz unter ihrem Kopfkissen hervorzuziehen, dem sie nach einem Jahrzehnt in Wick immer noch nicht ganz abgeschworen hatte.

Die Schlange vor uns hatte sich inzwischen aufgelöst, aber mir war der Durst vergangen. »Lass uns später was trinken«, schlug ich vor und hielt Thomas eine Hand hin.

Er lächelte leicht. »Okay.« Er verschränkte seine Finger mit meinen und führte mich näher an das Feuer heran, wo sich bereits vereinzelte Paare zum Tanzen aufgerafft hatten. Ich kannte die Lieder, die bei diesen Festen gespielt wurden, inzwischen in- und auswendig – aber sie ließen meine Beine zappelig werden wie am ersten Tag.

Obwohl ich so was von bereit war, die Puppen tanzen zu lassen, wurde in dem Moment, in dem wir uns unters Volk mischten, ein ruhigeres Lied angestimmt. Ganz große Klasse.

Widerstrebend legte ich meine Hände in Thomas‘ Nacken, und er seine auf meine Hüften wie beim Schulabschlussball, den ich nie gehabt hatte, und bei dem wir sofort ermahnt worden wären, Platz für Jesus zu lassen. Auf diese Weise konnte ich nicht anders, als ihn anzusehen. Gleichzeitig waren wir nicht annähernd beschäftigt genug, um uns anzuschweigen. Worte mussten her.

»Adria sollte wirklich Stempelkarten für diese Tänze einführen«, schlug ich vor. »Wer bei fünf mitgemacht hat, bekommt eine stylische Trinkflasche, bei zehn ein flippiges T-Shirt.«

Thomas lächelte leicht. »Klingt ganz so, als wollte jemand ihre Schwester im Tribunal ablösen.«

»Und mir damit richtige Arbeit aufhalsen?«, gab ich zurück. »Igitt.«

»Was du tust, ist auch richtige Arbeit«, entgegnete er sanft. »Du leistest einen wertvollen Beitrag für uns Wicka.«

Ich schenkte ihm einen schiefen Blick. »Sagt das jemand, weil er mich auf die Idee gebracht hat? Solarenergie speichern, nur mit Magie.« Ein gequältes Lächeln umspielte meine Lippen. »Wer hätte gedacht, dass ich mal diejenige mit der Kristallsammlung wäre?«

Langsam schüttelte Thomas den Kopf. »Die Kristalle sind nur ein Mittel zum Zweck. Und dein Zweck ist von Grund auf gut. Das unterscheidet dich von ihm.« Ihm, Gwydion, der für seine Zwecke im Kerker gefangen gehalten wurde.

Stille legte sich über uns. Ein paar Minuten schunkelten wir herum, aber dieses blöde ruhige Stück wollte einfach nicht enden! Vor allem war es romantisch. Viel zu romantisch für einen Mann, der seiner Freundin einen Antrag gemacht hatte und abgeblitzt war.

Und schwupp – zurück war das schlechte Gewissen, das ich gerade erst aus meinem Emotionskatalog geprügelt hatte. Danke dafür, Adria-Orchester.

»Ist es okay?«, fragte ich vorsichtig, brachte es aber nicht über mich, das Thema auszusprechen und zu riskieren, dass noch mehr Menschen als nötig davon Wind bekamen. »Ich meine … wirklich okay?«

Thomas schenkte mir einen nachdenklichen Blick. »Ja. Natürlich.« Er rang sich ein schiefes Grinsen ab »Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, aber du hast recht. Ich kann mir Alec in dieser Zeremonie auch nicht vorstellen.« Er seufzte lautlos. »Wren. Das wäre perfekt gewesen.«

Ich senkte den Blick. »Wäre es.« Unsicherheit stieg in mir auf. Ich musste den Elefanten im Raum ansprechen, bevor er das ganze Porzellan aus den Schränken räumte. »Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wann wir einen besseren Hohepriester abbekommen werden. Das könnte noch ganz schön lange dauern …«

Thomas blieb stehen, und mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Doch zu meiner Überraschung war seine Miene sanft. Sanft, aber bestimmt. »Es ist wirklich in Ordnung, Josie. Du hast es selbst gesagt: Es ändert nichts.« Langsam begann er sich wieder zu bewegen, und ein neckisches Zucken ging durch seine Braue. »Ich wusste schließlich von Anfang an, worauf ich mich bei dir einlasse.«

Ich verengte die Augen. »Was soll das denn heißen?«

Unschuldig zuckte er die Achseln. »Nichts.«

»Ach, komm schon!« Mein Griff um seinen Nacken versteifte sich. »Was meinst du damit?«

Thomas öffnete den Mund, doch ich konnte ihn nicht hören – weil mein Geist mit einem Mal aus meinem Körper katapultiert wurde.

Josie hatte sich geirrt. Mick war ein verdammt guter Tänzer! Während wir gerade eben noch wie wild umeinander her gewirbelt waren, schlugen die Musiker – Violinisten, Harfenspieler, Gitarristen und Flötisten – nun ruhigere Töne an. Mein Freund hielt mich fest in seinen Armen und wog mich zum Takt der Musik. Ich wollte, dass dieser Augenblick niemals endete.

Doch das tat er, als Mick urplötzlich stehenblieb.

Erstaunt sah ich zu ihm auf. »Alles in –«

»Heirate mich.«

Ich stutzte. »Was?«

Mick strich mir sanft über die Wange. »Amber. Mein Leben ist erst vollkommen, seit wir uns wiederbegegnet sind. Willst du mich heiraten?«, stellte er geradeheraus und ohne zu zögern die Frage, die mein Herz einmal mehr zum Schmelzen brachte.

Ich fühlte mich wie im Traum. Einem, in dem ich kaum begreifen konnte, was vor sich ging, in dem ich aber wie von selbst handelte. Ich musste nicht lange überlegen. Wir waren seit einem Jahr zusammen, ich trug ein wunderschönes Kleid, und wenn ich ihn ansah, hatte ich immer noch Schmetterlinge im Bauch wie verrückt. »J-ja.« Meine Augen begannen zu brennen, als mir die geballte Bedeutung dieser Situation bewusstwurde. »Natürlich!« Wo er war, fühlte ich mich zu Hause, und es kam mir nur richtig vor, dieses Gefühl für immer zu besiegeln.

Mick lächelte leicht. Er nickte in Richtung Tribunalsgebäude. »Sollen wir zu Angela gehen?«

Mein Herz machte einen Satz. »D-du meinst jetzt? Heute?«

Sein Lächeln wuchs zu einem Grinsen heran – etwas, das man nur selten in seinem Gesicht sah. »Wann denn sonst?«

Abrupt blieb ich stehen und riss den Kopf herum – um Amber zu entdecken, die gerade mit feucht schimmernden Augen nickte.

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Ach du Scheiße.« Ich starrte in den Nachthimmel hinauf. Warum tust du mir das an, Dana?

»Was ist los?«, fragte Thomas, aber er war wirklich der Letzte, mit dem ich darüber reden wollte. Mussten hier jetzt echt alle heiraten? Erst Zelda, dann Fiona und nun auch noch Amber?

Das hier war nicht Big Brother, sondern Vier Hochzeiten und eine Traumreise. Und von der Traumreise waren wir nur noch eine einzige Hochzeit entfernt. Mir wurde heiß und kalt zugleich, als mir klar wurde, dass dafür nur noch eine Kandidatin übrigblieb.

»Ach. Du. Schei-«

Als ich mich wieder nach meiner Schwester umsah, wollte sie Mick gerade in Richtung des Tribunalsgebäudes zerren, ehe sie plötzlich innehielt. Ihr Blick fiel auf mich – und sie strahlte noch heller als das Feuer. »Josie!«, schrie sie mir aus der Entfernung zu. Sie löste sich von Mick und rauschte wie ein Düsenjet auf mich zu.

Ich widerstand dem Drang, zur Seite zu springen, bevor sie im letzten Moment schlitternd vor mir zum Stehen kann. »Josie!«, sagte sie wieder, ihre Stimme jetzt zehn Oktaven höher als vorher. »Wir werden heiraten! Wir werden heiraten, wirwerdenheiratenwirwerdenheiraten!«

»Werden wir das?«, fragte ich halbherzig, doch sie hörte mich überhaupt nicht.

»Wo ist Fiona? Sie muss auch komm-« Sie entdeckte sie irgendwo am Rand des Platzes. »Fiona!«, kreischte sie so laut, dass sie einen leisen Piepton in meinen Ohren zurückließ, als sie schon auf unsere Schwester zusteuerte.

Mein Blick begegnete dem von Thomas, und er sah genauso begeistert drein wie ich. »Sag bloß, ihr habt euch abgesprochen«, brummte ich. Eine Zwillings-Doppelhochzeit hatte schon was – aber man hätte uns ja auch vorher fragen können!

Wobei, hatte Thomas ja gewissermaßen …

»Nein.« Mit verengten Augen blickte er Mick entgegen, der darauf wartete, dass Amber all ihre Geschwister zusammengescheucht hatte. »Ich hab das Gefühl, ich hab ihn auf die Idee gebracht.« Er stieß einen übertrieben dramatischen Seufzer aus. »Immerhin bei einem von uns geht der Plan auf«, machte er mir als verständnisvoller Freund natürlich keinen Vorwurf.

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Das sind Weißmagier! Das ist was ganz anderes.« Die schlimmsten Dinge, die bei einer Vermählung bei Angela passieren könnten, waren, dass sie mitten in der Zeremonie einnickte oder versehentlich den Beerdigungs-Ritus sprach, weil sie sich im falschen Film fühlte oder einfach noch weniger an die Ehe glaubte als ich.

Amber winkte uns schon hektisch aus der Ferne zu. Wir trotteten in Richtung des Tribunalsgebäudes, als Fiona und Niall es auch taten – der eine mit geradezu euphorischer Miene, die andere mit deutlich gemischteren Gefühlen.

»Sicher, dass ihr nicht erst probehalber in Vegas heiraten wollt?«, fragte ich, kaum dass Mick und Amber wieder in Hörweite waren.

Ambers Augen weiteten sich. »Das könnten wir auch machen!« Sie strahlte Mick an, und das allein verriet mir schon, dass sie mich nur mit rosaroten Ohren gehört hatte. »In unseren Flitterwochen könnten wir –«

»O Gott«, stöhnte ich. »Vergiss es.«

Das Tribunalsgebäude war Tag und Nacht zugänglich – zumindest für diejenigen, die von den Wachleuten reingelassen wurden oder deren magische Macht stark genug war, um die Schutzzauber zu überwinden und sich nach drinnen zu teleportieren. Wir wählten heute mal den offiziellen Weg und durchquerten die Eingangshalle, in der inzwischen auch ein gruseliges Porträt von Fiona hing, bei dem man ihre Augen durch grüne Diamanten ersetzt hatte. Anschließend wandten wir uns nach rechts, bis wir uns in einer größeren Halle wiederfanden.

Amber und Mick führten die Gruppe an, und weil sich Fiona gerade so gut dabei geschlagen hatte, sich nicht über ihn aufzuregen, beschwerte sie sich nicht, warf mir aber immer wieder vielsagende Blicke zu.

Ich wiederum machte mir keine Sorgen um Amber. Falls sie Mick eines Tages loswerden wollte, könnte sie entweder in die sterbende Welt zurückkehren oder ihn in eine Kakerlake verwandeln.

Das Paar blieb stehen, er eine Hand auf der Türklinke, und zögerte. »Bist du dir sicher?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

Ernsthaft? Erst zettelte er die ganze Sache an und jetzt bekam er kalte Füße?

»Du könntest jemand viel Besseren bekommen als mich.«

Ich schnaubte belustigt. »Er hat recht«, meldete ich mich auf den billigen Plätzen, wurde aber gekonnt ignoriert.

Amber legte eine Hand auf seine. »Natürlich«, sagte sie sanft. »Ich war mir nie mit etwas sicherer.« Und das musste was heißen. Schließlich hatte sie sich früher mit unserem Englischlehrer Woche für Woche über die Intention von Autoren irgendwelcher prähistorischen Theaterstücke gestritten.

Mick nickte langsam. »Also gut.« Als wüssten sie, dass sie heute keine Hochzeitstorte mehr gemeinsam anschneiden würden, drückten sie mit vereinten Kräften die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich.

Der Weiße Raum, in den wir eintraten, war eher eine kleine Halle – ein langgezogener Raum mit hohen Wänden, matten Fliesen und einem aufgemalten Dana-Deckengemälde. Angela kniete in der Mitte des Raums auf einem flauschigen Sitzkissen, die Arme in die Luft geworfen und die Lippen zu einem leisen Murmeln geöffnet. Die Halle um sie herum war weißer als ein Krankenhaus, aber nicht annähernd so steril – schließlich steckte Wick immer noch im Mittelalter fest und so was wie Putzfrauen gab es hier nicht. Der Boden, die Wände und sogar die Decke waren übersät von grünen, braunen und gelben Flecken, und je öfter ich hierherkam, desto sicherer war ich mir, dass sie sich in der Zwischenzeit bewegt hatten.

An der rechten Wand befand sich ein goldener Altar, zu dem – zum Glück – nicht dreizehn, sondern nur drei schmale Stufen führten. Über ihm war eine überdimensionale Statue von Dana in ihren drei Formen befestigt worden. Die Jungfrau, die Mutter und die Greisin. Sie teilten sich einen Unterkörper wie siamesische Drillinge, und wie jedes Mal fühlte ich mich von ihren leeren Augen vorwurfsvoll angestarrt: Warum die Schwarzmagie, Josie? Warum?

Als wir die Tür hinter uns schlossen, verstummte Angela und erhob sich unter widerstrebendem Knacken ihrer müden Knochen. Passend zum heutigen Anlass war sie in Schwarz gekleidet, weil Dana aktuell als altes Weib herumlief …

… und in ihrem Alter nochmal einen gehörnten Gott gebar? Meine Güte, hätte sie das nicht machen können, während sie noch Mutter gewesen war?

»Was kann ich für euch tun?«, fragte Angela, als sie sich zu uns umdrehte.

»Ähm.« Amber wechselte einen unsicheren Blick mit Mick. »Ich schätze, wir wollen heiraten.«

Angelas Mundwinkel bogen sich nach unten. »Was?«

»Ich weiß«, seufzte ich erleichtert, dass sich die Hohepriesterin eine eigene Meinung erlaubte. »Ich kann‘s auch nicht glauben.«

Meine Schwester machte einen langen Schritt auf sie zu. »Mick und ich«, wiederholte sie lauter, »wollen heiraten!«

In der Miene ihrer Mentorin veränderte sich nichts. »Wie bitte?«

Amber ließ die Schultern hängen. Muss ich es jetzt auf Irisch sagen, damit sie es kapiert?

Tu nicht so, als wüsstest du die Übersetzung nicht.

So gut bin ich noch nicht!

Ernsthaft?

… weil ich gerade Altenglisch lernen muss!, zerstörte meine Schwester meine letzte Hoffnung, sie wäre doch irgendwie normal.

Sie holte tief Luft. »Mick und ich wollen heute heiraten!«, brüllte sie ihrer Mentorin ins Gesicht.

»Oh.« Angela lächelte. »Das ist schön.« Verdammt. »Kommt.« Sie ließ ihr Kissen Kissen sein und trat in Richtung Altar.

»Ernsthaft?«, stieß ich hervor. »Müsst ihr nicht erst noch ein Vorgespräch führen oder so?« Mick hatte nicht mal einen Ring für sie! Hatten Cailleacha wirklich so niedrige Ansprüche?

Angela blieb mit dem Rücken zum Altar stehen, während sich Amber und Mick vor sie stellten, dabei aber einander ansahen. Die Hohepriesterin blickte nach oben, und für einen Moment befürchtete ich, dass Ophelia auf einen Kaffeeklatsch vorbeigekommen war und wir das Ganze doch verschieben mussten. Aber ihre Worte gingen an eine andere Adresse: »Dana, o Dana, kannst du uns hören?«

Dana, o Dana, bitte mach, dass es aufhört.

Alles lauschte. Niemand antwortete. War wohl keiner zu Hause. Was auch irgendwie verständlich war, wenn unsere Göttermutter gerade dabei sein sollte, den gehörnten Gott zur Welt zu bringen. Echt schlechter Zeitpunkt. Wie kompliziert die Hörner das Ganze wohl machten?

»Dana«, raunte Angela ehrfürchtig, »wacht in diesem Moment über uns.«

Ich runzelte die Stirn. »Sollte sie das nicht immer tun?«, flüsterte ich an Fiona gewandt, die mich mit einer genervten Handbewegung abwimmelte, ohne den Blick vom Brautpaar zu reißen.

Angela streckte ihre Hände zu beiden Seiten aus, und Amber und Mick legten ihre hinein, nur um sie von der alten Frau zueinander führen zu lassen. Auf diesem Umweg berührten sich ihre Handflächen schließlich in ihrer Mitte, als befände sich eine dünne Glasscheibe zwischen ihnen wie in einem kitschigen Musikvideo.

Angela hielt die beiden weiterhin fest. »Nun zu euren Gelübden.«

Ambers Augen weiteten sich. »G-Gelübde?«, fragte sie, obwohl sie doch sonst auch immer alles wusste.

Ich erinnerte mich an Fionas Hochzeit, bei der ich nur so am Rande aufgepasst hatte – aber offensichtlich immer noch besser als meine Schwester, die sich auf nichts und niemanden konzentrieren konnte, wenn Mick im Raum war. Sag einfach was Nettes zu ihm.

Danke. Ich konnte ihre Erleichterung in mir aufsteigen spüren und sah sogar aus der Ferne, dass Amber merklich schluckte. Ich hab dich lieb.

Ein Zucken ging durch meine Braue. Bei deiner Hochzeit könntest du ruhig noch etwas dicker auftragen.

Ihre Miene nahm etwas Giftiges an. Ich meinte –

Ich musste grinsen. Ich dich auch, Schwesterherz.

»Also gut.« Sie atmete tief durch. Dann blickte sie Mick an, und ich konnte ihr ansehen, dass sie in diesem Moment alles andere um sich herum vergaß. »Mick«, sagte sie zaghaft. »Ich liebe dich.«

Geht doch. Das war genau die richtige Prise Kitsch für eine –

»Und ich glaube, Dana hat mich doppelt gesegnet. Weil ich dich treffen durfte.«

O Gott, das war zu viel. Viel zu viel.

Sie verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, das vielleicht sogar jemanden wie Mick erweichen könnte. »Du hast mir etwas beigebracht, das ich viel zu lange nicht gesehen habe: Dass ich die Protagonistin meiner eigenen Geschichte bin.« Was für ein Nerd. »Und seit du mich in Oxford gefunden hast, habe ich das Gefühl, dass ich endlich damit anfangen kann, genau das zu sein.«

Stille folgte auf ihre Worte, und es dauerte eine Ewigkeit, bis Angela kapierte, dass sie fertig war, und Mick ansah.

Jetzt war ich aber gespannt. Und zu meiner Überraschung sah er kein bisschen nervös aus.

»Amber«, begann er mit rauer Stimme zu sprechen. »Ich bin zum Sucher geworden, weil ich mein eigener Herr sein wollte.«

Das hatte ja hervorragend geklappt.

»Weil ich niemandem dienen wollte.« Er machte eine Pause. »Aber jetzt ist es anders. Ich will dir dienen.«

Irgendwie hatte es einen komischen Beigeschmack, wenn ein Fuil Millte so etwas sagte.

»Ich will dich glücklich machen. Ich will dich mit Haut und Haar. Ich will mit dir zusammen sein«, endete er, als hätte er sich sein ganzes Leben lang auf dieses Gelübde vorbereitet wie eine kleine Prinzessin. »Komme, was wolle.«

Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken. Eine Hand wanderte zu meinem Ring, die andere fand die von Thomas. Irgendwie fühlte es sich seltsam an, die letzte unverheiratete Schwester zu sein. Vielleicht könnte Angela uns auch –

Nein. Inzwischen hatte ich den Antrag so oft abgelehnt, dass es kein Zurück mehr gab.

Ein leises Schluchzen riss mich aus meinen Gedanken. Verdammt, Amber fing jetzt schon an zu heulen. Hätte sie sich das nicht für später aufheben können? Ich spürte, wie meine Augen zu brennen begannen. Warum sie mich auch immer damit anstecken musste!

Angela fragte nicht, ob jemand Einspruch erhob, vermutlich weil sich Cailleacha grundsätzlich einen Dreck für ihre Mitmenschen interessierten. »Im Namen der dreifaltigen Göttin Dana, die euch das Leben und eure Bestimmung schenkte, die euer Schicksal lenkt und euch zusammenführte …«

Wirklich? Wir hatten die beiden Dana zu verdanken?

»… erkläre ich euch hiermit …« Angela drückte die Finger der beiden zusammen, sodass sie sich zwangsläufig miteinander verschränkten. »… zu Mann und Frau.«

Mick und Amber teilten einen tiefen Blick. Gleichzeitig wurde das Lächeln auf ihren Gesichtern breiter.

Ich räusperte mich demonstrativ. »Du darfst die Braut küssen!«, rief ich, bevor sie hier noch die ganzen zwölf Rauhnächte festwachsen konnten.

Amber kicherte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, während Mick sich zu ihr runterbeugte.

Als ihre Lippen aufeinandertrafen, strich Thomas‘ Daumen über meinen Handrücken. Wir waren ein mindestens genauso süßes Paar wie die beiden. Und wir mussten nicht heiraten, um das unter Beweis zu stellen. Ich hoffte nur, dass ihm das auch bald klar wurde.

»Herzlichen Glückwunsch!« Fiona durchbrach die peinliche Stille mit einem mindestens so peinlichen Applaus. Irgendwie schaffte sie es, mit größerer Begeisterung zu klatschen, als sie sonst im ganzen Jahr für Mick aufbrachte, und überbrückte die Distanz zu den beiden.

Sehnsüchtig dachte ich an das Feuer und die Musik und den Alkohol, den ich nun dringend nötig hatte, um dieses Erlebnis zu verarbeiten. »Können wir jetzt bitte wieder –« Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

Denn auf einmal wurde alles um mich herum schwarz – aber nicht wie letzte Nacht, als Thomas den Blindheitszauber an mir gewirkt hatte. Da war nichts mehr. Ich sah nichts. Ich spürte nichts. Ich nahm nichts mehr um mich herum wahr.

Da war nur noch ich. Ich war allein. Alles, was ich hörte, war mein eigener Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Alles, was ich fühlte, war ein unbändiger Schmerz, der mir schier das Herz zerriss, und die kalte Gewissheit, dass ich alles verlieren würde. Meine Liebe, meine Schwester und mein Leben.


2.
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Die Toten soll man ruhen lassen

Mein Kopf brach ein letztes, verzweifeltes Mal durch die Wasseroberfläche und –

Eisiges Wasser besprenkelte mein Gesicht. Ich riss die Augen auf und blickte sechs beunruhigten Mienen entgegen. »Was?«, krächzte ich, während ich nachträglich unter der Kälte der Tropfen auf meiner Haut erschauderte.

Ich lag auf dem Boden irgendwo mitten im Weißen Zimmer. Angelas Sitzkissen unter meinem Hinterkopf war so durchgesessen, dass ich kaum einen Unterschied zum harten Untergrund spürte.

»Was ist passiert?«, murmelte ich, während ich versuchte, mich im schwarzen Loch meiner eigenen Gedanken selbst daran zu erinnern.

Thomas stützte mich, als ich mich benommen aufrichtete – vielleicht eine schale Wiedergutmachung dafür, dass er derjenige gewesen sein musste, dem ich den Wasserzauber zu verdanken hatte.

»Dasselbe könnten wir dich auch fragen.« Fiona schaffte es, gleichzeitig gereizt und erleichtert zu klingen – etwas, das nur Mütter und große Schwestern hinbekamen.

Als mein Blick denen von Mick und Amber begegnete, kam es mir schlagartig wieder in den Sinn. »Okay, ich bin schon mal nicht vor Begeisterung in Ohnmacht gefallen.«

Meine Geschwister und Thomas hielten sich dicht bei mir, Mick hatte sich die nächstbeste Wand gesucht, um sich dagegen zu lehnen, weil er nach Jahren des Suchens offenbar keinen Funken Kraft mehr in seinen Stelzen hatte. Von Angela war nichts zu sehen. Wahrscheinlich machte sie sich gerade auf den Weg zum Schwarzen Tempel, um mit Alec die Details für meine Beerdigung abzusprechen.

»Was ist passiert?«, fragte Niall, der zu meinen Füßen auf dem Boden kauerte. »Du bist einfach umgekippt.«

Seine Worte beschworen das Gefühl, das mich in die Knie gezwungen hatte, aufs Neue in mir herauf. Inklusive des unendlich langen Augenblicks, in dem ich von nichts als Schmerz und Elend erfüllt gewesen war. Die bloße Erinnerung daran reichte, damit genau dasselbe wieder passierte. Sie ließ meine Augen feucht werden. Mein Herz erbebte, als drohte es jeden Moment zu zerbrechen.

Ich atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben, doch das rasselnde Geräusch, das ich dabei machte, hatte dieselbe Wirkung wie ein Neonschild mit der Aufschrift Josie geht es überhaupt nicht gut!

»Hey.« Thomas drückte meine Hand. »Wie fühlst du dich?«

»A-als …« Unsicher sah ich zu Fiona. »Als wären Mum und Dad noch mal gestorben«, flüsterten meine Lippen ohne mein Zutun. »Als wären Rowena und Wren noch mal gestorben.« Auf meine Worte folgte eine Wand aus Stille.

Schatten mischten sich in Fionas markante Gesichtszüge. »Was?«

»Wegen einer Vermählung?«, ertönte Angelas verstörte Stimme hinter mir, und als ich den Kopf herumriss, entdeckte ich sie, wie sie dabei war, den Altar mit einem riesigen Wedel abzustauben. Danke für die Anteilnahme.

»Nicht wegen ihnen!«, warf ich ein, bevor das Brautpaar meine Reaktion in den falschen Hals bekommen konnte.

Thomas‘ Augen weiteten sich leicht. »Ist es …« Er stockte. »Ist es das, was ich denke?«

Ich zögerte. Dann nickte ich stumm.

»Was?«, fragte Mick abfällig. »Könnt ihr beide jetzt auch noch in Gedanken miteinander sprechen?«

Amber sog scharf die Luft ein und riss den Kopf herum. »Du solltest doch keinem davon erzählen!«

So viel zum Indianerehrenwort. Ich hätte wissen müssen, dass Mick das verdammte Gossip-Girl unter uns war. Vermutlich hatte er die Sache mit Thomas‘ gescheitertem Antrag auch brühwarm weitererzählt.

Ambers Mann runzelte die Stirn und stieß sich von der Wand ab. »Sollten nicht alle in diesem Raum längst darüber Bescheid wissen?«

Fiona starrte die beiden an wie Aliens, die gerade aus ihrem Raumschiff gestiegen waren. »Worüber Bescheid wissen?«, fragte sie lauernd.

Niall sah einfach nur verwirrt drein. »In Gedanken miteinander sprechen?«, wiederholte er und beantwortete damit gleichzeitig Fionas Frage. Da hatten sich zwei gefunden.

Ich konnte mich nicht einmal darüber ärgern, dass Mick Ambers und mein größtes Geheimnis ausgeplaudert hatte. Ich fühlte mich, als wäre ich nur mit einer Gehirnhälfte anwesend – die andere war immer noch in dem Traum gefangen, der keiner war.

Fionas Gesicht versteinerte so schnell, als hätte ihr Medusa-Mei einen falschen Blick zugeworfen. »In Gedanken«, presste sie hervor, »miteinander sprechen?!«

»Wir wollten es dir sagen …«, drang Ambers zaghafte Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren.

»Ach ja?« Fiona riss die Hände in die Luft. »Wann? An meinem Sterbebett?«

»Sei doch nicht so! Es hat sich einfach nur nie so richtig ergeben!«

»Nie ergeben?« Unsere große Schwester plusterte ihre Wangen auf wie ein wütender, kleiner Hamster. »Wie lange sind wir schon hier? Wie lange wissen wir schon, dass ihr Danas Segen tragt?« Sie machte Anstalten, sich die Haare zu raufen, bemerkte aber offenbar im letzten Moment, dass sie sie zu feinsäuberlich hochgesteckt hatte, um sie jetzt zu ruinieren. »Ich dachte euer halbes Leben lang, dass ihr euch hasst! Weil ihr nie ein Wort miteinander gewechselt habt!«

»Ich habe fünf Minuten gebraucht, um darauf zu kommen«, warf Mick so arrogant ein, dass es mich überraschte, dass er dabei nicht lässig seine Nägel betrachtete.

»Darum geht es doch jetzt überhaupt nicht!«, versuchte ich, auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren, aber Fiona war längst abgehoben wie eine Silvesterrakete.

»Ich kann nicht glauben«, sagte sie mit bitterer Stimme, »dass ich nach Mick Ainsworth davon erfahre!«

»Es heißt –«, hob er an, aber seine Zeit für Wortbeiträge war abgelaufen.

»Das ist noch nicht alles!«, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und brachte die versammelte Mannschaft abermals zum Schweigen.

Alle Blicke richteten sich auf mich, und auf einmal bereute ich es, den Mund aufgemacht zu haben. Meine Kehle wurde trocken. Unsicherheit stieg in mir auf, und mit jeder totenstillen Sekunde, die verstrich, wurde sie unerträglicher.

Thomas war der Einzige, der von meinen neuesten Albträumen wusste. Ich hatte nicht einmal Amber eingeweiht, weil ich nicht gewollt hatte, dass sie sich Sorgen machte. Aber das hier war meine Familie. Sogar Angela, irgendwie, wenn sie mal einen lichten Moment hatte. Wenn ich ihnen nichts erzählen konnte, wem dann?

Ich musste mich ihnen anvertrauen. Dafür waren sie schließlich da. Eine Familie fing einen auf, wenn man nicht mehr allein weitermachen konnte. Seit Mum und Dad gestorben waren, hatte ich nur eine unendlich lange Zeit gebraucht, um das zu verstehen.

Mein Blick begegnete dem von Amber. Ich hätte es ihr erzählen können, ohne den Mund zu öffnen. Unsere Köpfe waren durch ein unsichtbares Dosentelefon miteinander verbunden. Ich hätte mich ihr anvertrauen können, und sie hätte dichtgehalten, so wie wir es unser ganzes Leben lang getan hatten.

Aber das konnte ich nicht mehr. Ich konnte dieses Geheimnis nicht mehr für mich behalten und auch nicht allein auf Ambers Schultern laden. Weil ich allmählich das Gefühl hatte, dass es mich unter sich zerquetschen würde. »Amber und ich«, hob ich mit trockener Kehle an, »haben auch ab und an Visionen. Und was mich betrifft …« Meine Hand verkrampfte sich in der von Thomas. »… vergeht inzwischen kein Tag mehr, an dem ich keine habe.«

»Visionen?« Fiona rutschte auf den Knien näher an mich heran. »Von welcher Art Visionen sprechen wir hier?«

Niall schenkte ihr einen unruhigen Blick, der Bände sprach: Gibt es auch nur eine gute Art von Visionen?

Amber sah drein, als würde sie sich am liebsten im Erdboden vergraben. »Visionen von Dingen, die passieren werden«, antwortete sie zögerlich, »oder schon passiert sind.«

»Wie bei Seherinnen«, half ihr Thomas auf die Sprünge. »Als damals die Madraí aufgetaucht sind, hat Josie gewusst, dass sie bei euch sind. Durch eine Vision. Sie haben dabei geholfen, Medea aufzuspüren. Und … ähm«, brach er vorzeitig ab, als Fionas Mundwinkel vollends in den Keller gesackt waren.

»Seherinnen.« Sie klang auf einmal so kraftlos, dass Niall sie zu Recht an den Schultern ergriff, um sie zu stützen. »Du tust gerade so, als wäre das etwas Gutes.«

Thomas blinzelte. »Ist es nicht?«

Fiona rieb sich den Nasenrücken. »Habt ihr denn nicht die geringste Ahnung, was es bedeutet, eine Seherin zu sein?«

Eigentlich nicht. Schließlich hatte ich nur eine richtig kennengelernt – und sie Stunden später aufgespießt vor dem Schwarzen Tempel gefunden.

Oh. Das bedeutete es wohl, eine Seherin zu sein.

»O nein«, hauchte Amber. »Müssen wir jetzt etwa in die Berge ziehen und ein Einsiedlerdasein zwischen Visionen und Gebeten fristen?«

Mick, der damit radikal aus der Gleichung gestrichen wurde, verzog das Gesicht.

»Macht euch nicht lächerlich.« Angela kehrte mit winzigen trippelnden Schritten zu uns zurück. »Josie und Amber sind keine Seherinnen.«

Erleichtert pustete mein Zwilling einen Schwall aus Luft aus seinen Lungen.

Fiona jedoch schenkte der Hohepriesterin einen verständnislosen Blick. »Wie könnten sie nach allem, was wir gerade gehört haben, denn keine sein?« Sie atmete bebend ein. »Zwei Seherinnen in einer Familie«, hauchte sie. »Womit haben wir das verdient?«

Ich blinzelte. »So schlimm sind wir jetzt auch wieder nicht!«

Fast schon erwartete ich, dass sie sich bekreuzigte oder was auch immer strenggläubige Weißmagierinnen stattdessen machten. Aber Fiona hatte sich im Griff.

»Seherinnen«, betonte Angela, »erlangen ihre Gabe im Austausch für ein Opfer an die dreifaltige Göttin.«

Erstaunt sah ich zur ihr hoch. »Ein Opfer wie zum Beispiel …?«

»Das, was einem am wichtigsten ist«, machte Angela einen auf mysteriös. »Deine Schwestern haben nichts geopfert, sondern nur erhalten«, fügte sie an Fiona gewandt hinzu. Wow, ich hatte noch nie was gewonnen. »Damit sind sie keine Seherinnen.«

Unsicher straffte ich die Schultern. Ob sich Amber gerade auch wie der letzte Schnorrer vorkam?

Diese stand ratlos auf und strich ihr Kleid glatt. »Wenn wir keine Seherinnen sind, wozu macht es uns dann?«

Ihre Mentorin lächelte mild. »Zu Gesegneten Danas, natürlich.«

Ich stöhnte. »Wer hätte das kommen sehen?« Mein Blick wanderte zu Amber. Mir lag eine Frage auf der Zunge, aber ich traute mich nicht sofort, sie zu stellen. Weil ich nicht wusste, welche Antwort mich mehr beunruhigen würde. »Hattest du …?«

Ich verstummte, als Amber betreten den Kopf schüttelte. »Schon lange nicht mehr«, sagte sie leise. Ich fühle mich furchtbar, fügte sie hinzu, bevor der bittere Geschmack, der sich in meinen Mund geschlichen hatte, in Übelkeit ausarten konnte.

Ich runzelte die Stirn. Du kannst doch nichts dafür.

Dir geht es schlecht, entgegnete sie. Und mir ist es nicht mal aufgefallen. Wenn ich könnte, fügte sie hinzu, würde ich dir einen Teil dieser Last abnehmen.

Das würde ich niemals zulassen, widersprach ich entschieden.

»Josie«, sagte Thomas sanft. »Was hast du diesmal gesehen? Dasselbe wie bei den letzten Malen?«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich nicht zu sehr auf die Erinnerung zu konzentrieren. »Nein. Es war … einfach nur …« Plötzlich waren sie wieder allgegenwärtig. Die Schwärze. Mein Schrei. Und dieser Schmerz, dieser unbändige Schmerz –

Ein einzelnes Schluchzen kroch meine Kehle nach oben. Ich konnte das hier nicht. Ich dachte, ich könnte es, aber das stimmte nicht. Auf einmal fühlte ich mich nicht wie eine starke, selbstbewusste Hexe, sondern wie ein mickriges, weiches Würmchen, das unter einer Schuhsohle zerquetscht wurde.

»O-Okay!«, winkte Thomas ab und rieb mir verzweifelt über den Handrücken. »Du musst nicht darüber reden. Es ist alles gut.«

»Wir müssen doch irgendetwas dagegen machen können.« Amber griff sich an die Brust und blickte ihre Mentorin an. »Ich könnte den Schöne-Träume-Zauber an ihr wirken, nicht wahr? Der würde ihr doch helfen!«

Betreten starrte ich zu ihr hinauf. »Nein!«, schaltete ich mich mit fester Stimme ein, nicht zuletzt, weil ich niemals einen Zauber mit einem so dämlichen Namen an mir gewirkt haben wollte. »Es ist mir egal, ob es Träume oder Visionen oder verschlüsselte Botschaften von Dana, Atho, Buddha oder sonst jemandem sind.« Angestrengt richtete ich mich auf, gestützt von Thomas. »Sie haben eine Bedeutung. Und ich muss herausfinden, welche. Vor ihnen davonzulaufen, wird mich nicht weiterbringen.« Vor allem nicht, wenn die Träume oder was auch immer sie ankündigten, wirklich eintraten.

Irgendetwas Schreckliches war im Anmarsch. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass Alec O‘Crowley etwas damit zu tun hatte. Weil er immer etwas damit zu tun hatte. Und weil ich genau wusste, seit wann die Visionen schlimmer geworden waren: Seit dem Tag, an dem er zum Hohepriester ernannt worden war. Er war wie ein verdammtes Geschwür, das immer schneller heranwuchs.

Doch als ich den anderen entgegenblickte, wurde mir klar, dass ich nicht weit kommen würde, wenn ich sie in meine Gedanken einweihte. In den letzten Monaten hatte ich mich eindeutig zu oft über ihn beschwert, als dass sie mir die unheilvolle Verbindung zu meinen Visionen abkaufen würden.

Aber ich konnte dieses Gefühl genauso wenig ignorieren.

Der gehörnte Gott war wiederauferstanden. Und ich konnte mir vorstellen, dass er uns unseren sommerlichen Exorzismus immer noch übelnahm. Irgendetwas braute sich zusammen. Und wenn ich schon nichts dagegen unternehmen konnte, musste ich zumindest mit jemandem darüber reden, der mich verstand. Der mir einen Rat geben, der mir helfen würde. Und mir fiel nur ein einziger Mensch ein, der das tun konnte. Dabei gab es aber ein Problem: Dieser Mensch war tot. So mausetot, wie es nur ein Cailleach sein konnte, den sie verbrannt und dessen Knochen sie zu tausenden Splittern zerschlagen hatten, um den Vorrat an Athos Knochensplittern für Zeremonien und Späße aller Art aufzustocken.

Zum Glück brauchten die Weißmagier für ihre Rituale keine Dana-Knochensplitter. Sonst könnte ich meinen Traum einer Wikingerbestattung in die Tonne kloppen.

»Also gut, was jetzt?«, fragte Niall, als sich Fiona und er erhoben. »Willst du der Sache auf den Grund gehen?«

»Auf den Grund gehen?« Ich stieß ein gläsernes Lachen aus. »Die einzige Sache, der ich auf den Grund gehe, ist ein Fass Bier.« Ich hasste Bier. »Worauf wartet ihr noch?« Schnell wedelte ich mit einer Hand in Richtung Tür. »Da draußen ist eine Party, die gefeiert werden will!«

Besorgnis hatte sich in Fionas Miene gemischt. »Und was ist mit dir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss noch kurz mit Angela reden …« Ich sah zu ihr. »… wenn das in Ordnung ist?«

Sie nickte gnädig. »Selbstverständlich«, sagte sie in einem derart gütigen Tonfall, dass ich mir sicher war, sie hatte beten anstatt reden verstanden.

»Gut.« Ich atmete tief durch und wandte mich den anderen zu. »Ich komme nach.«

»Bist du dir sicher?« Amber fischte nach meiner Hand und hielt sie fest in ihren. »Ich kann auch hierbleiben –«

»Nein«, winkte ich ab und lächelte halbherzig. »Du kannst doch unmöglich deinen eigenen Hochzeitstanz verpassen.«

Amber machte große Augen. »Aber ich will auch nicht, dass du ihn verpasst.«

»Werde ich nicht«, versicherte ich ihr. »Vorausgesetzt, ihr haltet lange genug durch.« Mein Blick wanderte zu Mick. »Und mit ihr meine ich dich, Ainsworth.«

Der Sucher zuckte nicht mit der Wimper. »Es heißt jetzt Nightingale.«

Stille legte sich über den Weißen Raum. Mir blieb die Spucke weg. Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur an – aber die anderen bewiesen mir, dass ich mich nicht verhört hatte, weil sie genauso dumm aus der Wäsche guckten wie ich.

»H-hast du dich freiwillig dazu entschieden?«, krächzte ich. »Oder hat dir Amber damit gedroht, dir den letzten Rest deiner magischen Kräfte wegzunehmen, wenn du dich weigerst?«

»Ich wusste nichts davon!«, beteuerte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Aber ich finde es schön.«

Meine erste Überraschung ebbte schnell ab. Eigentlich war es völlig klar, weshalb sich Mick dazu entschieden hatte, wie wir heißen zu wollen. Unser Name war verdammt cool. Und das sagte ich, weil ich auch erst seit dreieinhalb Jahren so hieß. Abgesehen davon hatte Mick wahrscheinlich keine große Lust darauf, mit demselben Nachnamen herumzulaufen wie der Mann, der ihn seiner Kräfte beraubt, seine Frau und seine Schwägerin beinahe getötet und nicht zuletzt den gehörnten Gott beschworen hatte, um ganz Wick ins Chaos zu stürzen.

Plötzlich wurde ich von einem Gefühl erfasst, das ich noch nie – noch absolut nie – für Mick verspürt hatte: Ich fühlte mich gerührt. Bei drei Schwestern war es nicht gerade naheliegend, dass der Nachname weiterlebte. Aber mit seiner Entscheidung hatte Mick genau dafür gesorgt. Es würde weiterhin Nightingales geben. Würden unsere Eltern noch leben, wären sie verdammt stolz.

Ich lächelte leicht. »Willkommen in der Familie.«

Micks Augen weiteten sich etwas. Wahrscheinlich hatte er genauso wenig mit so einer Reaktion von mir gerechnet wie ich selbst. Dann rang er sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Danke.«

Bevor Thomas den anderen folgte, hauchte er mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich warte draußen auf dich.« Augenblicke später waren Angela und ich allein.
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»Also, Josie«, sagte sie und klang dabei nicht so, als würde ich sie gerade vom Absturz ihres Lebens abhalten. »Was kann ich für dich tun?«

Langsam wandte ich mich ihr zu. Dieses Gespräch könnte sich in zwei sehr unterschiedliche Richtungen entwickeln. Entweder wurde das hier ein Durchbruch oder der ultimative Schuss in den Ofen. Ich befürchtete Zweiteres und fühlte mich jetzt schon unfassbar dämlich.

Aber nun, wo ich die anderen weggeschickt und den Moment so dramatisch wie möglich gestaltet hatte, konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. Also schoss ich los: »Ich will, dass du mir beibringst, wie man mit Toten spricht.«

Angela blinzelte ein einziges, träges Mal, als hätten sich gerade mehrere ihrer Hirnverbindungen gelöst. »Wie bitte?«

»Es gibt einen Weg«, kürzte ich die Sache ab. »Und ich weiß auch, dass du ihn kennst. Weil Amber ihn in einem Buch gefunden hat, in dem dein Name stand.«

Angelas Mundwinkel verloren an Höhe – der einzige Hinweis darauf, dass sie sich ertappt fühlte. »Ich fürchte, das ist keine gute Idee, Liebes. Dabei handelt es sich um Weißmagie.«

Ich seufzte. »Hat mich das jemals von irgendetwas abgehalten?«

»Es handelt sich dabei außerdem um ein sehr mächtiges Ritual. Nur die begabtesten und geübtesten Cailleacha können es wagen, auch nur darauf zu hoffen, dass es glückt.«

Abwartend sah ich sie an.

Stille. Dann atmete sie tief durch. »Ich habe dich gewarnt. Zu deinem Glück zwingen kann ich dich nicht.« Wow, das war ja einfach gegangen. »Aber lass mich dir zumindest den Rat geben, dass du keine Seherin bist und für dich andere Gesetze gelten.«

Ich runzelte die Stirn. »Welche Gesetze?«

Angela zuckte die Achseln. »Das kann niemand sagen.«

Natürlich nicht. Ich verschränkte die Arme. »Dann stelle ich sie eben auf die Probe.«

Ihre faltigen Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Der günstigste Zeitpunkt dafür wird erst in ein paar Tagen anbrechen.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Ach ja?« Als hätten Tote einen so vollen Terminkalender, dass sie am Wochenende besser zu erreichen waren als an Werktagen.

»Die zwölf Rauhnächte brechen an«, erinnerte sie mich. Ich fragte mich, warum es ausnahmsweise mal keine dreizehn Rauhnächte waren. Sonst zogen die Wicka ihren Zahlenfetisch doch auch gnadenlos durch. »In dieser Zeit sind die verschiedenen Welten einander näher. Die Grenzen werden fließend und können leichter übertreten werden. In der ersten bis hin zur vierten Rauhnacht gilt dies für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft«, erklärte sie. »In der fünften bis zur achten für die Welt der Lebenden und der Toten. Und für die Nächte neun bis zwölf für Wick und an domhan ag fáil bháis.«

Ehe meine Ohren vor zu viel Irisch kapitulieren konnten, sprang ich gedanklich einen Schritt weiter. »Also müsste ich bis zur fünften Rauhnacht warten, damit es besser funktioniert?« Ich dachte darüber nach – und schüttelte den Kopf. »Nein. Das dauert mir zu lange.«

Die Hohepriesterin wirkte ehrlich erstaunt. »Bist du dir sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst? Du wirst deine Kraft nicht nur für das Ritual brauchen, sondern auch für ein Pentagramm, das Wrens Geist an diesen Ort bannt. Falls es nicht klappt, wäre der Kickback verheerend – selbst für jemanden wie dich.«

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich an Ambers gescheiterten Versuch in Camden vor einem halben Jahr dachte. Ich hatte selbst gesehen, was passierte, wenn man das Ritual verbockte. Aber es war mir egal. Jetzt, wo ich auch nur die Möglichkeit ins Auge gefasst hatte, Wren wiederzusehen, wollte ich keine Sekunde mehr verschwenden.

Nicht zuletzt, weil ich auf einmal eine ungeheure Angst vor dem Einschlafen hatte.

»Du hast mal gesagt, dass es am besten bei Menschen klappt, denen man nahestand«, sagte ich mit fester Stimme und fragte mich, ob Ophelia gerade zuhörte. »Also wird es funktionieren.«

Vor allem, weil ich nicht glaubte, dass es auch nur einen einzigen anderen Cailleach gab, der Wren je außerhalb der Schwarzen Messen zu Gesicht bekommen hatte. Wir waren quasi Familie!

»Ich brauche keine Zeit«, fuhr ich fort. In den Rauhnächten bekamen mich sowieso keine zehn Pferde vor die Tür. »Und ich brauche auch kein Pentagramm. Wren wird mir schon nicht davonlaufen. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.« Wobei, jetzt, wo ich es laut aussprach …

Ich schüttelte den Gedanken daran ab. Er würde sich mindestens so sehr freuen mich zu sehen, wie ich ihn. Er würde nicht Hals über Kopf die Flucht ergreifen und Gwydion als Poltergeist in seinem Kerker heimsuchen. Er würde nicht durch das Portal in die sterbende Welt hechten und kleinen Rotzgören den Schrecken ihres Lebens einjagen. Weil das alles Dinge waren, die ich als Tote tun würde und die für ihn damit aus Prinzip nicht infrage kamen.

Angela blickte nachdenklich drein. »Es geht hier also um deinen Mentor.« Sie sah in Richtung der skeptisch dreinblickenden Dana-Statue, als wäre das hier definitiv der falsche Ort, um einen Atho-Hohepriester von den Toten zu erwecken. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«

Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf, als sie die Dreifaltige ins Spiel brachte. Vielleicht war es meiner Namensvetterin tatsächlich nicht geheuer, wenn ich meinem schwarzmagischen Mentor im Tod einen Besuch abstattete. Aber andererseits hatte ich ihn vor einem halben Jahr selbst getötet. Das glich sich doch wieder aus, oder nicht?

Ach, eigentlich war es mir egal, wenn mich Dana dafür hasste. Weil ich mich selbst umso mehr hassen würde, wenn ich es nicht tat. »Meine Entscheidung steht fest.«

»Also gut«, seufzte Angela. »Ich werde dir das Ritual beibringen. Wenn du es fehlerfrei durchführst und keinen Kickback erleidest, wirst du genau sieben Minuten haben, um mit Wren zu sprechen.«

»Sieben?«, wiederholte ich verdattert. »Warum nicht dreizehn?« Was war heute nur mit der Magie der Zahlen los?

»Die Formel besteht aus drei Zeilen. Jede davon schließt mit Wrens spirituellem Namen ab.« Sie vermied es, ihn selbst auszusprechen, vielleicht weil sie Angst hatte, mir damit die Aufgabe versehentlich abzunehmen und ihn in diese Welt zu beamen. »Sie lauten wie folgt: Tátúáthoghairmtaranseonocht.«

Die Formel fühlte sich wie eine schallende Ohrfeige an. »Hey!«, unterbrach ich sie gehetzt – oder auch nicht, denn sie war schon fertig. »Geht das auch in einem Tempo für Irisch-Anfänger?«

Angela legte den Kopf schief. »Du lebst seit mehr als drei Jahren hier und beherrschst unsere zweite Amtssprache immer noch nicht?«

Ich blies mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn nicht jedes eurer Worte wie ein Name aus Herr der Ringe klingen würde, hätte ich das sicher schon hingekriegt.«

Angela schien das nicht als Beleidigung aufzufassen, aber mir entging auch nicht, dass sie einen verwirrten Blick auf den Ring an ihrer linken Hand warf und sich wahrscheinlich fragte, welchen dritten Gott sie sechzig Jahre lang vergessen hatte anzubeten. »Tá tú á thoghairm«, wiederholte sie dann so übertrieben langsam, als wäre ich die alte Frau von uns beiden. »Tar anseo. Nocht.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die meisten Vokabeln schon beherrschte. Vielleicht waren bei mir doch nicht Shamrock und Guinness verloren. »Alles klar.« Ich atmete tief durch – und erlaubte mir damit noch eine verräterische Sekunde, um über das nachzudenken, was ich vorhatte. Ein Fehler.

Plötzlich stiegen Zweifel in mir auf. Dana war dem Wick-Zyklus nach gerade eine alte Frau, also bestimmt nicht die fitteste Form ihrer selbst. Was bedeutete das für meinen Segen? Für die Kräfte, die sie mir verlieh? Wäre ich so einem Ritual überhaupt gewachsen?

Ich riss mich zusammen. Hier ging es nicht um mich oder um Dana oder um Wren, der sich bestimmt im Grab umdrehen würde, wenn er erfuhr, dass ich drauf und dran war, ihn sieben Minuten lang von dort herauszuholen.

Es ging um die böse Vorahnung, die wie ein Knoten in meiner Magengrube jede Nacht dicker wurde. Ich wollte die Visionen nicht mit billiger Weißmagie unterdrücken. Nicht zuletzt, weil Schöne-Träume-Zauber wie Kindergarten-Zaubertricks klangen und mir allmählich klar wurde, wie Amber so schnell ihren Weißmagier-Abschluss hatte machen können. Nein, ich war fest davon überzeugt, dass mir Dana oder irgendeine höhere Macht etwas zu sagen hatte, und wollte das auf keinen Fall verpassen.

Aber gleichzeitig fürchtete ich mich davor, etwas zu sehen, das ich nicht sehen wollte. Etwas zu spüren, das ich nicht spüren wollte. Etwas zu erleben, das auf einmal kein rätselhafter Traum mit tausend verschiedenen Deutungsmöglichkeiten war. Sondern etwas, das auf den ersten Blick zu verstehen war – und das ich vielleicht nicht verhindern könnte.

Ich schloss für einen Moment die Augen und ging in mich. Was auch immer uns bevorstand, ich wollte nicht zulassen, dass es so weit kam. Und Wren war der Einzige, der mir dabei helfen konnte.

Als könnte sie mir ansehen, dass ich meinen letzten Widerstand niedergeknüppelt hatte, schritt Angela an mir vorbei. »Ich lasse euch allein«, teilte sie mir mit.

Ich war mir nicht sicher, ob sie mich und Wren oder mich und Ophelia meinte, wollte die Antwort aber vielleicht auch gar nicht wissen.

Die Tür wurde in meinem Rücken geschlossen. Weil ich nicht wusste, wohin ich sonst sehen sollte, fixierte ich die drei mürrischen Danas in einigen Schritten Entfernung und dachte an Wren. »Dana. Tá tú á thoghairm, Arawen.«

Ich dachte an den Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte – bei meiner Taufe. An die Giftblicke, die er mir zugeworfen hatte. Die mich dazu inspiriert hatten, den spirituellen Namen einer Göttin zu wählen. Und damit auch dazu, über mich hinauszuwachsen.

»Tar anseo, Arawen.«

Ich dachte an die Unterrichtseinheit, in der er Rowena auf mich gehetzt hatte. Ich hatte ihn dafür gehasst. Aber letzten Endes hatte ich dafür eine Freundin gewonnen. Eine Freundin, die zu früh hatte gehen müssen.

»Nocht, Arawen.«

Ich dachte an den Tag, an dem ich in seinen Kopf hineingeschaut hatte. Wren hatte kaum über seine Vergangenheit gesprochen, nicht mal, wenn ich danach gefragt hatte. Diese Ausschnitte aus seinem Leben waren das Einzige gewesen, das ich von ihm erfahren hatte – und doch genug, um mich ihn mehr als alle anderen respektieren zu lassen.

»Tá tú á thoghairm, Arawen.«

Ich war verdammt froh, gerade ihn als Mentor abbekommen zu haben. Das war zumindest die eine Sache, die ich Gwydion ganz ohne Sarkasmus zu verdanken hatte.

»Tar anseo, Arawen.«

Wren war gestorben. Ich hatte ihn umgebracht. Und auch wenn ich bis heute wusste, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte, bereute ich es mehr als alles andere.

Ich holte tief Luft: »Nocht, Arawen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Aber der Kickback meldete sich sofort. Er explodierte in meiner Magengrube und riss meine zerrüttete Seele mit sich.

Meine Knie gaben unter mir nach, und ich stürzte auf die Fliesen. Im letzten Moment konnte ich mich mit den Händen abstützen, bevor mein Gesicht raue Bekanntschaft mit einem Boden machte, von dem man definitiv nicht essen konnte. Die Ränder meines Blickfelds verschwammen, und der Brechreiz stieg so plötzlich in mir auf, dass mir Ambers Brühe von vorhin beinahe wieder hochkam. Ich zwang mich dazu, ruhig zu atmen, doch mein Zustand wurde nicht besser.

Verdammt. Ich hatte gesehen, was dieses Ritual aus Amber gemacht hatte. Damals waren Mick und ich da gewesen, um sie zu retten. Aber jetzt war alles anders. Ich hatte Wrens Atho-Knochensplitter nicht, der meinen Kickback abschwächen konnte. Genauso wenig war ein Weißmagier zur Stelle, der mich davon erlösen könnte. Draußen wartete höchstens eine leicht verpeilte Angela, falls sie nicht bereits losgezogen war, um die Hochzeits-Polonaise anzuführen. Wenn ich das hier nicht in den Griff bekam, würde Ambers schönster Tag gleichzeitig der schlimmste in ihrem Leben sein. Ich hoffte zumindest für sie, dass er das wäre, wenn ich den Löffel abgab.

»Was glaubst du, was du da tust?«, donnerte eine Stimme an meine Ohren.

Es war doch noch jemand hier? Erschrocken riss ich den Kopf hoch – und mein Herz setzte zu allem Übel noch einen Schlag aus. Meine Augen weiteten sich, und für einen Moment war ich fest davon überzeugt, dass ich niemanden von den Toten beschworen hatte, sondern stattdessen selbst abgekratzt war.

Doch wer in Wick starb, blieb in Wick.

»Wren«, krächzte ich atemlos und verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke. Er war es wirklich. Er war es und ich war so verdammt froh, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.

Er sah genauso aus wie am letzten Tag, an dem ich ihn gesehen hatte. Inklusive Klamotten – zum Glück. Ein Teil von mir hatte befürchtet, dass ich für dieses Ritual noch einen ganz anderen Preis bezahlen müsste. Ein Bild, das ich nie wieder aus meinem Gedächtnis brennen könnte.

Wren sah nicht blass wie eine Projektion oder verschwommen wie eine Vision aus. Im Gegenteil. Es war, als stünde er direkt vor mir – live und in Farbe. Sein bloßer Anblick brachte meine Augen vor Reue und Erleichterung zum Brennen.

Für eine Sekunde glaubte ich, ich hätte ihn von den Toten wiederauferstehen lassen – für immer –, aber ich schlug mir den Gedanken sofort wieder aus dem Kopf. Ich hatte genau sieben Minuten, und die musste ich nutzen.

Weil ich mich niemals auf den Beinen halten könnte, streckte ich mich nach Angelas Sitzkissen aus und bettete meine Knie darauf. »Wren Merrick«, versuchte ich, einen auf geschäftig zu machen und dabei unauffällig die Tränen wegzublinzeln, die sich in meinen Augen sammelten. »Wir haben nicht viel Zeit.«

O mein Gott, er war hier. Und er war am Le-

Er war nicht am Leben. Aber er war trotzdem da. Und das bedeutete mir mehr als alles andere. »Also verrate mir eins«, fuhr ich förmlich fort. »Wie beseitige ich Alec O‘Crowley?«

Wren runzelte die Stirn. »Deinen Hohepriester?«

Ich schnaubte. Auch du, Brutus? Woher wusste er überhaupt davon? »Er ist nicht mein Hohepriester«, gab ich zurück. »Du bist mein Hohepriester.«

Er blinzelte mich unbeeindruckt an. »Ich bin tot, Josephine.«

»Autsch!« Betroffen griff ich mir an die Brust. »Kein Grund, es mir so unter die Nase zu reiben!« Ich bildete mir ein, dass meine Übelkeit minimal abnahm. Was eigentlich kein gutes Zeichen war, weil das wiederum bedeuten musste, dass meine vitalen Körperfunktionen aussetzten. War ich dabei, bewusstlos zu werden?

Wren blickte so finster drein, als hätte ich ihn gerade aus einem tiefen Schlaf aufgeweckt. Ich hoffte, dass das nicht zutraf, denn dann wäre der Tod verdammt langweilig. »Du solltest ihm und dem gehörnten Gott den Respekt erweisen, der ihnen gebührt.«

Ich verdrehte die Augen. »Oh, glaub mir«, antwortete ich trocken. »Genau das mache ich.«

Wren ragte geradezu bedrohlich vor mir auf. »Wenn es so wäre, würdest du deine Zeit nicht damit verbringen, weißmagische Rituale durchzuführen!«

Ertappt.

Meine Schultern sackten herab. »Du bist tot!«, verwendete ich seine Worte gegen ihn. »Was interessiert‘s dich?«

Mein Mentor hob einen drohenden Zeigefinger. »Wenn du das Gleichgewicht endgültig durcheinanderbringst, wird die Welt der Toten nicht davon verschont bleiben.«

Die Welt der Toten, hallte es in meinem Hinterkopf wider, und mir lief ein leichter Schauer über den Rücken. »Wie ist das eigentlich so?«, fragte ich kleinlaut. »Wenn man tot ist?«

Er verengte die Augen. »Du bist nicht in der Position, das zu erfahren.«

Entgeistert starrte ich zu ihm hinauf. »Warum denn nicht? Seid ihr jetzt so was wie die coolen Kids auf dem Pausenhof, die nur mit ihren Klassenkameraden reden, während sie ihnen das Essensgeld aus der Tasche prügeln?«

Wren verzog keine Miene. »Die Toten haben den Lebenden nichts zu sagen.«

Ich schnaubte und versuchte zu verdrängen, dass die Energie schubweise meine Glieder verließ. »Weil ihr neidisch auf uns seid, weil wir uns noch die Sonne aufs Bauchfell scheinen lassen können und ihr nicht?«

»Nein.«

Ich kratzte mich am Kopf und glaubte, wieder einigermaßen Luft zu bekommen. »Klingt schon irgendwie nach rachsüchtigem Poltergeist.« Mir fiel etwas ein. »O Mann«, stieß ich hervor. »Kannst du mir einen Gefallen tun und Mei für mich heimsuchen? Das wär der Hammer!«

»Josephine«, kehrte er den Josie-Fortschritt unter den Tisch, den wir kurz vor seinem Tod gemacht hatten. »Konzentriere dich. Was willst du von mir?«

»R-richtig.« Ich riss mich zusammen. »Wie räumt man einen Hohepriester aus dem Weg? Ich kenne nur eine Methode«, ergänzte ich kleinlaut, »und die ist etwas zu kompliziert.«

Wren sah genauso verwirrt drein wie an dem Tag, an dem ich versucht hatte, ihm das Prinzip von Streaming nahezubringen. Es war die reinste Runde Activity gewesen. Erkläre diesen Begriff, ohne die Begriffe Fernsehen, Computer, Filme, Serien oder Internet zu benutzen. Nicht, weil es gegen die Regeln war, sondern weil Wren einfach keinen Plan hatte, was sie bedeuteten. »Von welchem Weg sprichst du?«

Ich zuckte die Achseln. »Na, beschwöre den gehörnten Gott in seinen Körper und exorziere ihn mithilfe dreier Gesegneter Danas und der ganzen Bevölkerung von Adria.«

In seiner Miene regte sich nichts. »Von dieser Strategie würde ich dir abraten.«

»Siehst du?« Ich biss mir auf die Unterlippe. Wrens professionelle Zurückhaltung war nicht zu übersehen. Aber gleichzeitig war sie das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Nicht zuletzt, weil ich mir einbildete, dass sich die Ränder meines Sichtfelds schwarz färbten. »Wren, bitte.«

Sofort spürte ich einen inneren Widerstand in mir aufsteigen – so wie jedes Mal, wenn ich irgendjemandem gegenüber das Alec-Thema anschnitt. Weil ich es gewohnt war, nichts als Gegenwind zu bekommen. Und wenn es bei Wren genauso lief, würde mir das den Rest geben.

»Der Kerl hat Dreck am Stecken. Das musst du doch auch gewusst haben – du hast ihm schließlich einen Korb gegeben«, erinnerte ich ihn bei dieser Gelegenheit. »Zwei Körbe!«

Zu meiner Überraschung wich Wren meinem Blick aus. Hatte er das zu Lebzeiten jemals gemacht? »Mag sein«, erwiderte er ausweichend, sodass ich keine Ahnung hatte, ob er von seinen zwei Körben sprach oder der Tatsache, dass es ein verdammt schlechtes Zeichen war, dass Wick Alec als neuer Hohepriester willkommen geheißen hatte. Ich konnte kaum glauben, dass er dem gehörnten Gott sogar noch im Tod so treu ergeben war, dass er keinen Klartext mit mir sprechen konnte!

»Wenn es so wäre«, spielte ich vorsichtshalber mit, »müsste es doch eine Lösung geben, ihn aufzuhalten. Rein hypothetisch gesehen. Vielleicht mithilfe von Danas Segen –«

Sofort fixierte er mich. »Danas Segen wird dich nicht weit bringen.«

Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Endlich stahl Danas Segen Josie Nightingales geballten Kompetenzen nicht die Show. Die Frage war nur: Was waren Josie Nightingales geballte Kompetenzen?

Mein Mentor senkte die Lider. »Alec O‘Crowley ist anders als die Hohepriester vor ihm. Jeder von uns hat einen Segen des gehörnten Gottes erhalten. Doch ihm hat Atho eine noch größere Macht verliehen als dem Rest von uns.« Hörte ich da einen Anflug von Neid in seiner Stimme?

»Also hat er einen … Megasegen?«, fragte ich verwirrt. Dann begriff ich jedoch, worauf er hinauswollte. Als Hohepriesterin hatte sich Angela auch Danas Segen gekrallt, doch er war nicht mit dem zu vergleichen, was sie Amber, Medea und mir zur Geburt geschenkt hatte.

Wren ignorierte mich. »Wenn du ihn töten willst …«

Ich zuckte zusammen und hob verdattert die Hände. »Töten ist ein ganz schön krasses Wort!«

»… musst du dafür sorgen, dass er den Segen des gehörnten Gottes verliert«, fuhr er unbeirrt fort. »Oder ihn selbst erhalten.«

Ein Zucken ging durch mein rechtes Augenlid. Da war ja sogar meine Chemieabschlussprüfung leichter gewesen. »Und wie soll ich das bitte schön anstellen?«

Wren blitzte mich an. »Muss ich dir wirklich deine gesamte Zukunft vorbeten?«

Ich stutzte. »Kannst du das denn?«

Stille.

Ich riss die Augen auf. »O mein Gott. Können Geister etwa in die Zukunft sehen?«

Wren sah so aus, als wäre er kurz davor, sich selbst in die tiefsten Ebenen des Totenreichs zu werfen, um meinen blöden Fragen zu entkommen. »Ehrfurcht ist der Schlüssel, Josephine –«

»Werde ich jemals Thomas Harris heiraten?«, platzte es aus mir heraus.

Wren stutzte. »Wirklich? Das ist deine Frage? Eine Angelegenheit, auf die allein du Einfluss hast?«

Meine Kinnlade klappte herunter. »Wie jetzt? Du bist auf seiner Seite?« Ich verschränkte die Arme. »Newsflash, Merrick, wärst du nicht abgekratzt, wäre das alles überhaupt kein Problem –« Ich brach ab, als Bilder von Wrens leblosen Körper und dem starren Ausdruck in seinen Augen durch mein Bewusstsein zuckten. Eine Eiseskälte breitete sich wie ein umgekehrtes Feuer in mir aus. Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt, und die Tränen kamen wieder. »Wren, ich …« Ich schluckte. »Es tut mir leid.«

Er verzog keine Miene. »Wir haben keine Zeit mehr«, schmetterte er meinen Gefühlsausbruch ab. »Hast du den Knochensplitter noch, den ich dir gegeben habe?«

Instinktiv griff ich an meinen Hals, aber anstatt eines Götterknochens fand ich nur Ravena Harris‘ Ring. »Ähm.« Brachte es Pech, einen Geist anzulügen? »Nein«, rückte ich vorsichtshalber mit der Wahrheit raus.

»Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte Wren.

»Hey!« Unsicher kam ich auf die Beine und übertraf mich selbst damit, mir nicht sofort vor die Füße zu kotzen. »Es ist nicht so, als wäre er mir durch den Kanaldeckel gefallen oder so. Alec hat ihn mir weggenommen.« Ein Grund mehr, weshalb ich dem Kerl eine Abreibung verpassen sollte, die sich gewaschen hatte.

Wren sah mich fest an. »Dann solltest du ihn schleunigst zurückholen.«

Ich blinzelte. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Weil du ihn brauchen wirst«, erwies er sich als hilfreicher denn je. Sein Blick driftete ab, als wäre er auf der Suche nach einem interessanteren Gesprächspartner. »Kann ich jetzt endlich in Frieden ruhen?«

Ich reckte das Kinn. »Du bist nicht in der Position, das zu erfahren.«

Für einen Moment bildete ich mir ein, dass er lächelte, aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Ob echt oder nicht – der bloße Gedanke daran brach mir schier das Herz.

Bebend atmete ich ein. »Ich vermisse dich«, flüsterte ich. Es gab noch so viel mehr, was ich ihm sagen wollte, doch das hier war mit Abstand das Wichtigste.

Wren schenkte mir einen langen Blick. »Jedes Mal, wenn der gehörnte Gott stirbt und wiederaufersteht«, sprach er, »ist er ein anderer. Und manchmal ist es weiser, einen alten Gott zurate zu ziehen, als auf einen neuen zu warten.«

Irritiert starrte ich ihn an. »Was zur Hölle soll das –« Ich brach ab, denn genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war, war Wren auf einmal verschwunden. Diesmal vielleicht sogar für immer.

Stille umhüllte mich und infizierte mein Herz mit einer tiefen Traurigkeit. Aber im Gegensatz zum letzten Mal kam es mir jetzt so vor, als wäre ein Teil von Wren immer noch bei mir. Mag sein. Frei übersetzt bedeutete das: Du triffst voll ins Schwarze, Nightingale. Und ich stehe hinter dir.

Wren war auf meiner Seite. Und ich hatte das Gefühl, dass es nicht mehr brauchte, um mir Alec O‘Crowley vorzuknöpfen. Das und den Knochensplitter, den er in diesem Augenblick um den Hals trug.


3.
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Raus aus meinem Haus!

Selbst wenn ich bei Thomas schlief, musste ich spätestens am frühen Morgen aufbrechen. Man wusste nie, wann Mei unsere Unterredungen auf die beste Mahlzeit des Tages vorzog. Genauso wenig konnte ich ahnen, ob sie überhaupt aufkreuzen oder unter mysteriösen Umständen verschwunden bleiben würde.

Heute war Letzteres der Fall, und ich hasste sie abgrundtief dafür. Ich war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hatte mich – aus Kickback-Gründen zu Fuß! – quer durch die Stadt hierhergeschleppt, nur um zwischen elf anderen Hexen zu sitzen, von denen mich zehn hassten und keine einzige liebte.

»Ich frage mich, ob wir Mei heute überhaupt zu Gesicht bekommen werden«, sagte Dahlia, als sie eine Essenspause einlegte. Der Speisesaal war von Kichern, Geschnatter und Gezeter erfüllt. Keine Ahnung, was sich ein ganzer Haufen Hexen noch zu erzählen hatte, die sich jeden Tag sahen. »Sie hat bestimmt wieder bei Alec übernachtet.«

»Oder tut es immer noch.« Ich erschauderte und schob das Kopfkino beiseite.

Eigentlich machte es aber keinen Unterschied, ob Mei hier war oder nicht. Einerseits, weil sie sonst auch nur eine halbe Stunde lang an einer Scheibe Brot genagt hätte. Andererseits, weil ich ohnehin schon eine so miese Laune hatte, dass mich Mei nicht mehr jucken würde.

Inzwischen waren wir wieder der Bund der Dreizehn geworden. Seit ich das Duell gegen sie gewonnen und mich dazu entschieden hatte, sie nicht zu töten, tat sich Mei als neue Alleinherrscherin im Club auf. Binnen einer Woche hatte sie uns zurückbenannt und unsere Reihen aufgefüllt. Und ich war immer noch hier, was ich inzwischen aber nicht mehr ganz furchtbar fand. Auf diese Weise konnte ich Mei und durch sie auch Alec im Auge behalten.

Nicht zuletzt seit der Sache mit Atho war ich auf keiner Schwarzen Messe mehr gewesen – genauer gesagt nicht, seit Alec O‘Crowley zum Hohepriester geworden war. Da er das Tageslicht aber nicht annähernd so sehr wie Wren verabscheute, sah ich ihn trotzdem viel öfter, als mir lieb war. Immerhin in diesem Gebäude konnte er nicht aufkreuzen, weil Männer in Frauenzirkeln strikt verboten waren.

»Irgendwie haben die beiden schon was«, fuhr Dahlia nachdenklich fort. Sie trug ein farbloses Kleid und hatte ihre Haare in stundenlanger Kleinstarbeit zu hunderten winzigen Zöpfen geflochten. »Sie sind wie …« Sie breitete die Hände aus. »… Bonnie und Clyde! Findest du nicht?«

Ich schnaubte in mein Butterbrot hinein. »Wohl eher wie Jessie und James.«

Aus großen Augen sah sie mich an. »Glaubst du, dass sie ihn liebt?«

Ich schenkte Dahlia einen schiefen Blick, beschloss aber, mich auf die Frage einzulassen. Langsam lehnte ich mich zurück und starrte Meis leeren Stuhl am entgegengesetzten Ende des Tisches an. »Sie liebt den gehörnten Gott. Und näher als mit Alec kann sie ihm sowieso nie wieder kommen.« Ich wollte gar nicht wissen, was sie mit Atho getan hätte, hätten Amber, Medea und ich ihn nicht exorziert. Eigentlich sollte mir Atho dankbar sein, dass ich ihn von seinem Schicksal erlöst hatte.

Jetzt, wo Zelda geheiratet hatte und weg vom Fenster war, war Dahlia meine einzige Verbündete im Zirkel. Plötzlich leuchtete mir ein, warum es Amber so eilig gehabt hatte, Micks Antrag anzunehmen. Sie war erst seit ein paar Monaten wieder in Wick, dabei jedoch ständig von Weißmagierzirkeln belagert worden, die sie hatten rekrutieren wollen. Da sie aber schon mit Mick zusammengewohnt und keine Lust gehabt hatte, in eine Weiber-WG umzuziehen, war das ihre einzige Möglichkeit gewesen. Dieses gerissene Ding.

»Hey!«, riss mich Olga aus meinen Gedanken. »Das ist mein Speck.«

»Du kannst den Speck auf deinen Hüften fressen!«, motzte Francine, die Rowenas Platz eingenommen hatte. Das war mal ein Vorschlag, der einer Hexenwelt würdig war.

Ich ließ die beiden zanken und lehnte mich zurück in meine Gesprächsblase mit Dahlia. »Wie war die Messe?«, fragte ich betont beiläufig. »Irgendetwas Besonderes?«

Dahlia warf mir einen irritierten Blick zu. »Seit wann interessieren dich die Messen?«

Ich verdrehte die Augen. »Schon mal was von Smalltalk gehört?«

Sie dachte kurz nach. »Eigentlich nicht«, beantwortete sie hoffentlich meine erste Frage. »Alles wie immer.«

»Alles wie immer«, murmelte ich und konnte das kaum glauben. Alec war eine tickende Zeitbombe – und das sogar, obwohl er keine Ahnung hatte, was eine tickende Zeitbombe war.

»Dein Abend war wahrscheinlich aufregender«, fügte Dahlia verheißungsvoll hinzu.

Ich brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, dass sie auf Ambers Hochzeit anspielte. Nach meinem Meeting mit Wren und dem Kickback, der mich im Anschluss sanft in meine Albträume gewogen hatte, war ihr Event völlig in den Hintergrund gerückt. »Na ja. Wenn es nach Thomas ginge, hätten wir sofort mitgemacht«, brummte ich.

Dahlia, ein halbes Stück Apfelkuchen im Mund, erschrak so sehr, dass sie die nächsten fünf Minuten abwechselnd damit verbrachte, mich anzustarren, scharf einzuatmen und sich dann doch wieder selbst in einem Hustenanfall zu ersticken. »Er hat dir einen Antrag gemacht?«, bekam sie schließlich häppchenweise heraus.

Plötzlich brach Totenstille im Speisesaal aus, und alle Blicke richteten sich auf mich.

Sofort wurde ich auf meinem Stuhl eine Nummer kleiner. »Danke«, murmelte ich. »Spätestens jetzt weiß es wohl jeder.« Falls sie es nicht sowieso bereits gehört hatten. Wahrscheinlich hatte schon irgendjemand Flugblätter über uns verteilt.

»Das ist ja …« Auf das Verschlucken folgte nahtlos die pure Schnappatmung. »Das ist ja unglaublich, Josie! Ich freue mich so für dich! Du und Thomas Harris … heiraten!«

Als hätten sie nur darauf gewartet, kam wieder Leben in unsere Zirkelmitglieder. »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«, rief mir Francine vom anderen Ende des Tischs zu.

»Genieß deine restlichen Tage im Zirkel.«

»Wann steigt die Party?«

»Josie Nightingale, die Ehefrau – wer hätte das gedacht?«

»Das ist mein Speck!«, beklagte sich Olga.

Dahlia neben mir seufzte. »Das ist so … so, so schön!«

Zweifelnd sah ich sie an. »Geht es dir gut?«

Sie winkte ab. »Ich will eines Tages heiraten«, erwiderte sie, und ich war froh, dass sich der Rest der Mannschaft in der Zwischenzeit neue Gesprächsthemen suchte. »Wenn der Richtige in mein Leben getreten ist. Und bis dahin« – sie ergriff meine Hand – »freue ich mich für dich.«

Ich zögerte. »Ist der Zug schon abgefahren, dir zu sagen, dass ich abgelehnt habe?«

Dahlias Finger verkrampften sich um meine, dass es wehtat. »Was?«, fragte sie tonlos.

Zum Glück kam in diesem Moment eine Fuil Millte herbei, um uns nachzuschenken, und die Situation entspannte sich ein wenig. Eigentlich konnte mein Zirkel froh sein, dass das Tribunal noch keinen Weg gefunden hatte, Gwydions Kräfte ihren Besitzern zurückzugeben. Ansonsten hätten wir vielleicht bald keine Diener mehr, die wir herumkommandieren könnten. Wobei mich das auch nicht stören würde. Ich war gerade so alt genug, um mir meinen Saft selbst einschenken zu können.

»Du weißt, warum«, fuhr ich fort, nachdem ich einen großen Schluck genommen hatte.

Dahlia blinzelte. »Alec? Dein Ernst?«

»Falls du damit meinst, dass ich keinen Bock habe, mich von einem Hochstapler-Hohepriester verheiraten zu lassen, dann ja. So was von mein Ernst.«

Zweifelnd hob sie eine Braue. »Dafür, dass du ihn hasst, machst du dich aber ganz schön von ihm abhängig.«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. Ganz dünnes Eis. »Dir ist die Heirat doch so wichtig!«, entgegnete ich schroff. »Solltest nicht gerade du verstehen, dass an diesem Tag alles perfekt sein muss?«

»Schon, aber …« Dahlia biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie auf bestem Weg, mein Problem zu ihrem Problem zu machen. »Ich weiß, Alec und du hattet keinen guten Start, doch das macht ihn nicht automatisch böse.« Sie zuckte die Achseln. »Und er ist immer noch unser Hohepriester.«

Genau deshalb hatte ich mit niemandem darüber reden können. Und genau deshalb war ich verdammt froh, dass ich meine sieben Minuten in der Hölle mit Wren gehabt hatte. Weil ich mir jetzt absolut sicher sein konnte, dass ich mir nichts einbildete oder einredete. An meinen Träumen und an dem unguten Gefühl, das mir seit einem halben Jahr wie Gammelfisch im Magen lag, war etwas dran.

Jetzt gab es nur noch eine Sache, die ich tun musste. »Ich will den Knochensplitter zurück, den er mir weggenommen hat«, verkündete ich und verschränkte die Arme. »Wie stehle ich ihn?«

Dahlias Augen weiteten sich. »Warum solltest du so etwas tun wollen?«, raunte sie in einem Tonfall, der mich daran erinnerte, dass eine Ex-Nonne vielleicht nicht die beste Partie war, mit der ich solche Pläne schmieden sollte.

Entgeistert schüttelte ich den Kopf. »Weil‘s meiner ist.«

Sie blinzelte. »Sollte er nicht rechtmäßig Alec gehören? Du weißt schon – als Hohepriester?«

Wenn ich das H-Wort noch einmal hören musste, würde den Schwarzen Tempel eigenhändig abfackeln und drei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Mei, Alec und den gehörnten Gott.

»Wren hat was anderes gesagt«, konterte ich – und spürte ein Ziehen in meiner Brust, als ich an den Tag dachte, an dem er mir den Splitter um den Hals gehängt hatte. Er hatte gesagt, wenn er mit seiner Auswahl einen Fehler machte, sollte der gehörnte Gott ihn dafür richten.

Das hatte er getan.

Bebend atmete ich durch und schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Genauer gesagt hat er mir aufgetragen, ihn mir zurückzuholen.«

»Gestern«, fasste Dahlia zusammen. »Als du mal so ganz nebenbei eine Totenbeschwörung gemacht hast.«

»Exakt.«

Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Und deshalb willst du jetzt einfach losziehen und seinen Befehl ausführen?«

Irritiert drehte ich mich in ihre Richtung und stützte mich mit einem Arm auf meiner Stuhllehnte ab. »Warum denn nicht?«

Dahlia schob ihr Essen endgültig beiseite. »Das war ein Geist«, teilte sie mir mit, als wäre mir das nicht selbst aufgefallen. »Die Lebenden können ihm egal sein. Er könnte sonst was behaupten, aber es muss nicht stimmen. Damit könnte er dich geradewegs ans Messer liefern wollen.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. Ich konnte kaum glauben, dass sie das sagte. Immerhin war er auch ihr Hohepriester gewesen – und dieses Wort bedeutete ihr doch so verdammt viel. »So ist er nicht«, entgegnete ich – und stutzte. Wenn jemand so wäre, dann Wren. Oder nicht?

Woher sollte ich wissen, welche Art Geist mein Mentor war? Ich hatte schließlich nie auch nur gewusst, welche Art Mensch er war. Er hatte zu Lebzeiten Atho gedient und tat es immer noch. Was, wenn er mich auf Alec ansetzte, nur damit dieser endlich beenden konnte, was der gehörnte Gott bei seinem Wochenendausflug in Wick begonnen hatte?

Ich schürzte die Lippen. »Ich mach‘s trotzdem«, entschied ich. »Das ekelhafte Ding bedeutet mir verdammt viel.«

Dahlia sah für einen Moment so aus, als wollte sie mir ins Gewissen reden, ließ es aber bleiben. »Und was machst du dann damit?«

Ich wandte den Blick ab. »Das werde ich schon sehen.«

»Klingt nach einem grandiosen Plan.«

»Dann hilf mir gefälligst!« Eindringlich lehnte ich mich in ihre Richtung, damit der Rest der Bande nicht wieder unseren illegalen Privatgesprächen lauschen konnte. »Wie komme ich an Alec heran?«

Dahlia sah sich nach beiden Seiten um, aber die Cailleacha unseres Zirkels waren inzwischen zu sehr in ihre Gespräche über Strickkünste, Krötenverwandlungsflüche und heiße Hexerjunggesellen vertieft, dass unser Thema das Letzte war, was sie interessierte. »Na ja«, sagte sie gedehnt. »Seine Fuil Millte sprechen regelmäßig Frauen an, um …« Sie verstummte und schenkte mir stattdessen einen vielsagenden Blick.

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Sag bloß, Mei ist nicht seine einzige Angebetete.«

»Er, ähm …«, druckste sie herum. »Er ist eine etwas andere Art Hohepriester als Wren.«

»Was du nicht sagst.« Ein Schauer lief mir über den Rücken. »Also ist die einzige bombensichere Methode, mir den blöden Splitter zurückzuholen, mich an ihn ranzuwerfen?«

»Vorausgesetzt, er würde darauf anspringen«, ergänzte sie.

»Also bitte.« Ich warf meine Haare zurück. »Wer könnte schon dem Charme einer Josie Nightingale widerstehen?«

»Ähm.« Ihr Tonfall war eindeutig. »Du hast gerade in der dritten Person von dir selbst gesprochen.«

Was ihre emotionale Unterstützung betraf, war Dahlia inzwischen auf dem Niveau von Wren angekommen.

Mein Mentor brachte mich plötzlich auf einen ganz anderen Gedanken. »Hey«, murmelte ich und versuchte mich, an das Gespräch zurückzuerinnern. »Stimmt es, dass der gehörnte Gott jedes Jahr ein neuer ist?«

Dahlia nickte. »Das ist der Sinn einer Wiedergeburt. Der alte stirbt, der neue wird geboren.«

Ich dachte kurz nach. »Das bedeutet, dass mich der neue gehörnte Gott vielleicht ein ganz kleines bisschen weniger hassen könnte als der alte?«

»… oder viel mehr«, spann sie meinen Gedanken weiter.

Ich stöhnte. »Solltest du mit deinem Hintergrund nicht etwas motivierender drauf sein?«

»Hey!«, keifte sie. »Nonnen sind keine Cheerleader!«

»Ist mir jetzt auch aufge-« Während ich sprach, bildete sich der Hauch eines Wölkchens vor meinem Gesicht, und ich wusste genau, was das bedeutete.

Der gesamte Raum verstummte, Augenblicke bevor eine Tür hinter mir ins Schloss fiel.

»Entschuldigt die Verspätung.« Mei spazierte um den Tisch herum, machte mit ihrem Tonfall aber deutlich, dass ihr das genauso wenig leidtat wie die Tatsache, dass sie sich letztens auf die Seite des gehörnten Gottes und gegen Wick gestellt hatte.

Agatha hatte ihr zu Recht damit gedroht, sie aus dem Tribunal zu werfen, ihr aber eine Chance gegeben. Somit war sie safe. Jetzt, wo Atho weg war und nie wiederkommen würde, wäre es schließlich schwierig für Mei, genau dieselbe Nummer ein zweites Mal abzuziehen. Jemanden aus dem Tribunal zu werfen, war anscheinend komplizierter, als jemanden aus dem Zirkel zu werfen.

Mei trug ein langes, schwarzes Kleid mit goldenen Mustern darauf, als wäre sie die neue Hohepriesterin. Der Stoff warf keine Falten, und ihr dunkles Augen-Make-up saß ebenso bombenfest wie ihre Frisur. Irgendwie glaubte ich nicht, dass Alec sie letzte Nacht auch nur angefasst hatte. Wahrscheinlich war ihre Liebe für ihn genauso verschwendet wie die für den gehörnten Gott.

»Cailleacha«, verkündete sie, während sie sich ans Kopfende des Tisches setzte. »Die Rauhnächte stehen an. Wir müssen Sicherheitsvorkehrungen für die nächsten zwei Wochen treffen.«

»Sicherheitsvorkehrungen?«, wiederholte ich irritiert. Wenn sie jetzt einen Brand-Fluchtplan herbeizauberte, wäre ich ehrlich beeindruckt.

Aber Mei war immer noch Mei. Quer über den Tisch hinweg blitzte sie mich an. »Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Bedeutung die Rauhnächte für uns haben?«

Ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Alle Welten sind sich näher«, zählte ich gelangweilt auf, »Vergangenheit – Gegenwart – Zukunft, Tote – Sterbende – Lebende, Wick – Erde – Mittelerde.«

Die Kult-, Pardon, Zirkel-Anführerin blinzelte. »Das … klingt richtig«, murmelte sie, und ich sah schon kommen, dass sie sich für diese Blamage heute Abend selbst auspeitschen würde. »In Absprache mit unserem Hohepriester habe ich beschlossen, dass unser Zirkel bis auf weiteres keinen Kontakt mehr zu Weißmagiern jeglicher Klasse pflegen wird.«

Ihre Anordnung wurde nahtlos von Stimmengemurmel abgelöst. Ich wechselte nur einen verwirrten Blick mit Dahlia.

»Hat sie das gerade wirklich gesagt?«, flüsterte sie.

Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. »Verstehst du jetzt, warum ich ein Problem mit Alec habe?«

Zugegeben, zwischen Schwarz- und Weißmagiern lief es in letzter Zeit nicht besonders gut. Und obwohl sie ihr Fanatismus fast ihren Job gekostet hätte, machte Mei keinen Hehl daraus, dass sie sich eindeutig auf die Seite der Schwarzmagier stellte.

»Ähm«, sagte Hilda, eine Frau in den Mittdreißigern. »Meine Cousine ist Weißmagierin. Darf ich sie dann auch nicht mehr sehen?«

Aus zusammengekniffenen Augen starrte Mei sie an. »Diese Frage hast du dir soeben selbst beantwortet.«

»Was soll das denn heißen?«, entrüstete sich Francine. »Ich muss meine Tante pflegen!«

»Deine Tante«, erwiderte Mei spöttisch, »hat bestimmt genug weißmagische Freunde, die das für sie erledigen können.«

Einen unendlich langen Moment lang herrschte Totenstille. Dann ging das Gezeter los.

»Das kann doch nicht euer Ernst sein!«

»Ich habe auch weißmagische Verwandte!«

»Meine Tante –«

»Gerade in den Rauhnächten müsste man doch –«

»… einfach über unsere Köpfe hinweg …«

»Meine Tante –«

»Mein Speck –«

»Was sagt das Tribunal –«

»Ich bin nicht einverstanden –«

»Meine Tante –«

»Ruhe!«, schrie die First Lady und erstickte damit jeglichen Widerstand im Keim. Sie atmete tief durch. »Der Hohepriester hat entschieden.«

Unauffällig lehnte ich mich zu Dahlia. »Der Hohepriester?«, raunte ich ihr zu. »Wohl eher Hurenpriester.«

Die Ex-Nonne sah mich entsetzt an, konnte sich aber ein leichtes Lächeln nicht verkneifen und machte damit die Braves-Mädchen-Miene zunichte, die man ihr im Kloster über Jahre hinweg ins Gesicht geschnitzt hatte.

»… und ihr tätet gut daran, nicht gegen seine Anordnung zu verstoßen.« Meis Blick richtete sich auf mich. »Nightingale. Ich warte sehnsüchtig auf den Teil, in dem du gegen mich aufbegehrst.«

Ich schnaubte. Sie konnte nicht mit mir, aber offensichtlich auch nicht ohne mich. »Wenn du drauf bestehst.« Da ich Mei noch nie ernst genommen hatte, interessierte mich ihr Gekeife nicht. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück. »Die Anordnung ist mir schnuppe. Ihr könnt mir nicht den Kontakt zu meiner Familie verbieten.« Weihnachten stand schließlich vor der Tür! Ich fragte mich, welche Geschenke in Wick üblich waren. Kristalle? Ziegen? Besen? Leergelaufene Spielzeugdrohnen, die für den Müll zu schade waren?

»Das«, zischte Mei, »o Gesegnete Danas, hättest du dir am Tag deiner Taufe überlegen müssen.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Hab ich.« Ich reckte das Kinn. »Ich hab mich dazu entschieden, mich in keine Schublade stecken zu lassen. Weder in eine schwarzmagische noch in eine weißmagische.«

Meis Mundwinkel sackten noch tiefer in den Keller als sowieso schon. »Du willst also deinem Hohepriester und deiner vorgesetzten Cailleach widersprechen?«

»Ich widerspreche nicht«, erwiderte ich gelassen. »Ich mach‘s einfach nicht.« Meine Miene verfinsterte sich. »Du bist schließlich nicht meine verdammte Königin.«

»Ich bin deine Anführerin!«, schnitt ihre Stimme so scharf über den Tisch, dass ich mich wunderte, dass dieser nicht in zwei Teile zerbrach. »Und du hast zu tun, was ich dir sage!«

Das war ja wie in der Schule. Und hier gab‘s nicht mal Noten für Sozialverhalten. »Oder sonst?«, fragte ich gelangweilt.

»Josie!«, zischte Dahlia so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.

Mei schnaubte freudlos. »Ich habe dich schon einmal bekämpft, Nightingale, und ich werde nicht davor zurückschrecken, es wieder zu tun.«

Ihr Ernst? Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht loszulachen. »Was?«, fragte ich mit gespielter Verwirrung. »Ach! Du meinst das eine Mal, als ich den Waldboden mit dir gewischt habe?«

»Nein«, knurrte Mei. »Ich meine das eine Mal, an dem du vor mir davongelaufen bist.«

Ich wusste nicht, ob ich ihre Wahnvorstellung witzig oder erbärmlich finden sollte. »Sei froh!« Entgeistert lehnte ich mich auf dem Tisch vor. »Nur deshalb sitzt du überhaupt noch auf diesem Stuhl!«

Eine Siebzehnjährige stöhnte. »Nehmt euch ein Zimmer!«

Mei stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Du hättest nie gegen mich gewonnen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Das konnte sie jetzt leicht sagen. »Keine Sorge«, antwortete ich trocken. »Nächstes Mal werde ich dich nicht verschonen.«

»Nächstes Mal?«, wiederholte Mei ungläubig. »Ist das eine –«

Dahlia räusperte sich. »Wie wäre es, wenn wir mit dem nächsten Tagesordnungspunkt weitermachen würden? Wir könnten –«

»Ngcobo«, zischte Mei, jeden Buchstaben einzeln betonend – vielleicht, weil sie andernfalls die Aussprache vermasseln würde. »Ruhe.«

Meine Freundin verstummte sofort.

Die Stimmung war so eisig, dass sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. Mei fixierte mich, und ich ahnte, dass ich auf einem dünnen Seil balancierte.

»Okay«, lenkte ich ein. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, aber ich werde sie dir wenigstens erklären.« Ich hatte inzwischen einen idiotensicheren Weg gefunden, jede Diskussion mit Mei zu gewinnen. Während manche Cailleacha irische Wörter benutzten, um mich blöd dastehen zu lassen, konnte ich den Spieß auch einfach umdrehen. Wie gut, dass ich drei Jahre Zeit gehabt hatte, diese Kunst zu perfektionieren.

»Weißt du?«, fragte ich gedehnt. »Drüben bei den Muggeln haben sie sich schon oft isoliert, zum Beispiel bei der Schweinegrippe oder dem Coronavirus. Na klar, man kann sich in seine Jeggings werfen und seine Zeit mit Binge-Watching bei Netflix verbringen. Oder man sieht sich bei YouTube irgendwelche autogetuneten Mashups an, aber dafür muss man erst mal die nervigen Cookies wegen der Datenschutzgrundverordnung akzeptieren, und das war noch vor dem Brexit.« Ich beobachtete, wie Meis sonst so kleine Augen größer und größer wurden, während sie ihre Brauen immer tiefer ins Gesicht zog. »Ansonsten könnte man auch in seinem Browser nach einem passenden Add-on googlen, aber wer macht das schon? Und ist dir eigentlich bewusst, dass man dann nicht mal mehr mit seinem E-Scooter rausdarf? Wie soll denn da irgendjemand noch chillaxen?«

Mei öffnete den Mund, aber ich war noch nicht fertig. »Und wenn du«, kam ich ihr zuvor, »mich jetzt wirklich fragen willst, wie ich es wagen kann, mein eigenes Ding zu drehen, kann ich auf nur den heiligen Shia LaBeouf und den noch heiligeren Nike verweisen, die schon vor längst vergangener Zeit sagten …« Ich holte tief Luft: »Mach‘s einfach.«

Dahlia machte auch etwas. Etwas, das sie noch nie gemacht hatte: Sie prustete – und brach in schallendes Gelächter aus. Und damit meinte ich nicht das katholische Kichern, zu dem sie sich ab und zu herabließ. Sie hielt sich nicht einmal beschämt die Hand vor den Mund, sondern zeigte uns schamlos ihren weit geöffneten Rachen, während sie auf den Tisch vor sich schlug. Schon zwei Sekunden später stimmten die wenigen von uns, die mal einen Fuß in die sterbende Welt gesetzt hatten, mit ein, und weil Lachen verdammt ansteckend war, krümmten sich kurz darauf zwölf erwachsene Frauen am Tisch und bildeten damit eine undurchdringliche Wand gegen Meis finstere Blicke.

Eine Wand, die sofort ins Bröckeln geriet, als sie aufstand. Zu meiner Überraschung fuhr sie nicht aus der Haut oder setzte den Tisch und alle, die drum herum saßen, in Brand. Vollkommen ruhig blickte sie eine jede von uns an. »Lacht noch, so lange ihr könnt«, sagte sie tonlos. »Aber jede von euch muss ihre Entscheidung treffen. Und ich warne euch«, fügte sie mit rauer Stimme hinzu. »Diese Entscheidung wird endgültig sein.« Mit diesen Worten rauschte sie wie ein angepisster Schatten aus dem Speisesaal.

Dahlias Kichern wich einem Husten, und sie verstummte. »Was hat sie nur?«, fragte sie ratlos.

»Ich würde jetzt gerne sagen, die kriegt sich wieder ein«, murmelte ich. »Aber das hat sie noch nie.«

Eigentlich sollte es mir egal sein, wie sehr mir Mei drohte, weil ich mir schon einmal selbst bewiesen hatte, dass sie keine Chance gegen mich hatte. Trotzdem klingelten mir ihre Worte den restlichen Tag über in den Ohren. Irgendetwas kam auf uns zu. Und da Mei davon wusste, hatte es mit Alec zu tun. Ich musste es aufhalten, bevor es zu spät war.
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Da man während der Rauhnächte sowieso nicht vor die Tür gehen wollte, war heute der perfekte Tag, um sich im Keller zu verschanzen, zu arbeiten und zu hoffen, dass mir Fiona mein nächstes Meisterwerk nicht auch noch wegnehmen würde. Thomas hatte die romantische Antrags-Deko weggeräumt, und das komische Gefühl deshalb war inzwischen einigermaßen verflogen.

Eine meiner Fuil-Millte-Helferinnen mit einem unaussprechlichen irischen Vornamen, die ich einfach nur Bibi nannte, hatte mir gestern einige geschliffene Kristalle gebracht. Diese waren von anderen nichtmagischen Cailleacha aus irgendeiner abgelegenen Miene gerissen und zerkleinert worden, um zu Schmuck verarbeitet zu werden. Feststand also schon einmal, dass ich sie nicht mit Explosionszaubern belegen würde. Wäre ja irgendwie schade drum.

Meine Arbeit war hauptsächlich Gehirnarbeit. Ganz egal, ob jemand einen Auftragskristall bestellte oder ich auf Vorrat produzierte, musste ich mir immer überlegen, wie in aller Welt ich einen Zauber in einen Kristall bekam.

Mein aktuelles Exemplar sah wie ein Kristall zum Vergiften aus. Aber sollten Kristalle zum Vergiften aussehen wie Kristalle zum Vergiften? Was, wenn das Opfer Verdacht schöpfte? Und warum grübelte ich gerade darüber, ein Mordwerkzeug herzustellen?

Während ich mir vorstellte, welche Wunderwerke der Hexenkunst ich vollbringen würde, drang von der Seite ein gleichmäßiges Schleifgeräusch an meine Ohren. Thomas sägte an irgendeinem Holzmöbel herum. Am Anfang hatte mich der Lärm gestört, aber mit der Zeit hatte ich ihn immer weniger wahrgenommen. Zugegeben, ich hätte eigentlich überhaupt keine Werkstatt für meine Arbeit gebraucht, doch hier unten konnte ich darauf hoffen, dass Thomas irgendwann sein T-Shirt auszog – und diese Aussicht war das Herumsitzen in einem stickigen Keller allemal wert.

Genauso wie das Lächeln, das er mir in regelmäßigen Abständen schenkte und das mir die seltenen Augenblicke bescherte, in denen ich froh darüber war, dass die Dinge gekommen waren, wie sie gekommen waren.

Es tat weh, daran zu denken, dass wir drei Jahre miteinander verloren und gerade mal ein halbes aufgeholt hatten. Aber selbst ohne Ehering hatten wir den Rest unseres Lebens Zeit. Wie lange auch immer dieses dauern würde.

Meine Kehle wurde trocken, als ich an meine Albträume zurückdachte. Trotz meines Kickbacks hatte ich letzte Nacht stundenlang wachgelegen. Ich war fix und alle gewesen, aber ich hatte mich nicht getraut, einzuschlafen. Weil ich Angst vor dem gehabt hatte, was ich sehen würde.

Ich stieß einen lautlosen Seufzer aus und fokussierte mich auf die Gegenwart. »Welchen Zauber sollte eine Frau mit Stil immer parat haben?«, fragte ich nachdenklich.

Thomas hielt kurz inne. »Solltest du das nicht selbst am besten wissen?«

Ich schnaubte. »Du schmeichelst mir.«

»Na ja«, gab er zurück. »Du weißt zumindest, in welche Situationen so eine Frau kommen könnte.«

Das wusste ich tatsächlich. In Oh-hallo-Gesegnete-Danas-Situationen nämlich. Situationen, in denen ich lieber im Boden versinken würde als mich demselben ermüdenden Gespräch zu stellen, das ich schon so oft hinter mich gebracht hatte.

»Ein Memogerät-Zauber wäre praktisch«, murmelte ich. Dann müsste man nichts weiter tun, als auf den Kristall in seinem Ring, seiner Kette oder seinem Ohrschmuck zu drücken, und er würde eine aufgezeichnete Nachricht herunterrattern.

Ich weiß, wie ich heiße.

Sonst noch was?

Ja, ich habe den gehörnten Gott exorziert, und nein, er ist nicht gut auf mich zu sprechen.

Baum fällt!

Leg dich nicht mit mir an!

Achtung, Madra!

Achtung, Eín!

Achtung, Pferd!

Alec O‘Crowley ist eine Witzfigur und ich wünschte, er würde tot umfallen.

Nein. Unzufrieden ließ ich mich tiefer in meinen Sessel sinken. Diesen Zauber müsste ich erst selbst erfinden – und das war dann doch irgendwie zu abgedreht. Sogar für Wick-Verhältnisse. Und damit meinte ich eine Welt, in die sie eine Spielzeugdrohne nach der anderen importierten, obwohl die Cailleacha einfach selbst fliegen konnten!

Ich kratzte mich am Kinn. »Ein Flug-Zauber vielleicht?«, fragte ich, unwissend, ob mir Thomas überhaupt noch zuhörte oder bereits wieder in seine Holz-Trance hinabgestiegen war.

Eine weitere Wick-Schnapsidee waren Handys – und jedes andere Gerät, das man hier nicht aufladen konnte. Zu Hause waren die Teile schon Wegwerfgegenstände gewesen – aber hier nahm die Verschwendung ganz neue Ausmaße an. Seit Russell nicht mehr da war, um den Außenhandel zu koordinieren, war nichts mehr wie früher. Thomas spielte immer wieder mit dem Gedanken, auch diesen Geschäftszweig von ihm zu übernehmen, aber nach drei Jahren Gefangenschaft wollte er die Dinge erst mal langsam angehen lassen.

Ein Anrufzauber? Heftig schüttelte ich den Kopf. Zu kompliziert. Einen Zauber in einen Kristall zu sperren, war sowieso nicht einfach. Man brauchte dafür seine ganze Konzentration und eine unmenschliche Vorstellungskraft. Schließlich wollte ich mich nicht selbst in Brand stecken, sondern diese Magie in einen Gegenstand bannen, damit es jemand anderes irgendwann irgendwo an meiner Stelle tun konnte. Über so etwas nachzudenken, war genauso schwindelerregend, wie wenn man überlegte, wohin sich das Universum ausdehnte.

In welchem Universum lag Wick überhaupt? Gab es hier noch andere Planeten? Was war dann da draußen? Was kam nach dem Himmel?

Wo waren wir?

Ich erschauderte, und mein Gedankengang wurde von einem dumpfen Knall irgendwo draußen auf der Straße unterbrochen. So was hörte man hier während der Rauhnächte ständig. Obwohl wir im Keller hockten, konnten wir hören, wie der kalte Wind gegen die Wände im Obergeschoss peitschte. Ich war froh, dass ich keinen Fuß aus dem Haus setzen müsste, um mich morgen wieder in die Unterkunft meines Zirkels zu teleportieren. Die heimelige, warme Umgebung unseres Kellers mit lauter Schaustücken aus Holz und Kristallen, umringt von gerahmten Fotos von Thomas‘ Familie (und einem von uns) waren das perfekte Pendant zu einem Aufenthalt im Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer an einem verregneten Tag.

Heute war die erste Rauhnacht – oder auch der erste Rauhtag, wenn man so wollte. Ich hatte das Gefühl, dass diese Zeit des Jahres immer ungemütlicher wurde. Obwohl ich Wick liebte, könnte ich auf solche Tage getrost verzichten. Ich würde sie gerne einfach überspringen, mich für diese Zeit in Luft auflösen oder –

In Luft auflösen. Ich stutzte. Das war‘s! »Unsichtbarkeitszauber!«, sagte ich lauter als beim letzten Vorschlag.

»Geht doch.« Das hätte Thomas bestimmt auch bei jedem anderen Geistesblitz gesagt. Inzwischen hatte er damit angefangen, Beine an einem Tisch zu montieren. Das machte nicht annähernd so nervige Geräusche wie die Säge, weshalb ich das Zeitpolster nutzen musste.

Doch da hielt Thomas inne. »Das ist allerdings Weißmagie.«

Betreten rümpfte ich die Nase. »Du klingst schon wie Wren!«

Abwehrend und leicht amüsiert hob er die Hände. »Ich hab nichts gesagt.«

Also gut. Ich starrte den Kristall an, bis sich sein Anblick für immer – oder zumindest für die nächsten fünf Minuten – in mein Gedächtnis einbrannte. Er war von einem zarten Rosa, mit feinsäuberlich glattgeschliffenen Kanten, und etwa eine Viertelfaust groß – perfekt für eine Kette für Angeberinnen.

Wenn man einen Kristall für Schmuck benutzen wollte, war es wichtig, dass man bereits zuvor bearbeitet hatte, sodass man ihn nur noch in eine passende Fassung einfügen musste. Ich wollte nicht wissen, was passieren würde, wenn man einen meiner Explosionskristalle nachträglich in Teile reißen wollte. Wahrscheinlich würde man selbst in Teile gerissen werden.

Ich holte tief Luft, dann umschloss ich den Kristall mit beiden Händen und senkte die Lider. »Dana. Céimnithe«, flüsterte ich und stellte mir eine unförmige, aber eindeutig menschliche Silhouette vor, die den Kristall berührte und daraufhin einfach verschwand.

Das hier war nicht nur ein schneller Zauber. Um einen davon in einen Gegenstand zu bannen, brauchte man all seine Konzentration – in dem Moment, in dem man auch nur ein winziges bisschen davon abwich, ließ der ganze Effekt nach und man konnte wieder von vorne anfangen.

»Céimnithe.« Auf einmal gab es nichts mehr außer mir und den Kristall und die Unsichtbarkeit – etwas, das so abstrakt war, dass es verdammt schwer war, sich darauf zu fokussieren.

Als wir vor Onkel Magnus‘ Haus von den Suchern auf…gesucht worden waren, hatte sich Mick unsichtbar gemacht. Und er war ein Fuil Millte. Wenn er das geschafft hätte, würde ich das hier locker hinbekommen.

»Céimnithe.« Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ein leises Knacken drang zwischen meinen Fäusten hervor, und die kantige Oberfläche des Kristalls wurde mit jeder Sekunde heißer. Meine Hände begannen zu zittern, und ich presste die Kiefer zusammen.

Das Schlimmste an meinem Job war, dass ich keine Ahnung hatte, ob ich es schaffte. Jedes Mal brachte der Prozess mich an den Rand der Verzweiflung – bis ich plötzlich einfach spürte, dass es vollbracht war. Bis dieses Gefühl eintraf, dauerte es immer unterschiedlich lang – manchmal war es stärker, manchmal schwächer. Und im Grunde konnte ich mir bis zum Schluss nicht sicher sein, ob es wirklich geklappt hatte oder ob mein Zauber den Anwender versehentlich in einen Stuhl verwandeln würde, weil Thomas‘ Sägegeräusche mal wieder zu laut geworden waren. Ich hatte keinen blassen Schimmer – bis jemand versuchte, den Kristall zu benutzen.

Es überraschte mich, dass mich noch niemand vor dem Tribunal verklagt hatte.

»Céim-« Auf einmal war es, als würde es Klick machen. Ich riss die Augen auf und starrte auf den Kristall hinab – aber er sah genauso aus wie vorher. Mit jedem Augenblick kühlte er etwas mehr ab. Der Spuk war vorbei.

Unsicherheit stieg in mir auf. War es das jetzt gewesen?

In diesem Moment spürte ich einen Blick auf mir. Ich drehte den Kopf und sah, dass Thomas an seinen neuen Tisch gelehnt stand, die Arme verschränkt und die Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen.

Ich spannte mich an. »Was?«

Belustigt schüttelte er den Kopf. »Du siehst süß aus, wenn du dich anstrengst.«

Ich blinzelte und legte den Kristall auf dem kleinen Beistelltisch neben mir ab. »Soll das ein Kompliment sein oder vergleichst du mich gerade mit einem Kleinkind, das zum ersten Mal alleine aufgestanden ist?«

Lässig zuckte er die Achseln. »Warum nicht beides?«

Ich hob eine Braue. »Willst du dich wirklich mit diesen Mächten anlegen, Harris?«

»Wer weiß?« Er lächelte schief. »Vielleicht will ich das.«

Ich verschränkte die Arme. »Sag mir, wann und wo, und ich bringe dir Respekt bei.« Erst im Nachhinein fiel mir der raue Tonfall auf, den seine Stimme angenommen hatte – genauso wie die Tatsache, dass man meine Worte auch ganz anders verstehen konnte.

Ein verschlagener Ausdruck mischte sich in Thomas‘ Miene und beschwor einen Schwarm aus Schmetterlinge in meine Magengrube. »Warum nicht hier und jetzt?«

Mein Herz machte einen aufgeregten Sprung. »Hier und jetzt?«, wiederholte ich. »In der Werkstatt?«

Mit zwei gemächlichen Schritten überbrückte er die Distanz zu mir. »Die Rauhnächte sind angebrochen. Heute kommt sowieso niemand mehr hierher.« Er nahm meine Hände in seine, und ich ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Ich bildete mir ein, dass seine Stimme tiefer wurde, als er hinzufügte: »Wir sind ungestört.«

Ein Lächeln stahl sich in mein Gesicht. »Ich liebe es, wenn wir ungestört sind.«

Etwas in seinen Augen blitzte auf. »Und ich liebe dich«, raunte er, ehe seine Lippen mit meinen verschmolzen.

Ein wohliger Schauer rann mir über den Rücken. Ich schlang die Arme um seinen Hals, während er mich enger an sich heranzog. Obwohl wir schon über ein halbes Jahr zusammen waren, hatte sich nichts zwischen uns verändert. Ich sehnte mich immer noch nach jedem seiner Worte, jeder seiner Berührungen, jeder Sekunde, die ich seine Lippen auf meinen spürte. Ich wollte bei ihm sein, weil seine bloße Anwesenheit reichte, um mich sogar an den schwärzesten Tagen und rausten Nächten glücklich zu machen. Und es war das schönste Gefühl, zu wissen, dass es ihm mit mir genauso ging.

»Weißt du«, sagte er mit rauer Stimme, seine Lippen kaum von meinen entfernt. »Der Tisch braucht unbedingt noch einen Stabilitätstest.« Ohne Vorwarnung hob er mich von den Füßen. Ich quietschte, als er mich herumwirbelte und zwei Schritte später sanft auf dem neuen Möbelstück absetzte.

Für einen Moment rechnete ich fest damit, dass der Tisch einfach unter mir nachgab und ich mir das Steißbein verstauchte – aber er tat mir den Gefallen, mich zu tragen. Nicht so wie bei Thomas‘ ersten Versuchen, für die ich hatte herhalten müssen.

Dieser kam nahtlos auf unseren Kuss zurück, und diesmal lag eine andere Nuance in seinen Berührungen als zuvor. Eine Leidenschaft, ein stilles Verlangen. Er legte seine Hände auf meine Hüften, und ich schlang meine Beine um seine. Weil er es immer noch nicht selbst ausgezogen hatte, fuhr ich mit einer Hand unter sein Shirt und –

»Störe ich?«

Erschrocken riss ich mich von Thomas los und den Kopf herum. »Was –« Ich stockte, bekam den Mund aber auch nicht mehr zu. Ich erkannte den Eindringling – und binnen eines Sekundenbruchteils kochte die Wut in mir hoch.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Wonach sieht es denn aus?!«

Dana. Atho. Gott. Ramses, wer auch immer! Das ist nicht euer verdammter Ernst.

Unser ungebetener Gast hatte lange, zu einem dürren Zopf gebundene Haare, eine übertrieben aufrechte Haltung, als hätte er nonstop das Gefühl, sich dem Rest der Welt beweisen zu müssen, und einen spöttischen Zug um die Mundwinkel, den ich ihm am liebsten herausschneiden würde. Nicht zuletzt trug er die Robe des Hohepriesters, derer er absolut nicht würdig war.

Es überraschte mich, dass Alec sein Gefolge nicht mit angeschleppt hatte. Vermutlich warteten sie anstandshalber draußen vor der Tür, wo sie sich wahrscheinlich an unserem Gartenzaun festklammern mussten, um nicht davongeweht zu werden.

Ich konnte nicht glauben, dass Alec es wagte, hier aufzukreuzen. Hier in meinem –

Hier in Thomas‘ Haus! Ich glaubte keine Sekunde lang, dass Alec einen schicken Kristall oder einen neuen Kleiderschrank brauchte.

Thomas reagierte deutlich besonnener als ich, indem er sich von mir löste und Alec freundlich entgegenblickte. »Hohepriester.«

Alecs Blick wanderte zwischen uns hin und her, als würde er uns wie Zootiere durch eine Glasscheibe beobachten – mit einer Überlegenheit, wie sie nur jemand empfinden konnte, der gerade fünf Pfund Sterling für zwei Kugeln wässriger Eiscreme am Stand neben dem Tigergehege ausgegeben hatte. »Soll ich ein andermal wiederkommen?«, fragte er aufgesetzt höflich.

Mit einem Satz sprang ich vom Tisch, der zum Glück standhielt. »Du sollst nie wiederkommen!«

Alec lächelte. »Das kann ich nicht versprechen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »O‘Crowley. Wir hatten –«

Seine Miene verfinsterte sich. »Für dich Hohepriester.«

Ich atmete tief durch. »Also gut. Du hast recht«, lenkte ich ein, bevor ich jeden Buchstaben einzeln betonte: »Lackaffe. Wir hatten einen Deal. Ich hab dich im Duell geschlagen.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Oder willst du noch mal eine Portion Josie frei Haus bekommen?«

»Josie«, warnte mich Thomas in meinem Rücken.

Ich hatte nicht gewusst, dass man arrogant lachen konnte, bis Alec es mir live demonstrierte. »Nur zu.« Lässig breitete er die Arme aus. »Ich würde nur zu gerne sehen, wie du dir an mir die Zähne ausbeißt.«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Herausforderung an-«

»Hohepriester«, unterbrach mich Thomas gekonnt.

Hohepriester, äffte ich ihn innerlich nach.

Er legte mir eine Hand auf die Schulter, als befürchtete er, ich könnte mich gleich auf Alec stürzen, womit er gar nicht mal so falschlag. »Solltest du die Rauhnächte nicht mit Fasten und Beten verbringen?«

»Der gehörnte Gott hat mich bereits erwählt.« Alecs Brust schwoll locker auf Körbchengröße C an. »Ich habe Fasten und Beten nicht mehr nötig.«

Ich schnaubte. Für den kam sowieso jedes Gebet zu spät.

Thomas‘ Finger bohrten sich nachdrücklich in meine Schulter. »Wie können wir dir behilflich sein?«

Alec lächelte zufrieden, und ich wusste nicht, wen von beiden ich gerade lieber ohrfeigen wollte. Seine Lippen teilten sich. »Thomas Harris«, sagte er – gefolgt von einem Gebrabbel, bei dem sich mir der Magen umdrehte.

»Hey!«, zischte ich. »In diesem Haus wird Englisch gesprochen!« Damit hätten wir zumindest schon mal eine Hausregel.

Spöttisch hob Alec eine Braue. »Du warst Schülerin des letzten Hohepriesters und kannst immer noch kein Irisch?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Genug, um mit dir den Boden zu wischen, wenn es sein muss.«

Alec zuckte nicht mit der Wimper. »Du hast Glück, Josephine«, legte er es wirklich darauf an, das Fass zum Überlaufen zu bringen. »Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu streiten, sondern um das Kriegsbeil zu begraben.«

»Das kannst du v-« Ich stutzte. »Warte, was?«

»Ich möchte das, was war, hinter uns lassen«, umschrieb er es, als hätte ich die blöde Metapher nicht verstanden. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt wie ein alter Weiser, nickte er mir geradezu gütig zu. »Und neu anfangen.«

Ich spürte einen Zug um meine Fingerknöchel, als meine Fäuste noch straffer wurden. »Du«, erinnerte ich ihn. »Du hast mich Atho ausgeliefert. Du hättest ihm meine Schwester vorgeworfen, hättest du dich etwas geschickter angestellt. Du wolltest uns beide umbringen!« Und nicht zuletzt hatte er mir meinen wohlverdienten Job als Hohepriesterin geklaut. »Und jetzt kommst du hier an und willst, dass ich dir das alles einfach verzeihe?«

Alec schien erleichtert. »Du besitzt eine außerordentliche Kombinationsgabe.«

Meine Schultern sackten herab. »Das ist ein schlechter Scherz.«

Ich spürte Thomas‘ Blick auf mir. »Josie –«

»Ich glaube, du verwechselst da was«, schob ich nach. »Es gibt hier kein Kriegsbeil zu begraben. Ich kann dich verdammt noch mal nicht ausstehen. Um das zu ändern, müsstest du dich schon selbst eingraben.«

»Vielleicht solltest du mich ausreden lassen«, schlug Alec gönnerhaft vor.

Vielleicht solltest du dich auf einen der drei Monde schießen. Noch bevor ich es aussprechen konnte, bemerkte ich, dass Thomas‘ Griff an meiner Schulter immer noch verdammt unbequem war.

Ich warf ihm einen Seitenblick zu – und sah den dringlichen Ausdruck in seinen Augen. Damit holte er mich jäh auf den Boden der Tatsachen zurück. Aus irgendeinem Grund verstand ich sofort. Musste Seelenverwandtschaft sein oder so.

Ich hatte ihm von meinem Date mit Wren erzählt – natürlich hatte ich das. Seit dem Missverständnis mit dem Heiltrank für seinen Vater hatten wir uns geschworen, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Er wusste von meinem Plan, und auch wenn er ihn nicht gut fand, würde er mir dabei helfen, ihn in die Tat umzusetzen. Mein Plan lautete:

Schritt 1: Hol dir den Splitter zurück.

Das war‘s.

Den ganzen Tag über hatte ich mir darüber den Kopf zerbrochen, wie ich Alec nahekommen konnte, ohne dass er Verdacht schöpfte. Wer hätte auch ahnen können, dass er von selbst wie ein Ninja ein meinem –

In Thomas‘ Haus auftauchte?

»Also gut«, sagte ich und versuchte, den schwarzen Knochensplitter um seinen Hals nicht allzu sehr anzustarren. Was schwieriger war als gedacht, da er ihn aus purer Absicht deutlich sichtbar über seiner Robe trug. »Schieß los.«

Alec schien überrascht, dass es doch so leicht war, mich zu überzeugen. Er hinterfragte es jedoch nicht. »Bald wird ein großer Tag für den gehörnten Gott anbrechen, und ich möchte, dass wir alle daran teilhaben.«

Ich runzelte die Stirn. »Falls du seinen Geburtstag meinst – der war gestern.«

Alec kniff die Augen zusammen. »Das habe ich natürlich nicht vergessen.«

»Natüüürlich nicht.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weißt du was? Ein bisschen Schokolade und Blumen von der Tankstelle werden’s schon richten.«

Das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen. Am liebsten hätte ich ihm das blöde Stück Rippe einfach vom Hals gerissen, und auch wenn ein Teil von mir glaubte, dass er eher seine Fuil Millte losschicken würde, um sich bei Fiona zu beschweren, anstatt selbst einzugreifen, wagte ich es nicht. Ich musste das hier mit Fingerspitzengefühl anstellen. Er durfte es nicht bemerken.

Was das betraf, gab es unzählige Strategien, aber keine gefiel mir besonders. Gleichzeitig lief mir die Zeit davon. Also entschied ich mich kurzerhand für Tar anseo.

Alecs Mund öffnete sich, doch seine Worte rückten jäh in den Hintergrund. Alles, was ich tun musste, war es, den Knoten um den Knochensplitter zu lösen und ihn ganz langsam zu mir schweben zu lassen. Wenn Alec auch nur den geringsten Luftzug oder eine plötzliche Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm, wäre ich geliefert.

»… neues Zeitalter in Wick einläuten …«

Ich atmete so unauffällig durch, wie es ging, und konzentrierte mich so sehr auf den Splitter wie möglich, ohne dass es offensichtlich wurde. Langsam hob ich den Knochensplitter einen Spaltbreit an, sodass er Alecs Brust nicht mehr berührte.

»… den Schwarzmagiern zu neuem Glanz verhelfen«, sagte dieser gerade, und ich war froh, dass der Kerl wie immer so vereinnahmt von sich selbst war, dass er nichts mitbekam. »Deine Fähigkeiten und Talente könnten uns dabei behilflich sein.«

Fieberhaft versuchte ich, meine Gehirnhälften aufzuteilen, um den Zauber aufrechterhalten, aber auch reden zu können. »Und wer ist wir, wenn ich fragen darf?« Von Mei konnte er unmöglich sprechen. Die würde sich lieber selbst steinigen, als mit mir zusammenzuarbeiten.

Alecs Brauen schossen in die Höhe. »Vom gehörnten Gott und mir, natürlich.«

Ach du grüne Neune. Ich verschränkte die Arme. Die Bewegung kam mir irgendwie mechanisch vor, weil ich in Gedanken ganz woanders war. Einen Zauber selbst auszubremsen, war viel komplizierter, als einfach drauf los zu hexen. »Ganz schön große Pläne für das Baby-Hörnchen, das gestern erst auf die Welt gekommen ist.«

Alecs Miene verfinsterte sich. »Du solltest deinem höchsten Gott mehr Respekt entgegenbringen.«

Ein Funke des Ärgers wurde in mir entzündet. Wren hatte auch immer behauptet, dass es mir an Ehrfurcht mangelte. Aber von Alec würde ich mir nichts sagen lassen.

Mein Mund öffnete sich, doch der Zauber strengte mich so sehr an, dass ich den schnippischen Kommentar auf meiner Zunge versehentlich runterschluckte. »Ähm.« Verdammt, ich konnte kein Multitasking!

Thomas sprang für mich ein: »Ist das der Grund, weshalb ihr den Schwarzmagiern den Umgang mit Weißmagiern verbieten wollt?«

»Wir wollen ihn nicht verbieten«, korrigierte Alec ihn. »Wir haben es bereits. Und wir gehen davon aus, dass ihr euch auch daran gehalten habt.«

Thomas‘ Mund blieb etwas zu lang offen stehen. »Richtig.«

»Keine Sorge.« Alec reckte das Kinn. »An deiner Loyalität zweifle ich nicht, Harris. Es geht mir allein um dein Weib.«

Das wäre dann wohl ich.

»Verstehe.« Ich verstand rein gar nichts. »Und was genau willst du von mir?«, fragte ich, obwohl es mir vollkommen egal war. Er hatte etwas vor, und er wollte mich auf seine Seite ziehen. Klar. Man hatte eine Gesegnete Danas lieber für als gegen sich. Aber dafür hätte er früher aufstehen müssen.

Doch gerade eben musste ich ihn vor allem hinhalten. Also sollte er mir vorbeten, was er wollte.

»Es ist schon eine ganze Weile her, dass wir uns zum ersten Mal gesehen haben«, sprach er und kam langsam auf mich zu. »Und noch viel länger, seit ich erstmals von dir gehört habe.«

»Mein Ruf eilt mir voraus«, brummte ich.

Alec blieb erst stehen, als er unmittelbar vor mir stand. Dabei kam mir sein Gesicht so nahe, dass ich alles in mir verkrampfte. »Und doch habe ich das Gefühl, ich weiß immer noch nicht, wer du bist.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich, als der Hohepriester völlig ungeniert seinen Blick an mir herabgleiten ließ. Und das, obwohl Thomas neben mir stand!

»Wer du wirklich bist.« In einer geradezu theatralischen Geste ballte Alec die Hand vor seiner Brust zur Faust. Abrupt hielt ich inne und betete, dass er bei der Gelegenheit nicht den Blick senken würde. »Und vielleicht werde ich das auch nie erfahren. Das ist völlig in Ordnung.« Langsam ließ er die Hand sinken, und mir rann ein Schauer der Erleichterung über den Rücken.

Doch zu früh gefreut. Denn stattdessen ließ er die Finger zu meinem Kinn gleiten und hob es an, ohne zu fragen. »Aber wie sieht es mit dir selbst aus?«

Mein Kiefer spannte sich an. Ich wusste genau, was das hier werden sollte. Alec wollte seine unvergleichliche Macht demonstrieren. Thomas aus der Reserve locken. Mich.

Doch zum Glück gelang ihm das nicht. Auch wenn ich es mir nicht erlauben konnte, den Blick von Alecs Augen zu reißen, registrierte ich am Rande seines Blickfelds, wie sich Thomas‘ Lippen bewegten: Lysander.

Erleichtert ließ ich von dem Splitter ab, wohlwissend, dass mein Freund mich im magischen Staffellauf abgelöst hatte. »Was meinst du?«, fragte ich teilnahmslos.

»Ich glaube, ich weiß, worauf er hinauswill.« Langsam bewegte sich Thomas von mir weg in Richtung der nackten Wand, an die er der Länge, Größe und Farbe nach alle möglichen Werkzeuge gehängt hatte, die er für seine Arbeit brauchte. Keine Ahnung, was er da jetzt wollte. Einen Hammer finden, mit dem er Alec den Schädel einschlagen konnte?

»Er spielt darauf an, dass du einerseits von Dana gesegnet wurdest, dich aber andererseits der Schwarzmagie verschrieben hast.« Er blieb vor der Wand stehen, wo er nicht weiter von mir entfernt sein könnte. »Ist es nicht so, Hohepriester?«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu kapieren, warum er auf einmal Abstand von mir wollte, und ich liebte ihn dafür über alles.

Alec antwortete nicht sofort. Starrte mich weiterhin mit diesem überlegenen, provokativen Ausdruck im Blick an – und ließ dann von mir ab. »Eine beeindruckende Auffassungsgabe für einen Cumasach«, bewies er einmal mehr, dass er der schlechteste Hohepriester aller Zeiten sein musste.

In dem Moment, in dem er einen Schritt von mir wegmachte, um sich Thomas zuzuwenden, nahm ich meinen Zauber wieder auf. Meine Fingerspitzen begannen zu jucken, als ich zu spüren glaubte, wie der Knoten um die schwarze Rippe sich allmählich löste. Ganz vorsichtig. Nur keinen Fehler machen …

»Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie ich die gemischten Signale deuten soll, die du sendest«, fuhr Alec fort und sah sich mit geheucheltem Interesse in der Werkstatt um.

»Verständlich«, war es Thomas, der antwortete. Zum Glück. Solange er sprach, war Alec dazu gezwungen, ihn anzusehen. Damit konnte er nicht gleichzeitig mich anglotzen und bemerken, dass ich das makabre Schmuckstück anstarrte, das er um den Hals trug. Mein Freund half mir dabei, bei meiner Psycho-Ninja-Aktion nicht aufzufliegen. »Für Außenstehende kann es verwirrend wirken. Einerseits wolltest du Hohepriesterin des gehörnten Gottes werden.« Kein Grund, in der offenen Wunde rumzubohren, Thomas! »Andererseits hast du Atho exorziert, als er hier war.«

»Ich kann verstehen, dass die letzten Jahre nicht einfach für dich gewesen sein können«, übernahm Alec wieder das Ruder.

Erst als er mich fixierte, fiel mir auf, dass ich den Knochensplitter auf seiner Brust anstarrte. Hektisch riss ich den Blick nach oben. Hatte er was bemerkt?

»Du musst dich hin- und hergerissen gefühlt haben«, fuhr er jedoch völlig entspannt fort. »Nicht zu wissen, wer du bist oder wohin du gehörst.«

Ich unterdrückte ein Schnauben. Waren Hohepriester neuerdings auch Seelenklempner? Wenn ja, hatte Wren einen ziemlich beschissenen Job gemacht.

»Ich bin Josie«, erwiderte ich nüchtern. »Mehr muss ich nicht wissen.«

»Du bist eine begabte Schwarzmagierin«, entgegnete Alec mit strenger Miene. »Und es ist an der Zeit, dich dazu zu bekennen.«

Ich stutzte. »Bekennen?«, wiederholte ich verdattert. »Soweit ich weiß, wurde ich schon getauft.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was das alles soll«, zog Thomas Alecs Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Was bezweckt ihr mit einem Kontaktverbot gegenüber Weißmagiern?« In dem Moment, in dem er endete, spürte ich, wie sich der Knochensplitter vom Lederband löste.

Mein Herz machte einen Satz. Yes! Jetzt musste ich ihn nur noch zu mir schweben lassen. Ganz langsam, ganz vorsichtig, nur keine Eile –

»Wick ist eine sehr beständige Welt«, fing Alec bei Adam und Eva an. »Von den mächtigsten Cailleacha alter Zeiten erschaffen, ist sie nur einmal im Jahr – während der Rauhnächte – verletzlich. Ein zu starker Kontakt von Schwarz- und Weißmagie könnte sich auf das Gleichgewicht auswirken. Und wenn das Gleichgewicht zu sehr gestört wird, könnte das den Untergang für ganz Wick bedeuten.« Er machte eine Pause. »Oder aber die Chance für ein neues, besseres Wick.«

Ich riss den Blick hoch. »Was?«

Dass meine Konzentration flöten gegangen war, bemerkte ich erst, als der Knochensplitter mit einem leisen Klirren auf dem Steinboden aufkam.

Alle Blicke zuckten abwärts, und plötzlich wurde es totenstill im Raum. Drei Augenpaare starrten Athos Gebeine an, die geduldig darauf warteten, von einem seiner zwei potenziellen Besitzer aufgehoben zu werden. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich verloren hatte.

Ich könnte den Splitter mit einem einfachen Zauber blitzschnell an mich reißen und gegen Alec verwenden. Wenn ich nur wüsste, wie ich ihn gegen ihn verwendete. Aber den Teil hatte Wren bei unserer Lagebesprechung natürlich ausgelassen.

So waren mir die Hände gebunden. Denn wenn ich auch nur eine falsche Bewegung machte, würde Alec die geballte Macht des gehörnten Gottes auf mich loslassen. Wobei die geballte Macht eines Gott-Säuglings vielleicht immer noch machbar wäre …

Alec sagte kein Wort. Langsam, fast schon in Zeitlupe, bückte er sich und griff nach dem Knochensplitter, als wäre er ihm nur zufällig entglitten. Doch der bohrende Blick, den er mir dabei schenkte, sprach eine ganz andere Sprache: Er wusste es. Er sagte es nicht, aber er wusste es. »Ich warte immer noch auf eine Antwort«, erinnerte er mich mit einem lauernden Unterton. »Auf dein Bekenntnis.«

Meine Kehle wurde trocken. In diesem Moment passte alles zusammen. Meine Träume. Die Tatsache, dass Wren Alec nicht für voll genommen hatte. Und das ungute Gefühl, das mich seit Monaten nicht mehr losließ. Sie alle konzentrierten sich genau auf diesen Augenblick.

Seelenruhig band er den Knochensplitter wieder an dem Lederband fest. »Stehst du auf der Seite des gehörnten Gottes? Auf der Seite der neuen Welt, die wir für ihn erschaffen werden?«

Auf einmal begann ich mich taub zu fühlen. Ich hätte Alec etwas vormachen, ihn anlügen können. Aber ich hatte die seltsame Eingebung, dass meine Antwort über alles entschied. Und dass ich mir jetzt mehr denn je treu bleiben musste.

»Was auch immer du vorhast«, sagte ich mit lauerndem Unterton. »Ich habe kein Interesse.«

Ein abfälliges Schnauben entwich Alecs Lippen. »Begreifst du denn nicht?« Er fixierte meinen Freund. »Es gibt nur zwei Seiten.« Energisch tippte er sich auf die Brust. »Unsere« – er sah mich an – »und die der Cailleacha, die untergehen werden!«

Ich verengte die Augen. Der Kerl machte Witze. Hohepriester hin oder her – so mächtig war er nun auch wieder nicht. »Das werden wir ja sehen.«

Betont langsam trat Thomas an meine Seite und fixierte Alec. »Du solltest jetzt besser gehen.«

»Das werde ich.« Alec hielt den schwarzen Knochensplitter geradezu provokativ vor sich, als er ihn zwischen seinen Fingern drehte. »Und du, Josephine, wirst deine Entscheidung bereuen.« Er kniff die Augen zusammen. »Balor. Tóg mé ar shiúl.« Ich spürte einen leichten Luftzug, der meine Haare strähnenweise von meinen Schultern hob – dann war der Spuk vorbei und Alec verschwunden.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein?«

»Was meinte er mit untergehen?« Als sich Thomas zu mir umwandte, war seine Miene finsterer als jede Rauhnacht geworden. »Was beim gehörnten Gott hat er vor?«

Ich schluckte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er will die Weltherrschaft an sich reißen.«


4.
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Lasst uns die Party aufmischen

Weil ich keine Lust darauf hatte, mir am nächsten Morgen eine Schimpftirade von Mei anzuhören, wie ich es nur wagen konnte, so mit meinem Hohepriester umzuspringen, schlief ich bei Thomas und tauchte nur kurz beim Frühstück auf, um zu zeigen, dass ich lebte und sie keinen Ersatz für mich finden mussten. Ich schob mir zwei Scheiben Brot vom Buffet in den Schlund und teleportierte mich sofort zurück ins Bett und in seine Arme. An den Ort, an dem ich mich in all dem Tosen und Donnern draußen vor dem Fenster am sichersten fühlte.

Ich schaffte es, mir in der kurzen Zeit keine Gedanken über das zu machen, was in den letzten Wochen und vor allem Tagen passiert war. Wenn ich bei Thomas war, wurde alles andere unwichtig. Dann gab es nur noch ihn und seine Wärme und seine sanften, braunen Augen, in denen ich mich immer noch regelmäßig zu verlieren drohte.

Inzwischen bereute ich es, seinen Antrag abgelehnt zu haben. Vielleicht hätte es noch einen anderen Weg gegeben, ohne Alecs Segen zu heiraten. Vielleicht hätte Angela es machen können. Vielleicht hätten wir es einfach auf der anderen Seite tun können – wenn es ein zweites Portal zur sterbenden Welt gab, musste es in Vegas sein. Aber ich hatte nicht lange genug darüber nachgedacht. Stattdessen hatte ich Thomas abgewiesen – und das, obwohl ich doch mit ihm zusammen sein wollte.

Das wurde mir vor allem in dem Moment schmerzlich klar, in dem ich wieder aufwachte und neben mir auf der Matratze an Thomas‘ Stelle eine Scheibe Brot fand, die ich im Eifer des Gefechts vergessen hatte zu essen.

In einer flinken Bewegung schob ich das Brot unters Kopfkissen und hoffte, dass ich es dort nicht vergessen würde, bis es Beine bekam.

Schlaftrunken richtete ich mich auf. »Thomas?«, rief ich durch die halb geöffnete Tür. Er stand immer vor mir auf, wenn man meine Abstecher an den heimischen Frühstückstisch außer Acht ließ, von denen er meistens überhaupt nichts mitbekam. Ich verstand nicht, warum: Wer quälte sich schon um sieben Uhr morgens aus dem Bett, wenn er nicht unbedingt musste?

»Schon unterwegs!«, drang seine Stimme von unten an meine Ohren. Dann ertönten Schritte auf der Treppe. Sekunden später öffnete sich die Tür –

Mein Herz machte einen Sprung, als Thomas mit einem Tablett voller Essen auf der Türschwelle erschien.

»Frühstück ans Bett?« Ich wollte eigentlich schnippisch klingen, hörte mich aber an wie ein kleines Mädchen, das gerade ein Barbie-Prinzessinnenschloss geschenkt bekommen hatte. »Womit habe ich das verdient?«

»Sag bloß, ich brauche einen Grund, um meiner Freundin etwas Gutes zu tun.« Er setzte das Tablett auf meinem Schoß ab, gab mir einen Kuss auf die Stirn – und nahm einen schwarzen Umschlag von der Unterlage herunter. »Ich habe … Post bekommen«, verkündete er etwas irritiert.

»Post?« Ich reckte den Kopf, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Der Sturm der Rauhnächte tobte nach wie vor, die Windböen schleuderten alles durch die Gegend, was nicht niet- und nagelfest war, darunter Gießkannen, Briefkästen, Werkzeug und ab und zu auch mal ein Haustier. Von Mick oder einem anderen Postboten war nichts zu sehen. Die einzigen Briefe, die man hier verschickte, kamen vom oder gingen ans Tribunal. Weil man in der Zeit, in der man sie schrieb und zum Hauptplatz brachte, wo Menschen wie Mick sie entgegennehmen konnten, genauso gut auch zum Adressaten watscheln und ihm persönlich sagen konnte, was auch immer man zu sagen hatte. »Was will denn das Tribunal von dir?«

»Ich glaube nicht, dass das vom Tribunal kommt.« Er ließ sich neben mich auf die Matratze fallen und drehte den Umschlag herum. »Bei denen händigen sie Briefe immer persönlich aus. Den hier hat jemand unter der Tür durchgeschoben.«

»Definitiv ein Zeichen, dass du eine neue Tür brauchst.«

Thomas runzelte die Stirn. »Kennst du dieses Siegel?«

»Kenne ich irgendwelche Siegel?«, fragte ich, warf aber trotzdem einen Blick auf das getrocknete rote Wachs, in das jemand ein Bildchen gedrückt hatte. »Was soll das denn darstellen?« Die Morgensonne powerte nicht gerade drauf los, und in dem Dämmerlicht konnte ich kaum etwas erkennen. »Ist das ein Wurm?« Plötzlich kam mir eine Idee. »Das ist bestimmt der Brief von Hogwarts! Die wollen uns von Wick abwerben!« Nimm das, Amber!

Thomas schüttelte den Kopf. Auf einmal wirkte er beunruhigt. »… oder zwei Hörner. Der muss von Alec sein.«

Ich schnaubte. »Dann ist es definitiv ein Wurm.«

»Seit wann verschickt der Hohepriester Briefe?«, fragte Thomas und brach das Siegel. Das Knacken, das ertönte, hatte etwas Endgültiges an sich.

»T-tun sie nicht!«, entgegnete ich, als ein Anflug der Unruhe in mir aufstieg. »Wenn Wren so etwas gemacht hätte, wüsste ich das.«

Thomas schenkte mir einen zweifelnden Blick. »Weil du seine Sekretärin warst?«

Ich reckte das Kinn, konnte den Schub der Nervosität, der sich in mir ausbreitete, aber nicht herunterkämpfen. »Wenn er jemandem geschrieben hätte, dann ja wohl mir.« Ich zögerte. »Ganz sicher.« Andererseits hatte Wren immer nur Wegwerf-Raben als Boten verschickt – mit zehnmal mehr Stil als dieses würmchenhafte Siegel. Womöglich hatte er einfach kein Vertrauen in die Zunft der Postboten gehabt.

Thomas faltete den Brief auseinander – und seine Miene verfinsterte sich sofort. »Er ist von Alec.«

Ich stöhnte. »Was ist es? Ein Schulverweis? Eine Werbeprospekt? Ein Kettenbrief?«

»Eine … Einladung«, entgegnete er und sah mit jeder Sekunde verwirrter aus.

Ich stutzte. »Wozu? Seinem Geburtstag? Seiner Hochzeit?« Ich machte eine Pause. »Seiner Beerdigung?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Zu einer Schwarzen Messe.«

Mäßig begeistert verdrehte ich die Augen. »Doch so aufregend?«

Seine Miene war finster geworden. »Warum beim gehörnten Gott schickt er mir eine Einladung zu einer Schwarzen Messe?«

»Und warum hab ich keine bekommen?« Ich schob mir ein halbes noch warmes Croissant in den Mund. Ja, Thomas konnte backen – das Essen hier war so viel besser als im Zirkel!

»Kümmer dich nicht drum«, erwiderte er, nahm den Brief herunter und mir das restliche Croissant aus der Hand. »Das war bestimmt nur ein Versehen.«

»Schon okay«, seufzte ich. »Ich bin‘s gewohnt. Wie der Brief aus Hogwarts, der wieder mal nicht gekommen ist.«

Thomas schenkte mir einen unsicheren Blick. »Ich verstehe das alles nicht.«

»Das musst du auch nicht.« Das würde er nie. Schließlich war er hier geboren worden. Er hatte nicht seinen ganzen dreizehnten Geburtstag damit verbracht, auf einen einzigen, blöden Brief zu warten. Dass Amber auch keinen bekommen hatte, hatte mich zumindest ein bisschen aufgemuntert, aber nichts daran geändert, dass wir die Eintrittskarte in eine Welt voller Magie einfach nicht verdient hatten …

… und irgendwie waren wir trotzdem in einer altertümlichen Hexenwelt gelandet und hatten einen größenwahnsinnigen Hexer mit grausiger Visage besiegt. War wohl doch alles so gekommen, wie es sollte.

»Vielleicht war die Einladung ja für uns beide gemeint«, zeigte mir Thomas, dass er überhaupt nicht über Harry Potter gesprochen hatte, und schob sich die Croissant-Hälfte in den Mund.

Unbeeindruckt starrte ich ihn an. »Mein Name ist nicht Thomas Harris«, maulte ich. »Also wohl eher nicht.« Ich dachte kurz nach. »Vielleicht haben sie sie auch an den Zirkel geschickt.« Aber dann hätte mir Dahlia bestimmt etwas gesagt. »Oder er will mir eins auswischen, indem er alle meine Freunde einlädt und mich nicht.« Zutrauen würde ich es der beleidigten Leberwurst zumindest. »Abgesehen davon – seit wann wird man zu einer Messe vorgeladen wie zu einem Gerichtstermin?« Mein Mund klappte geräuschvoll zu. »Oh«, war alles, was ich auf die Schnelle herausbekam, als ich mich an unsere gestrige Begegnung mit Alec erinnerte. »Es ist ein Gerichtstermin.«

»Quatsch«, winkte Thomas ab. »Selbst wenn er uns etwas vorwerfen könnte, wäre das immer noch Sache des Tribunals und nicht die einer Schwarzen Messe …« Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick erneut über die Zeilen schweifen. »… die um zwölf Uhr stattfindet.«

Ich schenkte ihm einen schiefen Seitenblick. »Ist die Geisterstunde nicht perfekt für so was?«

»Mittags«, erwiderte er trocken.

Ich stutzte. »Eine Schwarze Messe um zwölf? Der neue gehörnte Gott ist irgendwie seltsam.« Ich dachte kurz nach. »Aber anscheinend kann er mich immer noch nicht wieder leiden, wenn er mich nicht zu seiner nachträglichen Geburtstagsparty einlädt.«

Thomas nahm meine Hand, bevor sie zu einem zweiten Croissant greifen konnte. »Ich glaube nicht, dass es hier um den gehörnten Gott geht.«

Sein harter Unterton brachte mich dazu, den Blick vom Frühstück zu reißen und ihn anzusehen. Seine Miene war verzerrt vor Sorge, und jede Emotion, die ich in den letzten Minuten krampfhaft zurückgehalten hatte, brach mir einem Mal aus mir heraus. »A-also … geht es doch um gestern?«, fragte ich zaghaft.

Thomas zuckte langsam die Achseln. »Er hat etwas Großes angekündigt. Und dich nicht eingeladen.«

»Aber dich schon!« Mir schnürte sich die Kehle zu. Warum tat er das? Warum malte er diesen Brief noch schwärzer, als er war? Sollte ich nicht diejenige sein, die sich sorgte, und er derjenige, der mir sagte, dass alles gut war? »Und du hast ihm schließlich gestern genauso die Meinung gegeigt wie ich!«

Er zögerte. »Habe ich das?«

Einen unendlich langen Augenblick über starrten wir einander einfach nur an. »Hast du nicht«, sagte ich dann. Die meiste Zeit über hatte ich gesprochen – wenn er nicht gerade damit beschäftigt gewesen war, Alec vollzuquasseln, um mir ein Zeitpolster für meinen Taschendiebstahl zu verschaffen. »Ernsthaft?«, brummte ich. »Nichtssagen macht dich automatisch zu seinem Freund anstatt zu seinem Feind? Wie verzweifelt ist der eigentlich?« Aus irgendeinem Grund ging mir das gewaltig gegen den Strich. »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich vorwurfsvoll.

Thomas blinzelte. »Was hätte ich denn sagen sollen?«

Ich wandte den Blick ab. »Ein paar irische Beleidigungen wären dir sicher eingefallen.«

»Josie.« Er legte den Brief weg und seine zweite Hand auf meine, damit ich mich auch ja nicht mehr dem Frühstück zuwenden konnte. »Ich glaube, das hier ist ernster, als wir uns vorstellen können.«

Das war es. Das spürte ich mit jeder Faser meines Körpers. Gleichzeitig war da noch etwas. Ein letztes Aufbäumen, in dem ich mir weismachen wollte, dass ich nichts verändern würde. »Was soll er schon machen?«, gab ich zurück. »Er ist Hohepriester – aber das war‘s auch schon. Er hat nicht mehr Macht als das Tribunal.«

»Richtig.« Doch er sah alles andere als beruhigt aus. »Vielleicht ist es überhaupt nichts – außer sein ganz normaler Wahnsinn.«

Ich löste mich von ihm, um das Tablett von meinem Schoß zu nehmen und neben mir auf der Matratze abzustellen. »Weißt du noch, als er eine Strafe dafür verhängen wollte, nicht zu den Schwarzen Messen zu gehen?«, murmelte ich. Unglaublich, wie sehr mich der Kerl vermisste.

»Womöglich ist es genau so etwas«, stimmte mir Thomas zu. »Ich werde morgen hingehen und mir das mal anhören. Dann wissen wir mehr.«

Sofort wurde ich hellhörig. »Du willst hin?« Plötzlich krampfte sich mein Magen zusammen vor Sorge. »Bist du dir sicher?«

Er nickte. »Dahlia und Zelda kommen bestimmt auch. Wenn ich mich an sie halte, wird es schon irgendwie schiefgehen.«

Da waren sie, die vertauschten Rollen, die ich mir gewünscht hatte. Aber es gefiel mir noch weniger. Ich senkte den Blick. »Ich weiß nicht.«

»Hey.« Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich heran. »Mir wird schon nichts passieren.«

»Das dachte ich vor drei Jahren auch«, entgegnete ich trocken. »Als ich zum ersten Mal einen Fuß in diese Welt gesetzt habe.«

Thomas lachte. »Und jetzt sitzt du in einem Stück neben mir.«

Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Äußerlich vielleicht.« Ich atmete tief durch, doch meine Angst um ihn wuchs innerhalb von Sekundenbruchteilen ins Unermessliche. »Ich weiß, ich kann dich zu nichts zwingen«, sagte ich leise. »Aber … wenn du mir einen riesigen Gefallen tun willst, dann geh nicht.« Aus großen Augen sah ich ihn an und verfluchte mich selbst, als sie geradezu gefühlsdusselig feucht zu werden begannen. »Bitte bleib hier.«

Thomas‘ Miene wurde weich. »Also gut.« Er lehnte seine Stirn an meine. »Ich bleibe hier«, flüsterte er. »Bei dir. Okay?«

»Okay.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, bevor ich meine Lippen verzweifelt auf seine drückte.

Ich machte mir Sorgen. Diese Empfindung legte ich in den Kuss hinein – weil er mir zumindest für den Moment das Gefühl geben konnte, dass alles gut werden würde.

Der Moment, der endete, als jemand wenige Stunden später lautstark gegen unsere Haustür hämmerte.
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Thomas und ich saßen in der Werkstatt und warfen einander einen verwirrten Blick zu, versuchten in den Augen des anderen herauszulesen, warum in aller Welt uns jemand an einem Rauh-Vormittag die Tür demolieren wollte. Hatte ich statt eines Liebeszaubers versehentlich einen Explosionszauber in einen Kristall gesperrt? Hatte Thomas eines seiner Stuhlbeine angesägt, bevor er das Teil verkauft hatte? Hatte der Postbote von der Feier neulich verdammt schlechte Laune, weil ich ihm einen Korb gegeben hatte?

Hatte Mick noch mehr Post für uns?

Wer auch immer es war und was auch immer er von uns wollte – er klang überhaupt nicht gut gelaunt. Nicht wie jemand, dem man unbedingt öffnen wollte.

»Ich geh schon«, bot sich Thomas an, was auch angebracht war, da das hier ja doch irgendwie sein Haus war, und steuerte auf die Tür zu, hinter der die Treppe nach oben führte.

Zweifelnd quälte ich mich aus meinem Sessel. »Willst du das wirklich?« Das wütende Hämmern hörte nicht auf. Wenn Thomas die Tür aufmachte, würde der Besucher schlimmstenfalls einfach mit seinem Gesicht weitermachen. »Vielleicht geht er wieder, wenn wir so tun, als wären wir nicht da.«

Er blinzelte. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

Touché, Mann ohne Zirkel mit Hobby-Werkstatt. »Okay«, lenkte ich ein, während ich ihm zur Tür folgte, »aber –«

Meine Stimme ging in dem lauten Krachen unter, als die Tür im Erdgeschoss aufgetreten wurde.

Mein Herz machte einen Satz, und wir blieben abrupt stehen. Drehten in einer abgehackten Bewegung die Köpfe und wechselten einen Blick. Auf einmal war es, als könnte ich nicht mehr Ambers, sondern seine Gedanken lesen.

Scheiße, was war das?, dichtete ich mir ihre Bedeutung zusammen. Hat Alec ein SWAT-Team auf uns gehetzt?

Da wir nicht wirklich über Telepathie miteinander sprechen konnten, war unser stilles Gespräch damit leider schon vorbei.

Thomas ergriff die Klinke, schien für einen Moment aber hin- und hergerissen zu sein, ob er die Tür ganz öffnen oder lieber ins Schloss drücken sollte.

Kurzentschlossen nahm ich ihm die Entscheidung ab und schloss sie, so leise ich konnte. »Wer zur Hölle ist das?«, raunte ich.

Thomas hielt den Blick auf die Tür gerichtet, als könnte er durch sie hindurchsehen, wenn er nur ganz fest daran glaubte. »Ich gehe rauf«, flüsterte er. »Vielleicht ist das ja nur Kundschaft.«

»Sorry«, zischte ich. »Aber so beliebt ist unser Geschäft nicht, dass uns die Leute hier die Türen einrennen!«

Thomas‘ Kiefer verhärteten sich, und seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Das hier ist mein Haus!«

Seine Stimme wurde nahtlos von dumpfen Schritten auf der Treppe abgelöst. Mein Puls beschleunigte sich. »Ich glaube nicht, dass die wegen deines Hauses hier sind.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Die hatten wohl keine Ahnung, mit wem sie sich hier anlegten. Die hätten nicht die geringste Chance –

Außer es war Alec. Aber der wäre sich zu schade, mit seinen eigenen Füßen eine niederrangige Tür einzutreten, und fiel damit schon mal raus.

»Also gut.« Thomas holte tief Luft, und mein Herz machte einen Satz. »Wer ist da?«, rief er laut und bewies damit, dass er noch nicht genug Horrorfilme gesehen hatte. Plötzlich packte er mich, schob mich nachdrücklich in die Ecke neben der Tür – und riss sie einfach auf.

Seine Augen weiteten sich. »Stad!«, rief er aus, und ich zuckte beim scharfen Klang seiner Stimme zusammen. Thomas‘ Miene verfinsterte sich. »Wir haben geschlossen.«

Erst jetzt, wo die Tür beinahe mein ganzes Sichtfeld bedeckte, kapierte ich, warum mich mein Freund in der Ecke geparkt hatte. Wenn sich jemand an ihm vorbeischob, könnte er mich nicht sehen, bis er sie schloss.

»Tut mir leid«, hörte ich einen Mann mit kehliger Stimme sagen und stellte mir vor, wie er durch Thomas‘ Zauber zu Stein erstarrt war. »Aber ich brauche dringend deine Hilfe, Thomas Harris!«

Dieser entspannte sich nicht. Sein Blick zuckte halb zu mir, doch dann besann er sich offensichtlich eines Besseren und konzentrierte sich ganz auf sein Gegenüber. Als wollte er mich vor ihm verstecken. Warum sollte er mich vor einem Kunden verstecken wollen?

»Also gut.« Ich konnte nur raten, dass er den Zauber löste. »Wie kann ich dir helfen?«

Ein erleichterter Seufzer erklang auf der anderen Seite des Holzes. »Nun, du könntest mir helfen, indem –« Plötzlich schoss eine Hand vor und ergriff Thomas grob an der Schulter. »Tóg é ar shiúl!«

Thomas öffnete den Mund zu einem erschrockenen Schrei – doch er war verschwunden, ehe seine Stimme an meine Ohren dringen konnte.

Ich riss die Augen auf und presste schnell eine Hand auf meinen Mund, um nicht selbst loszukreischen. Das kalte Grauen erfüllte mich und jagte einen Schauer nach dem anderen über meinen ganzen Körper.

Was zur Hölle war gerade passiert? Meine Beine zuckten, um sich auf denjenigen zu stürzen, der soeben meinen Freund weggezaubert hatte, doch mein purer Überlebensinstinkt fror mich mitten in der Bewegung ein.

Thomas hatte mich hinter der Tür postiert. Er hatte geahnt, dass etwas nicht stimmte. Wenn ich mich jetzt offen zeigte, wäre sein Manöver umsonst gewesen.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als sich die Tür umso weiter öffnete. Es war so laut, dass es das knarzende Geräusch und die leisen Schritte auf dem Dielenboden beinahe vollständig verschluckte.

Unwillkürlich presste ich mich mit dem Rücken gegen die Wand, konnte aber nicht verhindern, dass die Tür von meinem großen Zeh gestoppt wurde. Ich versteifte mich am ganzen Körper, doch es schien nicht aufzufallen.

Ich wagte es nicht mal mehr, zu atmen, als sich eine angekratzte Silhouette in mein Blickfeld stahl. Ich konnte nicht mehr als den Hauch eines nackten Unterarms sehen, und so sehr ich mich konzentrierte, kam mir weder der Arm noch die Behaarung darauf irgendwie bekannt vor.

Aber das musste sie auch nicht, um mich wissen zu lassen, womit ich es zu tun hatte.

Wenn jemand in der Lage war, Thomas einfach so wegzuzaubern, konnte es kein anderer Cumasach sein, sondern nur ein Roghnaithe. Und die meisten Roghnaithe-Schwarzmagier steckten seit dem Unfall mit Atho mit Alec unter einer Decke – teilweise wortwörtlich.

Meine Kehle wurde eng, und meine Gedanken rasten. Der Kerl hatte Thomas verschleppt. Aber er selbst war immer noch hier. Weil er auf der Suche nach etwas war – oder nach jemandem.

Meine Anspannung wurde größer und größer. Wenn sich der Mann jetzt umdrehte, wenn er hinter die Tür spähte, dann …

Plötzlich fiel mir etwas ein. Verdammt, ich war Danas Gesegnete! Und nur weil ich es hasste, wenn mich andere Leute daran erinnerten, durfte ich es nicht selbst vergessen. Mit diesem lausigen Roghnaithe würde ich es locker aufnehmen.

Meine Gesichtszüge entspannten sich, als ich den ersten Schock herunterschluckte und stattdessen eine Wut auf mittlerer Temperatur in mir hochkochen ließ. Ich hatte dieses Spiel in der Hand. Und Alecs Schachfigur hatte gerade unwissentlich mein Spielbrett betreten. »Dana. Stad.«

Der Mann erstarrte an Ort und Stelle. Sein magischer Widerstand traf mich, aber ich fegte ihn beiseite. Es war schon viel zu lange her, dass ich meine magische Macht nicht nur an lausigen Kristallen ausgelassen hatte. Das hier fühlte sich an wie eine Fingerübung, die ich dringend nötig gehabt hatte.

Verdammt, ich hätte diejenige sein sollen, die diese Tür öffnete. Dann wäre Thomas noch hier.

Dafür schlug ich sie jetzt mit voller Wucht zu. Der Roghnaithe schien allein zu sein – und wenn nicht, würden seine Kumpane spätestens durch den Knall angelockt werden. Gut so. Ich war wie ein Boxer, der monatelang am Sandsack trainiert hatte und es jetzt kaum erwarten konnte, endlich einem Menschen die Fresse zu polieren.

»Nightingale«, stieß der Mann mit aller Kraft hervor, während ich mich langsam um ihn herum bewegte. Er musste um die fünfzig sein und war ziemlich dick fürs Mittelalter, was bedeuten musste, dass er aus einer der besseren Familien kam. Ein Meer aus Stoppeln verdunkelte seine untere Gesichtshälfte, war jedoch noch längst nicht so finster wie der Ausdruck in seinen braunen Augen. »Du wirst mich nicht töten.«

Ich stutzte. »Natürlich werde ich dich nicht töten.« Wofür hielt mich dieser Kerl?

Doch dann stellte ich fest, dass mir seine Vorlage ganz gelegen kam. Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Aber ich werde dich wünschen lassen, du wärst tot. Wie klingt das für dich?«

Der Mann verzog keine Miene – konnte er auch nicht.

Ein harter Zug bildete sich um meinen Kiefer. »Wo ist Thomas?«

Mein Gegenüber schwieg. Er kam hierher und trat unsere Tür ein, obwohl er sich auch hinein hätte teleportieren können. Er stapfte unsere Treppen herunter und entführte meinen Freund. Und jetzt starrte er mich mit diesem trotzigen Gesichtsausdruck an und sagte kein Wort!

Ich atmete tief durch und versuchte, die Wut nicht so hoch lodern zu lassen, dass sie meinen gesunden Menschenverstand ankokelte. »Also gut. Dann mach es dir bequem, denn bis du nicht gesungen hast, wirst du nicht mal deinen kleinen Zeh bewegen können.«

Er schnaubte abfällig. »Du kannst mich hier nicht für immer festhalten.«

»Ich vielleicht nicht«, erwiderte ich gedehnt und schritt zu meiner Kommode mit den Kristallen, die keiner kaufen wollte. Mein Blick zuckte zwischen ihnen hin und her, bis ich den richtigen fand. Ich nahm ihn in die Hand. »Er hier aber schon.« Ich warf ihn einmal spielerisch in die Luft – nur, um mich total zu verschätzen und einen halben Hechtsprung machen zu müssen, um ihn wieder aufzufangen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich ihn doch überhaupt nicht hatte fangen wollen, und schleuderte ihn vor die Füße des Mannes. »Nimm das!«

Er kam mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf und blieb dort einfach liegen. Nichts passierte. Keine Explosion, keine Rauchsäulen, kein Konfetti – gar nichts.

»Verdammt!« Ich überbrückte die Distanz zum Roghnaithe und hob den Kristall wieder auf. »Die Teile sind stabiler, als ich dachte.«

»Das ist auch ein Kristall mit Härtegrad neun«, klärte er mich auf. »Die kann man nicht so einfach zerschmettern.«

»Wirklich?« Ich kratzte mich am Kopf und drehte das Teil in meiner Hand. »Da gibt es Unterschiede?«

»Natürlich!«, bekräftigte er. »Du hättest es mit Härtegrad vier oder niedriger versuchen müssen.« Er grunzte. »Was für eine Verzauberin willst du eigentlich sein?«

»Ergibt Sinn …« Ich stutzte. »Woher weißt du überhaupt so viel davon?«

Mein Gegenüber verengte die Augen, soweit er es eben konnte. »Weil ich dich damit beliefere.«

Meine Lippen teilten sich. »Du bist O‘Malley?«, fragte ich ungläubig. Meine Fuil Millte waren die Einzigen, die ich in meinem täglichen Geschäft sah. Sie brachten die Kristalle zu O‘Malley, dessen eigene Fuil Millte sie dann zu Schmuck-Größe verarbeiteten, und schließlich zu mir. Da der Kerl in einem Dorf etwas außerhalb von Bailenua wohnte, hatte ich ihn noch nie selbst zu Gesicht bekommen. »Was in aller Welt machst du denn in Adria?«

In seiner Miene regte sich nichts. »Ist das wirklich eine Frage?«

Ich zog eine Schnute. »Ach ja. Du bist hier, um mich zu kidnappen.« Frustriert schob ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Machst du das mit all deinen Geschäftspartnern?«, fragte ich und lockerte den Zauber etwas, damit er besser antworten konnte.

Der Mann blickte finster drein. »Ich mache, was der Hohepriester mir befiehlt.«

Sofort wurde ich wieder ernst. Abschätzig musterte ich ihn. »Und jetzt sieh mal, was es dir eingebracht hat.« Ich straffte die Schultern. »Zurück zum Geschäftlichen: Wo ist Thomas?«

»Du solltest froh sein«, knurrte er. »Ich hab ihm vielleicht das Leben gerettet.«

Ich runzelte die Stirn. Was wollte er mir damit sagen? Dass er ihn heldenhaft in letzter Minute davor bewahrt hatte, zu heiraten und sein Junggesellen-Dasein wegzuwerfen? »Ich hatte wirklich mehr von dir erwartet, O‘Malley.« Verdammt, ich schlug hier schon seit mehreren Minuten Wurzeln, während Thomas sonst wo festgehalten wurde!

Im Grunde musste ich nicht wissen, wo er war. Solange er sich in Wick befand, könnte ich mich auch so zu ihm teleportieren. Aber ich wagte es nicht – nicht, bis ich nicht herausgefunden hatte, was in aller Welt vor sich ging. Und was mich bei Thomas erwarten würde.

Ich ahnte, dass ich nichts aus O‘Malley herausbekommen würde, wenn ich ihn nur nett darum bat. Aber ich hatte auch nie vorgehabt, der gute Cop zu sein.

»Er ist –«

»Wo ist er?!«, brüllte ich und trat wütend gegen sein Schienbein.

Mein Gegenüber sah so unbeeindruckt drein, als hätte er nicht mal das Gesicht verzogen, wenn ich nicht jeden seiner Muskeln festgehalten hätte. »Die Messe!«, fauchte er. »Ich hab ihn zur Messe geschickt!«

Ich blinzelte. »Wirklich? Das ist alles?« Keine von einem Drachen beschützte Burg? Keine von Dämonen geflutete Schlucht? Kein versteckter Raum in der Mitte eines Labyrinths? Keine böse Hexe, aus deren Bann ich Thomas befreien sollte? Wie langweilig.

Ich ließ die Schultern hängen. »Meine Güte, Alec hat echt Probleme.« So machte man das also, wenn niemand auf deine Geburtstagsparty kam: Man saß nicht den ganzen Tag heulend in seiner Hüpfburg, sondern besorgte sich einfach ein paar Prügelknaben, die die undankbaren Gäste heranschleiften. Hätte das mal jemand meinem fünfjährigen Ich gesagt.

Ein harter Zug bildete sich um O‘Malleys Kiefer. »Alle Schwarzmagier müssen anwesend sein. Wer es nicht ist, wird offiziell zum Feind von Athos Söhnen und Töchtern erklärt.«

Ich schnaubte. »Dir ist klar, dass Atho seine eigenen Söhne und Töchter ist, oder?« Ich stolperte gedanklich über meine Worte und schüttelte verdutzt den Kopf. Diese ganze Religion ergab einfach keinen Sinn.

Ich schritt zu meiner Kommode zurück und ergriff wahllos einen anderen Kristall. Ich hatte fünf davon mit Stad belegt. Einer würde schon funktionieren.

»Also gut.« Ich warf den ersten auf O‘Malley, wo er an seinem Knie abprallte und zu Boden plumpste. Der zweite knallte gegen seinen Kopf, der dritte seine Brust.

»Ist das wirklich nötig?«, brummte er.

Der vierte – ich hatte schon gar nicht mehr dran geglaubt – zerbarst zu seinen Füßen in tausend Stücke. Abgesehen davon änderte sich rein gar nichts. Zumindest augenscheinlich.

Ich legte den Kopf schief und musterte O‘Malley. »Fühlst du dich irgendwie anders?«

Ein Zucken ging durch seine rechte Augenbraue. »Nein.«

Verdammt. Vorsichtig löste ich meinen eigenen Zauber. »Wie sieht es jetzt aus?«

»Nein«, brummte er fast schon gelangweilt. Aber vielleicht bluffte er auch nur, um sich aus dem Staub zu machen, sobald ich von hier verschwand. Also kam ich zu ihm zurück, kickte die anderen Kristalle beiseite – und trat ihm nochmal mit voller Wucht gegen das Schienbein.

O‘Malley riss den Mund einen Spalt weit auf, und sein kläglicher Schrei würde mir noch Minuten später in den Ohren klingeln – aber er rührte sich nicht. Es funktionierte.

»Danke für deine Ehrlichkeit.« Ich hob eine Hand zum Abschied. »Dann bis später! Dana.« Vor meiner Abreise ließ ich mich unsichtbar werden. Nur so zur Sicherheit.

»Halt, warte!«, rief O‘Malley in der Zwischenzeit aus. »Du kannst mich nicht –« Er verstummte, als ich dem Anschein nach verschwand. Keine Ahnung, was sein Problem war. Es gab deutlich schlimmere Keller, in denen er hätte feststecken können.

Ein paar Sekunden lang beobachtete ich ihn noch, aber er rührte sich immer noch nicht. Der Kristall funktionierte, und so war O‘Malleys kehliger Atem alles, was im Keller vonstattenging. Kein Grund zur Besorgnis.

Also teleportierte ich mich geradewegs in den Schwarzen Tempel. Alec O‘Crowley konnte sich auf etwas gefasst machen.
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Ich musste Thomas nicht suchen, weil mich Wicks magisches Raum-Zeit-Kontinuum geradewegs neben ihm ausspuckte. Er stand mitten in einem Meer aus Cailleacha, die das gesamte Erdgeschoss des Schwarzen Tempels einnahmen. Seit ich in Adria lebte, war es hier noch nie so voll gewesen – nicht einmal zu Alecs Erwählung. Und da wollte noch jemand behaupten, ich wäre die Einzige, die ihre Gottesdienste schwänzte.

Ein Geruch wie von stickigem Weihrauch lag in der Luft. Ehe ich mich an meine Umgebung gewöhnt hatte, bemerkte ich Zelda und Dahlia, die auf Thomas‘ anderer Seite standen. »Wo ist Josie?«, zischte Letztere gerade, und die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.

»Ich weiß es nicht.« Thomas‘ Stimme bebte vor Anspannung. »Ich weiß es nicht.« Er drehte den Kopf, und als ich seinem Blick folgte, sah ich, dass am Rand der Halle in regelmäßigen Abständen Männer und Frauen in pechschwarzer Kleidung mit goldener Verzierung postiert worden waren, die geradewegs in die Menge stierten, als warteten sie nur darauf, dass jemand einen Fluchtversuch wagte.

Alle Schwarzmagier müssen anwesend sein, hallte O‘Malleys Stimme in meinem Kopf wider. Wer es nicht ist, wird zum Feind von Athos Söhnen und Töchtern erklärt.

Ich hatte mich so sehr an diesem seltsamen Kult-Namen aufgehängt, dass ich die Bedeutung seiner Worte überhaupt nicht verarbeitet hatte. Wie jetzt? Wer nicht hier war, kam offiziell auf die schwarze Liste? Oder eher weiße Liste, weil wir hier ja die Schwarzmagier waren …

War O‘Malley, Schwarzmagier, deshalb so verzweifelt gewesen, als ich verschwunden war und ihn zurückgelassen hatte?

Oh.

»Du hast gesagt, er war allein«, flüsterte Zelda so laut, dass sie sich das Flüstern auch hätte sparen können. »Mit dem ist sie locker fertig geworden.«

Thomas nickte steif. »Ich glaube auch.« Seine Stimme sprach Bände – andere Bände.

Mein Herz schlug vor Anspannung immer schneller. Ich wusste nicht, wie ich ihn auf mich aufmerksam machen sollte, ohne dass er auf mich aufmerksam machte. Vorsichtig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und pustete ihm leicht ins Gesicht.

Sofort versteifte er sich. Er zog die Brauen zusammen, und sein Blick zuckte zur Seite. Für einen entsetzten Moment glaubte ich, mein Zauber würde nachlassen, weil er mir direkt in die Augen sah. Doch als ich den Kopf senkte, erkannte ich gar nichts.

Thomas‘ Lippen teilten sich leicht. Er sah wieder nach vorne. »Bist du es?«, flüsterte er kaum hörbar und machte damit einen viel besseren Job als Zelda.

Anstelle einer Antwort nahm ich seine Hand. Thomas drückte sie, nur für einen ganz kurzen Moment, ehe er sie wieder schlaff hängen- und es aus Sicherheitsgründen mir überließ, dass ich das Händchenhalten aufrechterhielt. Ich war hier. Wir waren zusammen. Aber wir hatten keine Ahnung, worauf wir uns hier einließen.

Von einer Sekunde auf die andere wurde es plötzlich totenstill. Sofort richtete ich den Blick nach oben – und sah, dass Alec auf dem Plateau aufgetaucht war, zu dem die riesigen Stufen im Zentrum der Halle führten. Versetzt hinter ihm stand – wie sollte es auch anders sein? – Mei. Sie trugen dieselben Outfits wie Alecs Handlanger und sahen nebeneinander aus wie der Beginn einer richtig abgedrehten Version der Addams Family.

»Jetzt, wo alle hier sind«, verkündete er, »werden wir der Sache keinen weiteren Aufschub gewähren. Das haben wir ohnehin schon viel zu lange getan.« Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen, und wieder befürchtete ich, dass er geradewegs durch meine Fassade hindurchsehen würde – wer wusste schon, welche coolen Tricks der gehörnte Gott seinem Schoßhündchen beigebracht hatte? »Seht euch um, Cailleacha. Erkennt die Gesichter um euch herum. Gibt es einen Schwarzmagier, den ihr vermisst?«

Artig drehten die Menschen die Köpfe, als würde ihnen bei den vielen hunderten Hexen in der Halle wirklich auffallen, wer fehlte.

»Wenn ja«, fuhr Alec fort, »dann hat er oder sie uns verraten. Alle, die hier versammelt sind, machen sich große Sorgen um die Zukunft von Wick.«

Ich verdrehte die Augen. Oder sie wurden gegen ihren Willen hierher verschleppt. Aber ist ja fast dasselbe.

»Niemandem von uns ist entgangen, dass sich in den letzten Wochen etwas verändert hat. Die Situation ist angespannt.« Seine Stimme nahm einen scharfen Unterton an. »Viele von uns haben sich im entscheidenden Moment auf die falsche Seite gestellt. Und wir alle haben große Verluste erlitten. Vor allem, was unsere Selbstbestimmung und unseren Frieden betrifft. Und ja – wir haben Angst.«

Ich wusste genau, welche Psychotricks er einsetzte. Obwohl er normalerweise nur über sich selbst sprach, benutzte er jetzt ausnahmslos wir und stellte eine halbgare These nach der anderen auf, damit der Rest der Mannschaft sich mit ihm identifizierte. In der sterbenden Welt hätte Alec einen erfolgreichen Politiker abgegeben.

Auf einmal wünschte ich mir, sein Storch hätte ihn als Baby auf der anderen Seite abgesetzt. Denn hier – in einer Welt voller Magie – war er weitaus gefährlicher als jeder Politiker.

»Wisst ihr, was das beste Mittel gegen Angst und Unterdrückung ist?« Langsam hob er eine Hand – ehe er sie zur Faust ballte. »Kontrolle. Wenn wir, meine Brüder und Schwestern, fortbestehen wollen, müssen wir das Ruder an uns reißen und selbst über unser Schicksal bestimmen!«

Es fühlte sich an, als würde sich ein eisiger Schleier über meine Schultern legen. Ich ahnte, worauf das hier hinauslief. Aber ein winzig kleiner Teil von mir schrieb Alec gerade so genug Grips zu, um auf das Gegenteil zu hoffen.

»Wir sind die Kinder des gehörnten Gottes«, kupferte Alec die letzte Sache vom Christentum ab, die Wick noch nicht für sich beansprucht hatte. »Und unser Vater hat schon viel zu lange unter der Pein der dreifaltigen Göttin gelebt.«

Ich runzelte die Stirn. Egal, ob Dana gerade seine Mutter oder Gemahlin war – dass es völlig normal war, unter der Fuchtel seiner liebsten Frau zu stehen, sollte Atho doch nach all den Jahrtausenden endlich gecheckt haben.

»Ich frage euch: Warum leben wir Seite an Seite mit den Kindern der Dana?« Ich verspannte mich, weil ich mich damit irgendwie doppelt angesprochen fühlte. »Ihre Göttin hat sie mit geradezu lächerlichen Fähigkeiten ausgestattet. Wir hingegen verfügen über die Macht der Zerstörung – und des Neubeginns.« Er breitete die Arme aus wie ein wahnsinniger Anführer – oh, halt. Das war er ja wirklich. »Ich rufe euch alle dazu auf, diese Kräfte einzusetzen, um ein neues Zeitalter in Wick einzuläuten.« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht und jagte mir kalte Schauer über den Rücken.

Doch das war nicht das Schlimmste. In der Totenstille, die auf seine Worte folgte, spürte ich, wie der Weihrauch in meiner Nase zu jucken begann. Ich war drauf und dran, zu niesen.

»Ja, meine Gefährten. Wir werden uns aus dem Klammergriff der Weißmagier befreien.«

Eine heiße Panik schoss durch meine Adern. Ich hielt die Luft an, bekam das jedoch keine fünf Sekunden hin. Als ich wieder einatmete, wurde das Kitzeln umso stärker. Verzweifelt presste ich mir die freie Hand ins Gesicht, aber selbst wenn ich mir Nase und Mund dabei zuhielt, könnte ich niemals ganz leise sein. Und könnte einem das nicht das Hirn explodieren, wenn man das Niesen auf diese Weise unterdrückte?

Ich musste mich wegteleportieren –

Verdammt, das schaffte ich nicht mehr.

»Aus einem System, das sie uns aus Furcht vor unseren Kräften aufgezwungen haben. Wir werden uns nicht länger von ihnen kontrollieren lassen. Ab sofort sollen wir – die überlegene Art – über Wick herrschen.«

Der erste klare Gedanke, den ich fassen konnte, war: Irgendwie war diese Welt wirklich kein Stück besser als die andere. Und der zweite, der direkt darauf folgte: Ich hab ganz vergessen zu niesen. In diesem Moment war ich einfach nur heilfroh, dass Wren das hier nicht miterleben musste.

Zum Glück war ich nicht die Einzige, die so dachte. »Sag mir, Alec O‘Crowley«, drang eine knarzige Stimme durch den Raum. Obwohl Agatha Fox nicht schrie, war sie trotzdem laut und deutlich hörbar. Das musste an der puren Autorität liegen, die sie aus jeder Pore absonderte. Sie trat aus der Menge heraus, bis sie am Fuß der Treppe ankam. Ich konnte kaum glauben, dass Alec ausgerechnet die Oberchefin von Wick zu seinem Putschversuch eingeladen hatte. »Ist das die Botschaft des gehörnten Gottes?«

»Ich bin sein Hohepriester«, ließ Alec wieder mal den Bescheidenen raushängen. »Er hat mich auserwählt, weil ich tue, was in seinem Sinne ist.«

Wie ein Talkmaster, der dem Publikum zuzwinkern wollte, ohne dass der Studiogast es mitbekam, drehte sich Agatha zu uns um. »Das werte ich als Nein.«

Anstelle von Lachern und Applaus und einem schallenden Agatha! Agatha! Agatha! erntete sie allerdings nur betretene Stille.

Doch was mich am meisten überraschte, war Alecs Reaktion: »Bitte.« Er winkte sie zu sich herauf. »Komm nach oben. Deine Bedenken finden hier ein offenes Ohr.«

Obwohl oder gerade weil er freundlich klang, beschwor er mein Misstrauen herauf – noch mehr als mit seiner seltsamen Zöpfchenfrisur. Alec O‘Crowley war nicht aalglatt – er war glitschig. So hatte er sich bisher nur Wren gegenüber verhalten. Weil er etwas von ihm gewollt hatte. Was hatte er jetzt vor?

Da dämmerte es mir. Agatha war das Oberhaupt des Tribunals. Wenn er sie auf seine Seite zog, gäbe es keinen Cailleach in dieser Halle mehr, der Alec anzweifeln würde. Aber glaubte er wirklich, dass die Oberhexe all ihre Werte – die menschlichen und die weniger sinnvollen – über einen Haufen werfen würde, nur weil er ein paar nette Reden schwang?

»Nichts lieber als das.« Damit stieg sie die Stufen nach oben.

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und sah nichts als beunruhigte und besorgte Gesichter. Niemand hier wollte mit Alec an einem Strang ziehen – abgesehen von denen, die er bereits für diesen Tag eingekleidet hatte. Die meisten waren wahrscheinlich einfach nur froh, dass Agatha ein Machtwort sprach, um diesen Kindergarten zu beenden, ehe jemand eine Plastikschaufel übergezogen bekam.

Sie brauchte eine ganze Weile, um auch nur die Hälfte zu schaffen. Währenddessen nahm die Stille im Tempel etwas Peinliches an. Alle Augen richteten sich auf Agatha und warteten geduldig darauf, dass sie ihre alten Gebeine endlich nach oben schwang. Es verging so viel Zeit, dass ich sie am liebsten mit einem Zauber hochteleportiert hätte, hätte mich das nicht meine Deckung gekostet.

Thomas‘ Daumen strich langsam über meinen Handrücken – eine unauffällige Geste, dass er wusste, dass ich noch da war. Und dass er auch für mich da wäre. Niemand von uns hatte hierherkommen wollen – ich hätte nicht mal kommen sollen – aber immerhin waren wir zusammen.

Alec machte einen Schritt zur Seite, damit sich Agatha uns zuwenden konnte. Sie sah so aus, als wäre sie kurz davor, Laserstrahlen aus ihren Augen zu schießen. »Du hast mit vielen Dingen recht, die du gesagt hast«, erklärte sie sachlich. »Die letzten Wochen waren nicht einfach. Doch wenn man sich der Geschichte von Wick bewusst wird, haben wir schon weitaus schlimmere Zeiten als diese überstanden. Da wäre der Aufstand der Fuil Millte, die Kriege unter den Schwarzmagiern, der Kröten-Skandal …«

Ich blinzelte. Der wie-bitte-was? Warum hatte Wren das in seinen unzähligen Märchenstunden nie erwähnt?

»Nur um ein paar Beispiele zu nennen. So unterschiedlich und herausfordernd die Hürden auch waren, denen wir uns in den letzten Jahrhunderten stellen mussten – sie alle haben eines gemeinsam: Wir haben sie überstanden. Zusammen. Und ich glaube fest daran, dass wir es auch diesmal schaffen werden. Wir mögen Schwarz- und Weißmagier sein, aber im Grunde sind wir alle doch eines.«

Menschen, beendete ich ihren Satz.

»Cailleacha«, beendete sie ihren Satz. Knapp daneben. Dennoch spürte ich, wie sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. Meine Gänsehaut war etwas Positives – es war die pure Ehrfurcht vor der Frau, die den Tribunalsvorsitz zu Recht von Gwydion übernommen hatte. Alec war einfach nur größenwahnsinnig – Agatha hingegen war die geborene Anführerin.

Für diejenigen, die es immer noch nicht kapiert hatten, stellte sie es gleich umso mehr unter Beweis: »Wick wurde erschaffen, um dem Krieg, der Angst, dem Tod und dem Verderben zu entrinnen. Unser oberster Grundsatz ist es, dass beide Seiten in Frieden und Harmonie miteinander leben. Alles andere würde das Gleichgewicht stören und verheerende Folgen für alle mit sich bringen, die in dieser Welt wohnen. Und aus diesem Grund …« Sie drehte den Kopf und funkelte Mei und Alec an. »Ob Hohepriester oder nicht: Glaubt dieser Kakerlake kein Wort.« Sogar aus der Ferne sah ich deutlich, wie sich ihre Miene verfinsterte. »Denn wenn uns die Geschichte eines gelehrt hat, dann, dass es Hohepriester gibt, die ihrer Aufgabe gerecht werden – und solche, deren Verstand an ihrer Verantwortung zugrunde geht.«

Meine Kinnlade klappte herunter. Jetzt müsste sie sich nur noch ein Mikro herbeizaubern und es fallen lassen, und der Laden würde ihr gehören.

Alec zuckte nicht mit der Wimper. Im Gegenteil: Ein süffisantes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus und ließ mich mit dem Schlimmsten rechnen.

Aber nicht mit dem, was wirklich passieren sollte. »Du, Agatha, bist das Oberhaupt des Tribunals«, sprach er nüchtern. »Eines Gremiums, das von Cailleacha zusammengestellt wurde und allein sich selbst untergeben ist. Ich jedoch«, schwoll seine Stimme an, »bin Hohepriester und oberster Diener des gehörnten Gottes.«

Aber immer noch ein Diener. Nichts, worauf man sich was einbilden sollte.

»Sein Wort«, ließ er sich hochleben, »wird durch meine Zunge geformt, seine Taten durch meine Hände, und sein Wille« – seine Mundwinkel sackten herab – »geschieht durch mich.« Er wandte sich an das atemberaubte Publikum. »Und das werde ich euch jetzt demonstrieren.«

Er streckte eine Hand in Agathas Richtung aus, die Handfläche nach oben, als wollte er sie zum Tanz auffordern – oder etwas präsentieren, das gleich mit ihr passieren würde.

Er sah ihr tief in die Augen, ehe seine Lippen formten: »Balor. Bí aer.«

Seine Worte wurden nahtlos von einem lauten Knall abgelöst, als Agatha wie eine Seifenblase platzte.


5.
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Schlimmer als Albträume

Das war nicht ganz richtig. Wenn eine Seifenblase platzte, spritzte Seifenlauge in alle Richtungen. In Agathas Fall war es Blut. Obwohl es allein Alec und Mei von Kopf bis Fuß durchnässte, hatte ich auch das Gefühl, einzelne Tropfen in meinem Gesicht zu spüren – und ich befand mich mitten in der Halle.

Einmal, als ich noch ein Kind gewesen war, hatte es in der Schule kostenlose Eiscreme für alle gegeben. Ich war so schnell auf den Schulhof gerannt, wie ich nur konnte, über meine eigenen Beine gestolpert und gestürzt. Das Eis war alles, woran ich hatte denken können, also war ich aufgesprungen und weitergerannt. Erst als ich bei der Ausgabe angekommen war und unzählige betretene Blicke geerntet hatte, hatte ich an mir herabgeblickt und bemerkt, dass ich mir beim Sturz nicht nur meine Jeans zerrissen, sondern auch meine Knie blutig aufgeschlagen hatte. Erst dann hatte der Schmerz eingesetzt.

Genau so fühlte es sich jetzt an. Einen unendlich langen Augenblick war es vollkommen still. Alle, wirklich alle, starrten die Stelle an, an der Agatha gerade gestanden hatte, und fragten sich vermutlich, ob Alec einen Zaubertrick vorgeführt hatte und das Tribunalsoberhaupt gleich wieder aus seinem Ärmel schütteln würde.

Erst als ein Rinnsal Blut über die oberste Treppenstufe lief und mit jeder Sekunde dicker wurde, realisierte ich, dass das nicht passieren würde. Weil er sie getötet hatte.

Auf einmal machte es klick.

Vor ein paar Minuten hatte ich gerade so ein Niesen unterdrücken können. Aber der Schrei, der jetzt meine Kehle hinaufschoss, riss die Kontrolle über mein ganzes Denken an sich. Ich schrie, so laut ich nur konnte, und doch ging meine Stimme in denen unzähliger anderer Menschen unter. Sie schrien. Einfach alle. Ein paar vor Entsetzen, andere vor Triumph. Es war die Perfektion von Chaos.

Meine Hand zerquetschte die von Thomas, oder die von Thomas zerquetschte meine, ich wusste es nicht. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dahlia auf die Knie sackte, doch ich schaffte es nicht, den Blick auf sie zu richten. Weil ich nicht damit aufhören konnte, Alec anzustarren, der sich gerade ein unschuldig weißes Stück Stoff von Mei reichen ließ, um sein blutüberströmtes Gesicht abzuwischen.

Die ehrfürchtige Gänsehaut von Agathas Rede hatte jetzt einer anderen Platz gemacht, die sich wie eiskalte Messerspitzen durch meine Haut bis tief in mein Fleisch bohrte. Bí aer, hatte Alec gesagt. Und obwohl das unmöglich die richtige Übersetzung sein konnte, hatte er Agatha – eine mächtige Roghnaithe mit hohem magischen Schutz – damit einfach in die Luft gejagt.

Niemand, nicht einmal ich, wäre zu so etwas in der Lage. Und schon gar nicht Alec. Nicht, bevor er Hohepriester geworden war und Athos Segen erhalten hatte.

Ich schluckte mehrmals, was aber nicht reichte, um die ziehende Übelkeit herunterzukämpfen, die in mir hochstieg. Nicht zuletzt, weil die Schreie um mich herum von vereinzelten Würgegeräuschen abgelöst wurden.

Offenbar hatte Alec nicht übertrieben. Er handelte durch Atho. Das war die einzig logische Erklärung, weshalb er in der Lage gewesen war, Agatha binnen eines Wimpernschlags zu töten. Was nicht nur bedeutete, dass er der mächtigste Cailleach in Wick war, sondern auch, dass der neue, wiederauferstandene gehörnte Gott der schrecklichste von allen war.

»Hiermit erkläre ich den Weißmagiern den Krieg!«, hallte seine Stimme im Tempel und in meinem Schädel wider. »Sowie all denjenigen, die den gehörnten Gott nicht als die höchste Macht beider Welten anerkennen.«

Mein Mund wurde staubtrocken. Nette Rede. In seiner Logik gab es nur eine einzige, entscheidende Lücke: Atho war nicht die höchste Macht. Das konnte er in jedem Wick-Geschichtsbuch, jedem Wick-Religionsbuch und jedem Wick-Astrologiebuch nachschlagen – nicht zuletzt, weil sie alle exakt denselben Inhalt hatten. Dana stand immer noch über ihrem Sohn. Und Mann.

Was ich gerade für Chaos gehalten hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was in diesen Sekunden um mich herum ausbrach. Cailleacha aus allen Ecken und Enden der Halle wirbelten plötzlich herum – vielleicht um zu fliehen, vielleicht um sich auf Alec zu stürzen. Schwarzmagier prallten aufeinander, quetschten sich zwischen den anderen hindurch, wurden festgehalten, gepackt, Fäuste flogen.

Entgeistert sah ich mich um und wagte es nicht einmal zu blinzeln, als ich die Hände und Füße sah, mit denen ausgeteilt wurde. Zu denen sich vereinzelt Eis und Feuerbälle, Blitze und schwarze Nebelschwaden mischten. Was passierte hier?

Es kämpften nicht Schwarzmagier gegen Alecs Wachhunde: Sondern Schwarzmagier gegen Schwarzmagier. Wer gerade eben noch friedlich bis ängstlich nebeneinandergestanden hatte, wirbelte plötzlich zu seinen Nebenmännern herum und stürzte sich mit dem vollen Körpergewicht auf ihn. Es hatte wirklich nicht mehr als eine läppische Rede gebraucht, um unsere Einheit in zwei Teile zu zerreißen.

»Wir müssen verschwinden!« Als Thomas rückwärts wich, zog er mich geradezu beiläufig mit sich. »Sofort!«

»Jeder, der nicht hinter uns steht, ist unser Feind«, übertönte Alec seelenruhig den Tumult. »Und unsere Feinde …« Er zog die Pause in die Länge, bis ich fest davon überzeugt war, dass er erst weitersprechen würde, bis er jedem Einzelnen von uns in die Augen gesehen hatte. Dann holte er tief Luft: »… müssen sterben.«

Auf einmal kam es mir so vor, als würde ein Riese seine schweren Hände auf meine Schultern pressen. Unwillkürlich straffte ich meinen Körper, doch es wurde einfach nicht besser. Irgendetwas stimmte nicht.

Im selben Moment versteifte sich Thomas neben mir. »Spürt ihr das auch?«, fragte er leise.

»Ein Zauber«, flüsterte Zelda. »Wir können uns nicht mehr teleportieren!« Mit großen Augen drehte sie den Kopf und starrte ihn an. »W-wir sitzen fest.« Sofort wirbelte sie zu Dahlia herum und kniete sich neben sie. Vorsichtig rüttelte sie an ihrem Arm. »Dahlia.«

Unsere Freundin kauerte auf dem Boden, die Hände im Gesicht verborgen und mit bebenden Schultern. Das Geräusch ihres Schluchzens drang nicht bis zu mir durch – die Cailleacha um mich herum waren viel zu laut. Binnen Sekunden wurde ich mehrere Male angerempelt und konnte es den Männern und Frauen nicht mal übelnehmen. Schließlich sah mich niemand von ihnen.

»Ruhe!«, donnerte Meis Stimme durch den Raum und schaffte es tatsächlich, dass jeder noch so fanatische oder panische Cailleach mitten in der Bewegung innehielt. Ich konnte die Angst förmlich in der Luft schmecken.

Alec war nicht einmal außer Atem. Keine Spur eines Kickbacks. Was auch immer er mit Agatha gemacht hatte – er könnte es locker wieder tun. Vielleicht sogar mit jedem in diesem Raum.

»Ich will, dass ihr euch alle in Reihen aufstellt und mich anseht«, machte Alec deutlich, dass er sich seiner Macht mehr als bewusst war.

Ein sichtbares Zögern ging durch die Menge. Dann sortierten sich die Cailleacha geordneter als in jede Schulklasse beim Weihnachts-Gottesdienst. Die einen folgten ihm, weil sie sich in den letzten Wochen mehr als genug von ihm hatten gehirnwaschen lassen – oder vielleicht auch nur in den letzten Minuten. Die anderen aus Angst. Angst, die ich so sehr spüren konnte, als wäre es meine eigene.

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Ich hatte Angst. Vor Alec. Und vor dem, was gleich passieren würde.

»Dahlia! Dahlia, du musst aufstehen!« Zelda warf einen hektischen Blick über die Schulter, wo Alecs Diener bereits angetrabt kamen, um Ruhe ins Chaos zu bringen – oder um neues Chaos zu stiften, weil meine Freundin es wagte, Alecs Befehl zu missachten. »Dahlia, bitte!«

Mein ganzer Körper verspannte sich. Wenn sie ihr auch nur ein Haar krümmten –

Ehe einer der Cailleacha bei ihnen ankommen konnte, stellte sich Zelda entschieden vor Dahlia. »Hey!«, zischte sie. »Noch einen Schritt näher, und ich werde dich an euren eigenen Gedärmen ersticken lassen.«

Der Mann mit dem pechschwarzen Pferdeschwanz schnaubte. Er blieb zwischen zwei Reihen aus verängstigten Cailleacha stehen, nur um dann noch einen provokativen Schritt zu machen, bis er sich direkt vor ihr befand. »Und jetzt? Was willst du tun?«

Zelda wich nicht zurück. Ein harter Zug hatte sich um ihren Kiefer gebildet. »Gerade eben mögen wir wie Schäfchen aussehen.« Sie legte fast schon behutsam eine Hand auf die Wange des Mannes, der seinem Selbstbewusstsein nach ein Roghnaithe sein musste. »Aber ihr wollt es lieber nicht darauf anlegen, dass die Wölfe in uns ihre Wolle abwerfen«, sagte sie mit tiefer Stimme, während sie ihre Fingernägel in die Haut des Mannes grub und vier blutrote Schlieren darauf hinterließ.

Wie auf Befehl wandten sich alle umstehenden Cailleacha zu ihnen um und starrten den Kerl an. Auch Dahlia rappelte sich auf – zum Glück.

Abrupt packte der Mann Zelda am Handgelenk und zwang es herunter. Sein Blick zuckte hin und her, als verfolgte er damit eine lästige Fliege, die er zwischen den Fingern zerquetschen wollte. »Mach dir das gerne vor«, raunte er. »Solange du noch kannst.« Damit ließ er von ihr ab, bewegte sich rückwärts von uns weg und stolperte leider nicht mal über seine eigenen Füße.

Ich entspannte mich etwas, doch mein Puls raste umso mehr. Dahlia und Zelda hatten alles im Griff. Aber was hatte der Kerl mit solange du noch kannst gemeint?

»Und nun will ich«, zog Alec die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, »dass ein jeder von euch einen Schwur ablegt. Ihr sollt schwören, dass ihr euer restliches Dasein in den Dienst des gehörnten Gottes stellen werdet.« Mit jeder Silbe wurde er lauter. »Und damit in meinen Dienst. Wir werden die Kinder der Dana auslöschen – und alle, die ihren Segen tragen«, fügte er mit tiefer Stimme hinzu. »Schwört es jetzt, oder tut euren letzten Atemzug.«

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht sein Ernst sein. Glaubte er wirklich, dass sich ihm die Gesamtheit der Schwarzmagier spontan unterwerfen würde?

Er reckte das Kinn. »Sagt eure spirituellen Namen.«

Unzählige Stimmen ertönten um mich herum und fühlten sich wie Faustschläge in die Magengrube an. Einige kamen seiner Aufforderung schneller, andere langsamer nach. Ich sah, dass Thomas, Zelda und Dahlia ihre Lippen bewegten, konnte ihre Stimmen aber nicht hören. Sie simulierten nur.

»Sprecht nach, was ich euch sage.« Er breitete die Arme aus. »Dein Wort soll durch meine Zunge geformt werden, Balor. Deine Taten sollen durch meine Hände geformt werden, Balor«, demonstrierte er, dass sein Irisch offenbar nicht gut genug war, um einen Schwur auf sich selbst zusammenzudichten. »Und dein Wille soll durch mich geschehen, Balor.«

Da sich Meis Lippen nicht bewegten, ging ich davon aus, dass diejenigen vom Schwur freigestellt waren, die ihm jeden Abend die hohepriesterlichen Füße massierten.

Mir rutschte das Herz in die Hose. Hier in diesem Raum befanden sich hunderte von Cailleacha. Sie konnten sich Alec unmöglich einfach so ausliefern. Sie waren besser als das – das wussten sie. Wenn wir uns alle Alec zusammen entgegenstellten, könnten wir ihn mir nichts, dir nichts ins Reich der Toten befördern – vielleicht machten uns die Rauhnächte diese Sache sogar noch leichter.

Verdammt, wir waren in der Überzahl! Gemeinsam waren wir stark. Und doch erhoben mehr und mehr Cailleacha das Wort, um mit einiger Verspätung den Schwur herunter zu rattern, den Alec ihnen vorgebetet hatte.

Meine Gesichtszüge entgleisten. Was in aller Welt war in sie gefahren? Er hatte gerade Agatha, unsere Premierministerin, vor den Augen aller abgeschlachtet! Jemand musste ihn aufhalten, bevor er einen waschechten Krieg anzetteln konnte!

Doch nichts tat sich. Keiner von ihnen unternahm irgendetwas. Abgesehen von seinen Handlangern, die uns immer noch umzingelt hatten und die eine immerwährende Litanei vor sich hin flüsterten – vermutlich, um zu verhindern, dass wir uns vor ihnen in Sicherheit teleportierten. Wir waren gefangen, und unsere einzige Chance, den Tempel lebend zu verlassen, war es, zu tun, was Alec von uns verlangte.

Als auch die letzten Cailleacha Alecs spirituellen Namen am Ende der Litanei aussprachen, war es, als würde ich meine ganze Hoffnung mit dem knappen Sauerstoff in meinen Lungen ausstoßen. Ich hätte nicht auf sie zählen dürfen. Denn die Wicka waren im Mittelalter steckengeblieben. Und dort galt das Prinzip: Die Königin ist tot, lang lebe der König.

Das wurde mir spätestens dann klar, als die Stille im Raum eine völlig andere Nuance annahm. Ich blickte in keine ängstlichen, wütenden oder schockierten Mienen mehr. Stattdessen strahlten die Schwarzmagier eine Ruhe aus, als warteten sie geduldig in der Mensa-Schlange darauf, dass sie an die Reihe kamen. Als wäre alles genau so, wie es sein sollte.

Sichtlich zufrieden ließ Alec den Blick schweifen – ehe er mich damit förmlich zu durchbohren drohte. Abrupt zuckte ich zusammen.

»Zelda Schmitt«, rief er jedoch aus. »Dahlia Ngcobo. Ich warte.«

Erschrocken bedeckte Dahlia den Mund mit einer Hand, und Zeldas Lippen teilten sich leicht. Als sich mehrere Cailleacha nach ihnen umsahen, räusperte sie sich. »Worauf, Hohepriester?«, fragte sie mit dünner Stimme.

Alecs Miene war undurchdringlich. »Auf euren Schwur.«

Meine Freunde rissen die Augen auf. Das konnte er unmöglich mitbekommen haben, oder? Hatte er sich die ganze Zeit über nur auf die beiden konzentriert?

Zuerst hatte ich Angst um sie, weil sie sich sogar unter Schwarzmagiern als schwarze Schafe entpuppten. Aber dann hatte ich noch größere Angst um mich selbst, als mir klar wurde, dass abgesehen von Thomas und ihnen halb Wick gegen mich war.

Plötzlich kam es mir so vor, als würde die Stimmung umschlagen. Als würden die Blicke, die man Dahlia und Zelda zuwarf, von überrascht zu feindselig wechseln. Sogar Zeldas Mann, der ein Stück von uns entfernt stand, blickte ihr fast schon angeekelt entgegen. Die Luft schien mehrere Grade kälter geworden zu sein. Auf einmal schwante mir, dass dieser Schwur weit mehr als nur eine Lobhudelei an Alec war. Er war ernst. Er hatte etwas verändert.

Das wurde mir spätestens in dem Augenblick klar, in dem Dahlia Thomas aus geweiteten Augen sah und kaum merklich den Kopf schüttelte. Was auch immer passiert, tu es nicht, schien sie ihn warnen zu wollen, und ich wünschte, ich könnte dasselbe zu ihr sagen. Denn im nächsten Moment nahmen Zelda und sie sich an den Händen und blickten Alec entgegen.

»Artemis.«

»Ambrosia.«

Ungeduldig wedelte er mit der Hand, und sie fuhren mit bebenden Stimmen fort: »Dein Wort soll durch meine Zunge geformt werden, Balor.«

Auf einmal dämmerte mir, was passieren würde, wenn Alec einem jeden hier den Schwur abgenommen hatte. Nichts würde sie mehr hier halten. Nichts würde sie mehr davon abhalten, loszuziehen und seine wahnsinnigen Pläne in die Tat umzusetzen.

Eine dicke Träne rollte über Dahlias Wange, und mir wurde heiß und kalt zugleich. Amber. Ich musste Amber erreichen.

»Deine Taten sollen durch meine Hände geformt werden, Balor.«

Ich schloss die Augen und streckte meine unsichtbaren Fühler nach ihr aus. Ich fand …

Nichts.

Meine Kehle wurde trocken. Unsere Reichweite war in den letzten Jahren etwas größer geworden, aber immer noch begrenzt. Trotzdem – der Tempel befand sich in unmittelbarer Nähe zu ihrer Hütte. Wenn sie dort war, müsste ich mit ihr sprechen oder sie zumindest spüren können!

Gleichzeitig betete ich, dass sie nicht dort war. Denn zu Hause würde man als Erstes nach ihr suchen. Sie, das Kind der Dana, das noch dazu von ihr gesegnet wurde, stand ganz oben auf der Abschussliste.

»Dein Wille soll durch mich geschehen, Balor«, besiegelten Zelda und Dahlia ihr Schicksal – und ihre Mienen wurden ausdruckslos. Ihre Augen wurden matt, und auf einmal sah es so aus, als hätte man ihr Licht ausgepustet, ihnen ihre Seelen ausgesaugt, sie durch leblose Doppelgänger ersetzt.

Mir wurde schwer ums Herz, als ich sie so sah, und ein Anflug der Reue schwappte über mir zusammen. Warum hatte ich nichts getan? Hätte ich ihnen nicht helfen können?

Meine Kehle wurde ganz eng, und ich versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich konnte ihnen helfen. Aber ich musste das Problem bei der Wurzel packen. Und die Wurzel allen Übels war nach wie vor O‘Crowley. Es war noch nicht zu spät und noch lange nicht vorbei. Zumindest hatte Alec Thomas nicht dabei erwischt, wie er sich durch den Schwur gemogelt hatte. Solange sie nur ihn in Ruhe ließen, gab es Hoffnung.

»Und nun zu Thomas Harris.«

Das Blut gefror mir in den Adern. Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.

»Auch du bist mir noch einen Schwur schuldig.«

Etwas in mir drohte zu zerbrechen. Ich hatte geglaubt, er hätte es nur auf meine Freundinnen abgesehen. Aber er hatte sich nicht von Thomas täuschen lassen, sondern den Moment der Wahrheit nur bis zum Schluss hinauszögern wollen.

Wusste er, dass ich hier war?

Thomas‘ Hand in meiner begann zu zittern. Seine Lippen teilten sich, aber kein Ton drang daraus hervor. Sein Blick zuckte durch die Menge, doch wieder waren da nichts als feindselige Mienen. Der Schwur zeigte bereits Wirkung. Alecs Wille geschah durch sie. Durch jeden Einzelnen von ihnen. Und nun auch durch Zelda und Dahlia, die sich mit finsteren Gesichtern zu ihm umdrehten.

Thomas war allein. Und er hatte die Wahl. Entweder er schloss sich ihnen an und verriet damit mich und meine Familie – oder er widerstand und starb.

Thomas, tu es, wollte der Teil von mir ihm sagen, der ihn über alles liebte und nicht wollte, dass ihm etwas zustieß.

Thomas, gib mir einen Moment Zeit, gewann jedoch der Teil, der ihn mindestens genauso sehr liebte – und nicht zulassen würde, dass ihm etwas zustieß.

Ich ließ Thomas‘ Hand los und hoffte, dass er die Geste richtig interpretierte. Wobei er so aussah, als würde er nichts mehr um sich herum mehr wahrnehmen. Er hatte den Blick auf Alec gerichtet, einen fassungslosen Ausdruck in den Augen. Einen Ausdruck, der mir jetzt schon zeigte, für welche Antwort er sich entscheiden würde.

Ich liebe dich, hörte ich ihn in meiner Erinnerung flüstern. Komme, was wolle.

Jemand musste Alec aufhalten. Das alles hier stoppen, bevor die Dinge aus dem Ruder laufen konnten. Und wenn es eines gab, was mir drei Jahre, aber vor allem die letzten drei Minuten in Wick beigebracht hatten, dann war es, dass man nicht auf Veränderungen warten durfte. Man musste sie selbst herbeiführen.

»Wie lautet deine Entscheidung?«, tönte Alec und trieb mir Schweißperlen auf die Stirn.

Dana, formte ich mit den Lippen und hoffte, dass sie mich auch so hören konnte. Ich habe diese Welt von Atho befreit. Jetzt hilf mir, sie von Alec zu befreien.

Thomas holte tief Luft. »Es sieht ganz so aus …«, sprach er mit fester Stimme.

Ich konzentrierte all meine Macht auf den Zauber, den Alecs Handlanger auf mich legten – und er geriet ins Bröckeln. Noch nicht genug, als dass ich mich ans andere Ende der Welt hätte teleportieren können – aber mehr als genug, um das zu tun, was mein Herz am meisten begehrte.

»… als müsstest du mich töten.«

Erschrocken riss ich die Augen auf. Thomas, nein!

Ein mehrfaches Stöhnen von Alecs Sklaven füllte den ganzen Raum aus, und ich fackelte nicht lange. Im nächsten Moment schossen meine Partikel quer durch die Halle, geradewegs auf Alec zu. Ich tauchte hinter ihm auf und riss einen Arm in seine Richtung. »Bí aer!«, brüllte ich, so laut ich nur konnte.

Nichts passierte. Eine, zwei Sekunden verstrichen in Totenstille und entfalteten die Gewissheit in meinem Herzen, dass ich versagt hatte.

Langsam drehte sich Alec um. »Wusste ich‘s doch, dass wir einen ungebetenen Gast unter uns haben.«

Meine Augen weiteten sich. Wie war das möglich? Ich hatte den Zauber nicht falsch eingesetzt – weil ich mir mit jeder Faser meines Körpers vorgestellt hatte, wie Alec in seine Einzelteile zerfetzt wurde. Aber da stand er, in einem Stück und mit porentiefreiner, wenn auch von fremdem Blut durchnässter Haut. Lässig schnippte er mit den Fingern – und mein Unsichtbarkeitszauber wurde von mir abgestreift wie faule Schlangenhaut. »War das etwa gerade dein kläglicher Versuch, mich umzubringen?«

Wie vom Donner gerührt stand ich da und starrte ihm entgegen. Was war passiert? Warum funktionierte das nicht? Hatte ich Danas Segen verloren? Oder war der von Atho so viel größer, als ich mir je hätte ausmalen können?

»Josie!«, erklang Thomas‘ Brüllen wie aus weiter Ferne. »Verschwinde!«

Alecs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und beschworen jäh eine Erinnerung in mir herauf. Ich sah ein Meer aus Blut, in dem ich ertrank. Ein Meer aus Blut – war das vielleicht nur eine Metapher gewesen? Dafür, dass Alec ein Meer aus Blut aus mir machen würde, wenn ich ihm querkam?

Sollte das mein Tod sein, den ich seit mehr als drei Jahren immer und immer wieder vor Augen gehabt hatte?

»Diener«, sprach Alec geradezu gelassen. »Stad.«

Erschrocken riss ich den Mund auf: »Dói-«

»Stad«, wiederholte ein Chor aus unzähligen Stimmen, und ich erstarrte von Kopf bis Fuß, als die geballte Macht aller Schwarzmagier von Wick – Roghnaithe, Cumasacha und Fuil Millte – von mir Besitz ergriff.

Instinktiv versuchte ich mich wie bei einem Klammergriff herauszureißen, aber vergeblich. Stad war mein Paradezauber. Seit Rowena hatte ihn niemand mehr so gut gegen mich verwendet. Es gar nicht erst gewagt, jetzt, wo ich mein ganzes Potenzial entfaltet hatte. Doch nun ließ mich Alec meine eigene, bittere Medizin kosten – mit der Kraft aller Schwarzmagier, die er unterworfen hatte. Mit Tristans, Zeldas und Dahlias Kraft, der ich nicht gewachsen war.

Stocksteif wie eine Wachsfigur beobachtete ich, wie er auf mich zukam. Ich konnte nicht einmal blinzeln.

»Was soll ich nur mit dir machen, Josephine?« Er hob einen Finger an mein Kinn und damit meinen Kopf an. Mein Nacken, der noch immer von den Schwarzmagiern kontrolliert wurde, protestierte mit einem brennenden Schmerz, doch ich konnte nicht einmal das Gesicht verziehen, sondern nur mit aufgerissenen Augen zu ihm hinaufsehen. »Ich habe dir schon so viele Chancen gegeben, aber du willst einfach nicht verstehen.«

Ein metallischer Geruch stieg in meine Nase. Alec hatte zwar sein Gesicht abgewischt, seine Kleidung und Haare waren jedoch immer noch voller Blut. Agathas Blut.

Ein neuer Schwall der Übelkeit schoss in mir hoch, und ich war froh, dass ich in meinem Zustand nicht mal kotzen konnte.

Der Zauber war so unnachgiebig, dass ich für einen Augenblick befürchtete, mein Herz würde auch stehenbleiben. Und doch verschwendete ich keinen Gedanken an mich. Sondern an diejenigen, die es nach mir treffen würde. Niall, das Oberhaupt der Weißmagier. Amber und Medea, die Gesegneten Danas. Fiona und Mick. Aber zuallererst wäre Thomas an der Reihe.

Meine Familie. Ich musste sie beschützen.

Angst und Wut kämpften um die Oberhand über mein Denken. Ich hätte Alec töten sollen, als ich noch die Chance dazu gehabt hatte. Doch ich würde jetzt nicht klein beigeben. Ich würde kämpfen – bis zum letzten Atemzug.

Ich konzentrierte mich auf den Zauber, den hunderte Cailleacha in diesem Moment auf mich hetzten und dem vor wenigen Monaten nicht einmal Atho persönlich hatte standhalten können – und lenkte meine magische Macht dagegen. Mein ganzer Körper begann zu beben, als ich mich mit aller Kraft gegen den fremden Einfluss sträubte, bis eine Mischung aus Schmerz und Schwindel all meine Sinne zu betäuben schienen.

Obwohl ich Mei keines Blickes würdigte, stach mir ihrer unaufhörlich in die Schläfe, und es wunderte mich, dass sie noch keinen überheblichen Spruch abgelassen hatte. Währenddessen blickte Alec fast schon mitleidig auf mich herab. »Sprich deine letzten Worte«, fuhr mir seine gefasste Stimme bis ins Mark.

Matt starrte ich zu ihm hinauf und sah meinem Ende so leibhaftig entgegen wie an dem Tag, an dem der gehörnte Gott seine glühend roten Augen auf mich gerichtet hatte. Doch zu meiner Überraschung hatte ich keine Angst. Nicht einmal dann, als Thomas‘ verzweifelte Rufe wieder lauter an meine Ohren drangen. Denn plötzlich war da nichts als die feste Gewissheit, dass alles so kam, wie es kommen musste. Und wenn Dana wollte, dass ich hier und jetzt von Alec O‘Crowley in die Luft gejagt wurde, dann hatte ich dem nichts entgegenzusetzen.

Nur eine Sache hatte ich noch zu sagen.

Mein Mund fühlte sich taub an, als seine Armee aus Dienern ihn für den Moment freigab. Meine Lippen teilten sich, damit ich die einzig wahren letzten Worte aussprechen konnte, die die Welt verdient hatte. »Ein weiser Mann hat einst gesagt«, presste ich hervor. »Alec O‘Crowley ist ein Dan.«

Ein Zucken ging durch Alecs Augenbraue. »Balor«, sagte er betont langsam, als wäre er kurz davor, zu zögern. Es sich anders zu überlegen. Als brachte er es doch nicht über sich, unsere monatelange Rivalität so sang- und klanglos zu beenden. Oder als hätte er ein Herz.

Aber dann verfinsterte sich seine Miene. Er riss den Mund auf: »Bí –«

Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um mich und warfen mich an einen Ort jenseits von Raum und Zeit. Einen Moment später landete ich auf einem kalten, harten Boden – in einem Stück, nicht in zehntausend.

Die Welt drehte sich in die falsche Richtung, und für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als würde sich die Gravitation umkehren und ich in die Decke fallen. Meine Sicht war verschwommen, und als ich versuchte, den Blick auf etwas zu richten, verdrehten sich meine Augen in zwei verschiedene Richtungen.

»J-Josie.«

Erst nach ein paar Sekunden erkannte ich Thomas‘ unscharfe Gesichtszüge. Er kauerte neben mir auf dem Boden und rappelte sich schwerfällig auf. Nach und nach konnte ich die Erinnerungsfetzen meines Kurzzeitgedächtnisses zusammenpuzzeln. Er hatte mich gerettet.

»W-wie hast du das gemacht?« Ich würgte eher, als dass ich sprach. »Alecs Diener –«

Schwer atmend schüttelte er den Kopf. »Die waren alle auf dich fokussiert. Ich war frei.«

Ich versuchte, mich hinzuknien, was eher schlecht als recht funktionierte. Meine Umgebung erkannte ich nicht, sie drehte sich viel zu schnell um mich herum. Da waren nur Licht, Schatten, Licht, Schatten.

Das bedeutete zumindest, dass wir uns nicht mehr im Tempel befanden. Ich wollte erleichtert sein, aber ich war es nicht. »D-du hättest ohne mich fliehen sollen«, krächzte ich, presste jedes Wort stückchenweise hervor, weil ich befürchtete, mich andernfalls zu übergeben. »D-du hast dich unnötig in Gefahr gebracht.« Ich erinnerte mich Alecs starren Blick, an die Bewegung seiner Lippen, an die Silben, die er beinahe ausgesprochen hatte und die nicht nur mich, sondern auch Thomas in ihre Einzelteile hätten zerfetzen können.

Eine eisige Kälte brach in mir aus und brachte meine Augen zum Brennen, als mir klar wurde, dass ich einmal mehr dem Tod gegenüber gestanden hatte. Einen Sekundenbruchteil später und … Ich hätte ihn verloren.

Thomas hätte beinahe … für mich …

Ich bemerkte erst, dass ich eine Schnappatmung bekommen hatte, als Thomas meine Hände in seine nahm. »Josie, sieh mich an.«

Ich tat wie geheißen. In seinen Augen erkannte ich eine verzweifelte Entschlossenheit – und grenzenloses Vertrauen.

»Das war es wert.« Ich konnte nicht sagen, ob seine Hände stärker zitterten als meine. »Ich brauche dich, Josie.« Er legte eine Hand in meinen Nacken und küsste mich – eine kurze, abgehackte Geste, die den Teil von mir aufweckte, der vor Alec in Schockstarre verfallen war. »Ganz Wick braucht dich.« Er schluckte merklich. »Also lass uns nicht im Stich.«

Benommen kam er auf die Füße und zog mich mit sich. Doch meine ganze Sicht war verschwommen. Eine stechende Übelkeit durchlöcherte meinen Magen und hinterließ den Geschmack von Säure auf meiner Zunge. Mir war so schwindelig, dass ich abwechselnd die Decke, dann den Boden und dann wieder eine Wand sah, ohne zwischendrin auch nur geblinzelt zu haben. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren – wir hätten genauso gut durch den Weltraum spazieren können, ohne dass ich davon Wind bekam. Hilflos ließ ich mich von Thomas mitziehen, aber meine Beine waren ebenso taub wie meine Gedanken.

Der Kickback, der davon stammte, dass ich mich mit nicht mehr oder weniger als der ganzen Schwarzmagierschaft von Wick angelegt hatte, kannte keine Gnade. Und die Überraschung, dass ich noch bei Bewusstsein war, war vielleicht das Einzige, was mich bei Bewusstsein hielt.

»Ich schaffe das nicht«, krächzte ich. »Ich kann nicht …«

Und das meinte ich in so viel mehr Hinsichten, als Thomas ahnen konnte. Allen voran die Tatsache, dass ich Alec O‘Crowley nicht gewachsen war. Nicht mehr. Nicht mit Atho auf seiner Seite und dem schwarzen Knochensplitter um seinen Hals. Was im Tempel passiert war, hatte unserem letzten Kampf auf dem Tribunalsplatz kein bisschen geähnelt. Als wir einander beinahe ebenbürtig gewesen waren, bis ich doch noch den Boden mit ihm gewischt hatte.

Es war nicht einmal knapp gewesen. Ich hatte keine Chance gegen ihn gehabt. Und ich wusste genau, dass er mich bei unserer nächsten Begegnung nicht davonkommen lassen würde.

Amber und Medea. Ich brauchte sie. Musste sie finden. Gemeinsam hätten wir vielleicht eine Chance – aber jede auf sich allein gestellt war schon so gut wie tot.

»Es sind nur noch ein paar Schritte. Bleib wach«, drang Thomas‘ Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Auch er klang matt, als würde er nur wegen mir weitermachen. »Bleib stark. Hey!«, rief er dann plötzlich, und ich riet, dass irgendwo um uns herum noch eine andere Menschenseele sein musste. »Lass uns rein! Es ist wichtig!«

Jemand, der uns im Weg stand, machte einen Satz zur Seite. Ich nahm kaum wahr, wie eine Tür vor unseren Nasen aufgerissen wurde.

»Niall!«

Wir hatten die Schwelle gerade so überquert, als meine Beine endgültig unter mir nachgaben. Ich sackte auf die Knie und riss Thomas erbarmungslos mit mir mit.

»Josie!«, schrillte Fionas Stimme in meinen Ohren. Sekunden später waren da zwei Hände. »Was ist mit ihr?«

»Kickback«, stieß Thomas hervor, klang aber auch nicht viel besser, als ich mich fühlte.

»Was –« Hilflos bewegte sich ihr Mund weiter, bis er endlich die richtigen Worte formte. »Was ist passiert?« Ich spürte ihre Hände auf meinen Wangen und ein leises Flüstern: »Thalia. Tabhair dom cad is mianach ann.«

»N-nein!«, versuchte ich halbherzig, sie aufzuhalten. »Nicht –«

Ein Ruck ging durch Fionas Körper in dem Moment, in dem sich meine Sicht klärte. Sie konnte sich gerade noch mit dem Unterarm abstützen, damit sie nicht zur Seite umkippte.

Panisch schnappte ich nach Luft. »Das hättest du nicht tun sollen!« Ich fühlte mich kaum besser. Sie hatte mir nur einen kleinen Teil des Kickbacks genommen – aber der Zauber hätte genauso gut nach hinten losgehen können.

»Gern geschehen«, zischte Fiona benommen und rappelte sich träge auf.

Der Schwindel ebbte etwas ab, aber ich kam mir dennoch matt, kraftlos vor. Dazu schlug mein Herz immer noch so rasend schnell, dass es mir die letzte Energie zu rauben drohte. Immerhin erkannte ich nach und nach Details um uns herum: Wir befanden uns im Tribunalsgebäude, genauer gesagt in dessen großen Saal.

»Niall«, keuchte Thomas, als dieser mit langen Schritten die Distanz zu uns überbrückte. Hinter ihm waren fast alle Plätze des langen Tischs besetzt: Abgesehen von Agatha waren nur Mei und ein anderer Schwarzagier zur Schwarzen Messe aufgebrochen. Zwei davon in einer Woche waren offensichtlich sogar für unsere Vorzeige-Cailleacha zu viel des Guten. Zu ihrem Glück.

»Ihr müsst fliehen!«, presste Thomas hervor. »Alec wird euch alle umbringen!«

Mehrere Mienen im Hintergrund entgleisten – nur Niall zog die Brauen zusammen. »Er und welche Armee?«, fragte er schnippisch.

Thomas wechselte einen Blick mit mir. »Eine Armee aus Schwarzmagiern.«

Ich schnappte nach Luft. »E-er hat sie im Schwarzen Tempel versammelt, ihnen gedroht, und sie schwören lassen! Irgendeinen magischen Eid oder so.« Meine Stimme bebte so sehr, dass ich mich selbst kaum verstand. »Und jetzt machen sie alles, was er von ihnen verlangt. S-sie haben Agatha getötet!«

»Was?« Fiona schlug sich eine Hand vor den Mund. »Agatha ist tot?«

Nialls Augen weiteten sich. Seine Lippen teilten sich leicht, doch kein Laut drang zwischen ihnen hervor. Es war der Gesichtsausdruck eines Mannes, der realisierte, dass er plötzlich zum Oberhaupt einer ganzen Welt geworden war – einer Rolle, die sich sein Leben lang unerreichbar für ihn angefühlt hatte. Vielleicht auch eine, die er nie hatte spielen wollen. Doch das änderte nichts daran, dass er das jetzt musste.

Zu meiner Überraschung blieb Niall vergleichsweise ruhig. Womöglich starb er innerlich auch gerade einen grausamen Tod. »Wie viele?«, fragte er tonlos.

Fassungslos starrte Thomas zu Boden, als könnte er es selbst kaum glauben. »Alle«, raunte er. »Einfach alle.«

Hektisch wandte ich mich meiner Schwester zu. »Fiona! Du musst auf die andere Seite gehen, und zwar pronto!«

Fiona war inzwischen kreidebleich, ihre Pupillen geweitet und ihr Kickback in vollem Gange. »Nein«, entschied sie dennoch mit fester Stimme. »Wick ist unser Zuhause, Josie. Und wenn es angegriffen wird, werde ich nicht davonlaufen. Nicht schon wieder.« Ein harter Zug bildete sich um ihre Mundwinkel. »Ich werde es beschützen, komme, was wolle.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß, ich weiß!«, entgegnete ich gehetzt und ungeduldig. Ich musste Amber finden. Doch ich brauchte auch Fiona – für die mit Abstand wichtigste Aufgabe, die es jetzt zu erfüllen gab. »Aber du musst trotzdem gehen.« Ich packte sie bei den Schultern. »Du musst auf die andere Seite gehen und Medea holen.«

Ihre Augen weiteten sich. »M-Medea?«

Fest nickte ich. »Wir brauchen sie. Amber und ich.« Wenn wir mit vereinten Kräften Atho hatten besiegen können, dann auch Alec. Und das mussten wir. Das war unsere Bestimmung, ich konnte es nur zu deutlich spüren.

Fionas Gesichtszüge glätteten sich. »Natürlich.« Sie wechselte einen Blick mit Niall, der hastig nickte.

»Ich trommle die Sucher zusammen«, versprach er und wich von unserer Seite.

»A-aber«, warf Fiona ein, »wir können nicht zum Portal! Es befindet sich vor dem Schwarzen Tempel. Damit laufen wir ihnen doch in die Arme!«

»Jetzt nicht mehr!«, ertönte plötzlich eine Stimme in meinem Rücken, und Pat stolperte atemlos herein. »Sie sind hier!«, keuchte er. »Sie greifen uns –« Seine letzten Worte erstarben abrupt, als ein Ruck durch das Gebäude ging, als würde jemand den Vorplatz in die Luft jagen.

Der Boden zu meinen Knien vibrierte, und ich konnte mich auf allen Vieren gerade so abstützen, dass ich nicht vollends stürzte. Fensterglas klirrte in seinen Fassungen, und Putz bröckelte von der Wand, während das Beben immer stärker wurde.

Sofort sprangen die übrigen Tribunalsmitglieder auf. »Verteidigt das Gebäude!«, rief Niall und schritt in Richtung Gang. »Verteidigt Adria!«

Ich kam auf die Füße und bezahlte dafür, indem ich beinahe wieder das Gleichgewicht verlor. »Wo auch immer du meine Explosions-Kristalle gebunkert hast«, zischte ich Fiona zu, während das Zittern abebbte. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um sie auszugraben.«

Dass sie fluchte, war mir mehr als Antwort genug.

Wieder gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und ich stieß ein erschrockenes Kreischen aus, mit dem ich nicht die Einzige war. Erneut wurde der Boden unter uns erschüttert, aber ich bildete mir ein, dass es diesmal schwächer war.

»Verdammt, was machen die da draußen?!«, rief Niall aus, der sich mit einer Hand im Türrahmen abgestützt hatte. »Wo ist Angela?«

»Ihr solltet gehen!«, drängte sie Thomas. »Medea hat Priorität. Verliert keine Zeit mehr!«

Das Oberhaupt der Weißmagier nickte. »Einer der Schwarzmagier kann uns zum Portal bringen.«

Ich wirbelte zu meiner Schwester herum. »Fiona«, bläute ich ihr ein. »Ihr müsst Medea unbedingt finden. Bevor Alecs Sekte es tun kann.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, nickte aber. »Das werde ich. Und du« – sie legte ihre Hände auf meine Wangen – »sieh zu, dass du Amber findest!«

Ich straffte die Schultern. »Genau das habe ich vor.«

Ich bildete mir ein, dass ihre Augen feucht wurden. »Pass bitte auf dich auf, ja?«

Ein tiefschwarzes Loch tat sich unter meinen Füßen auf. »Fang jetzt nicht an, zu flennen«, bat ich sie, und ihre melancholische Miene wurde sofort durch eine angepisste ersetzt. Das hatte schon immer geklappt. Ich holte tief Luft. »Und: Versprochen.«

Augenblicke später stürzten Thomas und ich durch das Gebäude in Richtung Eingangshalle. Am Fuß der Treppe im Erdgeschoss angekommen, blieben wir jedoch abrupt stehen. Ein ganzer Haufen Cailleacha campte zwischen uns und der weit aufgerissenen Eingangstür, die Arme erhoben, die Lippen Schutzzauber murmelnd, die noch nie so gut hergehalten hatten wie gehofft.

Auf ihrer anderen Seite war der Vorplatz pechschwarz. Nicht wie bei den letzten Malen, als wir von Dämonenhunden, -vögeln, -pferden und -hamstern (wirklich!) angegriffen worden waren. Das Schwarz gehörte den wallenden Kleidern, Hemden und Hosen der Männer und Frauen, die sich draußen auf dem Platz versammelt hatten und einen Zauber nach dem anderen auf das Tribunalsgebäude abfeuerten.

Entgeistert blickte ich ihnen entgegen. Wirklich? Alec baute eine Armee aus mächtigen Schwarzmagiern auf und verpasste ihnen als ersten Schritt eine neue Garderobe? Der Kerl hatte Prioritäten.

Ich ließ den Blick durch unsere Reihen schweifen. Wir waren mehr als unterlegen. Das da draußen mussten mindestens hundert Schwarzmagier sein. Ein unregelmäßiger Wind waberte um sie herum, mischte sich zu Blitzen, Flammen und Rissen, die sich über den Boden bis zum Gebäude zogen.

Die Weißmagier, die ihre Angriffe mit aller Macht abschirmten, waren nicht einmal halb so viele. Und es gab einen verdammt guten Grund, warum uns der Rest der Stadt nicht zu Hilfe eilte.

Weißmagier konnten sich nicht teleportieren. Sie konnten sich nicht in das sichere Gebäude retten – sondern waren in ganz Adria, ganz Wick verteilt auf sich allein gestellt.

Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schwarz- und Weißmagier es gab, und hoffte, dass Dana mit ihrer Dreifach-Gebärmutter mehr Kinder in die Welt gesetzt hatte als Atho. Andernfalls würden sie nicht lange durchhalten – und auf keinen Fall lange genug.

Auf einmal war mein Geist wie leergefegt. Ich konnte nicht anders, als die Menge da draußen mit ruhelosem Blick abzusuchen, nach vertrauten Gesichtern Ausschau zu halten, wenngleich ich sie gar nicht sehen wollte. Fast so, wie wenn man seine Symptome googelte, obwohl man doch wusste, dass am Ende sowieso nur Krebs dabei raussprang. »Glaubst du, Zelda und Dahlia sind unter ihnen?«

Thomas nahm meine Hand und drückte sie. »Wir holen sie da raus. Aber zuerst müssen wir Amber finden.«

Ich riss mich vom Anblick der Schwarzmagier los und konzentrierte mich ganz auf Thomas‘ warme Augen. Wie durch ein Wunder klärten sie meine Gedanken, bis ich mich nur noch auf das Wesentliche fokussierte. »Amber«, wiederholte ich. »Das haben wir gleich.« Ich senkte die Lider und bat meinen Kickback, mich nur noch diese eine Sache machen zu lassen, bevor er sich von mir holen konnte, was er wollte. »Dana. Tóg mé chuig Ariadne.«

Nichts passierte. Ich fühlte mich nicht anders als zuvor. Zögerlich hob ich die Lider und erkannte Thomas vor mir – und das Tribunalsgebäude mitsamt Kriegs-Geräuschkulisse um mich herum. Mir gefror das Blut in den Adern, und mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. »E-es geht nicht«, hauchte ich. Warum ging es nicht? Wo war Amber?

Thomas ließ sich nicht beirren. »Was ist mit Mick?«

Na toll. Widerstrebend nickte ich. »Dana. Tóg mé chuig Lazarus.«

Ich versuchte es. Wirklich. Aber – falsche Durchwahl. Kein Anschluss unter dieser Nummer. Niemand zu Hause.

»Nope.« Ruckartig ballte ich die freie Hand zur Faust. Warum funktionierte es nicht? »Entweder Dana hat mich verlassen, oder …« Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Oder …«

Amber. War ihnen etwas zugestoßen? Waren sie in die sterbende Welt geflüchtet und hatten uns schamlos zurückgelassen? Hatten sie mit der Hochzeit ihre spirituellen Namen in Amor und Aphrodite geändert?

Oder …?

»Okay.« Thomas atmete tief durch. »Okay. Ihnen geht es gut«, versicherte er mir, als wäre er der von uns beiden mit Visionen. »Ganz sicher. Was ist der nächste Schritt?« Ein lauter Knall ertönte auf der anderen Seite der Mauern, und er zuckte zusammen – nur, um einen Arm um mich zu legen und mich in einer fließenden Bewegung in die andere Richtung zu drehen, sodass ich keinen Blick nach draußen werfen konnte. »Der nächste Schritt, den wir gerade beeinflussen können?«

Ich hatte keine Ahnung, wie er es immer wieder schaffte, Ruhe zu bewahren – doch zumindest diesmal konnte er mich nicht damit anstecken. »I-ich weiß es nicht.« Meine Gedanken rasten, aber so sehr ich sie auch in die rechte Bahn zu lenken versuchte, so abrupt sprangen sie immer wieder zu Amber, zu Fiona, zu Medea. Ich hoffte, ihnen ging es gut. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Wir müssen hier die Stellung halten, bis die anderen zurückkommen«, sagte Thomas sanft und strich mir mit einem Daumen über die Schulter. »Die Weißmagier unterstützen.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Wir kurieren doch gerade so einen Kickback aus. Und die paar Schwarzmagier aus dem Tribunal werden auch nicht lange herhalten können«, murmelte ich, als sich ebenjene an uns vorbeischoben. Ich bildete mir ein, dass mir einer von ihnen einen Giftblick schenkte.

Thomas‘ Miene erhellte sich. »Die Kristalle. Wir müssen nach Hause und deine Kristalle holen.«

Mein Herz machte einen Satz. »Du hast recht.« Wenn sie nicht gerade alle den Härtegrad tausend aufwiesen, sollten wir damit den schwarzen Fleck da draußen locker in Schach halten können.

Thomas drückte meine Hände. »Dann nach Hause. Beeilen wir uns. Bei drei?«

Ich nickte fest. »Bei drei.« Er war bei mir. Auf ihn konnte ich mich immer verlassen.

Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er dafür noch einen großen Preis bezahlen müsste.

»Eins.«

Eine ungute Eingebung machte sich in mir breit. Irgendetwas sagte mir, dass wir dort ungebetene Gäste erwarten würden. Schließlich hatte Alec Amber, Medea und mich offiziell auf die Abschussliste gesetzt. Und wo sonst würden sie zuerst suchen, wenn nicht bei uns zu Hause?

»Zwei.«

»Dana«, hauchte ich und legte einen Unsichtbarkeitszauber an. Über meine Fingerspitzen ließ ich ihn auf Thomas übergehen. Wenn ein Haufen Schwarzmagier nach uns suchte, würde er uns nicht lange weiterhelfen – aber vielleicht würde es ja reichen, um uns in die Werkstatt zu teleportieren, uns so viele Kristalle zu schnappen wie möglich und hierher zurückzukehren, ohne dass etwas passierte.

»Lysander«, tat es mir Thomas gleich.

Ich war mir sicher, dass nichts schiefgehen konnte, als wir gleichzeitig sprachen: »Tóg mé ar shiúl.«
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Dass etwas gewaltig schiefgegangen war, begriff ich in dem Moment, in dem wir unserer Werkstatt auftauchten und sich meine Schuhe sofort mit Flüssigkeit vollsogen. Erschrocken senkte ich den Blick – und erspähte eine riesige Blutlache, die den Fußboden neben der Tür bedeckte.

Als sich mir diesmal der Magen umdrehte, hatte das nichts mit einem Kickback zu tun. »Scheiße!«, flüsterte ich und machte einen Satz aus der Pfütze heraus.

»Taispeáin duit féin!«, kreischte eine schrille Stimme hinter uns und erinnerte mich daran, dass man mich nicht nur gehört hatte, sondern jetzt auch noch zwei Paar blutroter Schuhabdrücke auf dem Boden sehen konnte. So viel zu unsichtbar.

Ich wirbelte herum – in dem Moment, in dem der Zauber von uns abfiel. »Dóiteáin!«, rief ich und schleuderte einen Feuerball auf –

»Amber!«, kreischte ich, und die Flamme verging, bevor sie auch nur annähernd in ihre Nähe kam.

Die Augen meiner Schwester weiteten sich. »Josie! Euch geht‘s gut!« Sie stolperte durch den Raum auf mich zu, fiel mir in die Arme – und riss meinen geschwächten Körper zu Boden. Ein schriller Schrei entwich unseren Kehlen, als ich auf den Rücken stürzte und ihr Körpergewicht mir den restlichen Sauerstoff aus den Lungen presste.

In diesem Moment wollte ich einfach nur sterben. »Kann jemand nen Krankenwagen rufen?«, stöhnte ich, und obwohl der Aufprall hart gewesen war, war ich in erster Linie froh, nicht in der Blutpfütze gelandet zu sein.

»O-oh!« Sofort rappelte sie sich auf und bot mir ihre Hände an. »Tut mir leid!«

»Hab doch gesagt, dass sie als erstes nach Hause laufen würden«, brummte Mick hinter ihr und entschied sich dagegen, Thomas um den Hals zu fallen.

Dieser streifte sich die Schuhe gerade behelfsmäßig auf einem Stück unbesudelten Fußboden ab. Im Gegensatz zu mir trug er Stiefel, die nicht innerhalb von zwei Sekunden durchgeweicht waren. »Das ist doch nicht …?«

Ich ließ mir von Amber auf die Füße helfen und sah mich um. Wie erwartet war O‘Malley verschwunden. Beziehungsweise war er offensichtlich immer noch hier. In Form seiner Körperflüssigkeit. »Lass uns nicht drüber reden.« Ich fixierte meine Schwester. »Und was in aller Welt macht ihr hier?«

»Ähm.« Amber zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir wollten euch ausrauben.«

Ich blinzelte. »Ist okay, schätze ich. Hättet ihr es nicht getan, hätten wir uns jetzt selbst ausgeraubt.« Ich runzelte die Stirn. »Ergibt das einen Sinn?«

»Was ist mit euch passiert?«, fragte Thomas teils erleichtert, teils aufgebracht. »Josie konnte euch nicht aufspüren.«

»Schutzzauber«, klärte uns Amber mit vor Stolz geschwollener Brust auf. Ohne zu fragen, legte sie ihre ungewaschene Hand auf meine nach Jahren endlich pickelfrei gewordene Stirn. »Ariadne. Ní bhreathnaítear ort.« Argwöhnisch beobachtete ich sie, während sie dasselbe mit Thomas machte. »Jetzt seid ihr verborgen vor den Augen der –« Sie stockte und hielt sich das Handgelenk, als hätte sie es sich beim Zaubern verstaucht. »Was ist nur passiert?«, hauchte sie und wandte sich mir mit gequälter Miene zu. »Wir haben gesehen, wie ein Haufen Schwarzmagier in die ganze Stadt ausgeschwärmt ist. Und dass sie …« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind in Häuser eingedrungen. Haben andere Menschen angegriffen …«

»Aber nicht wie an Yule«, warf Mick ein.

»Nicht wie an Yule«, bestätigte Amber.

Mein Mund wurde trocken. Natürlich hatte sich die ganze Mannschaft nicht geradlinig zum Tribunalsplatz begeben. Sie mussten überall sein. »Alec hat die Schwarzmagier verzaubert und sie machen jetzt alles, was er will.«

»Und was er will«, fügte Thomas hinzu, »ist euch alle tot sehen.«

Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Seit wann bist du kein Teil von wir mehr?«

»Warte, was?« Ich konnte Amber förmlich dabei zusehen, wie ihr das Blut aus dem Kopf lief. »Wie hat er das denn geschafft?«

War ja klar, dass sie sich nicht mit der Zusammenfassung zufriedengeben würde. »Also«, holte ich aus. »Erst mal hat er jedem von uns eine Postkarte aus dem Schwarzen Tempel geschickt –«

Mick riss die Augen auf. »Ohne unsere Dienste in Anspruch zu nehmen?«

»Wirklich?«, fragte ich trocken. »Das ist gerade dein größtes Problem?«

Heftig schüttelte Amber den Kopf, als müsste sie Micks Unsinn auch erst mal abperlen lassen. »Wo ist Fiona?«

»Die springt hoffentlich in diesem Moment auf die andere Seite, um Medea zu finden.«

»M-Medea?« Inzwischen sah Amber aus wie ein Bettlaken. »Sie will sie doch nicht etwa herbringen, oder?«

Ich blinzelte. »Wie sollen wir denn ohne sie unsere Superduperattacke entfesseln?«

Sie riss die Augen auf. »Sie ist dreizehn! Wir sollten froh sein, dass sie in die sterbende Welt gegangen ist – und sie nicht wieder ins Chaos hineinziehen!«

Ich verschränkte die Arme. »Doch. Weil sie unsere einzige Chance ist, dieses Chaos zu beseitigen!« Ich schnaubte. »Denn so, wie es aussieht, hat Alec entweder zu viele Magie-Proteinriegel gefressen – oder der gehörnte Gott hat ihm einen Segen gegeben, der sich gewaschen hat.«

Amber biss sich auf die Unterlippe. »Wenn Alec dafür verantwortlich ist, könnten wir dann nicht einfach … mit ihm reden?«

Ich rümpfte die Nase. »Bekommt dir die Luft hier nicht oder so?« Erst die Hochzeit mit Mick und jetzt das. Hatte Amber in ihrem Garten versehentlich Samen für Schnapsideen gepflanzt?

Ihr frisch angetrauter Ehemann hatte sich inzwischen abgewandt und machte sich an einem unserer Regale zu schaffen. »Hey, Schmuckexpertin«, überspielte er die Tatsache, dass er wahrscheinlich nach einer Flasche Alkohol gesucht hatte. »Welche Kristalle sind wofür gut?«

Erleichterung machte sich in mir breit. Richtig. Kristalle mussten her. »Lass mich mal sehen«, überging ich seinen sarkastischen Unterton und schlenderte zu ihm. Meine blutdurchtränkten Schuhe gaben mit jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich, und obwohl ich sie mit aller Macht auszublenden versuchte, wurde mir beim Klang davon übel.

Wahllos griff ich nach zwei Kristallen und drehte sie in den Händen, um mich daran zu erinnern, wann und wie ich sie verzaubert hatte. »Der hier explodiert und dieser heilt«, erklärte ich und reichte Letzteren an Mick weiter. Doch auf einmal kam mir das nicht ganz richtig vor. »Oder dieser hier heilt und der da explodiert?«

Abrupt zuckte Mick zusammen und ließ den Kristall einfach fallen. Entsetzt machte ich einen Satz rückwärts, doch da zersprang er auch schon auf dem Dielenboden –

Nichts passierte. »Das war dann wohl der Heilkristall«, brummte ich. »Sonst wären wir jetzt tot.«

Mick schnaubte. »Oder du bist eine miserable Verzauberin und keines dieser Teile funktioniert.«

Ich hielt ihm den zweiten Kristall unter die Nase. »Wollen wir mal testen?«

»Leute!« Amber überbrückte die Distanz zu mir und legte eine Hand auf meine Schulter. »Sorry, dass wir in euren Sachen gewühlt haben«, ging sie die Angelegenheit anders an. »Aber wenn es wirklich so schlimm ist, wie wir glauben, …«

»Ist es.«

»… und Alec wirklich so stark ist …«

»Ist er.«

»… dann können wir jede Hilfe gebrauchen. Also …« Sie beäugte den Kristall in meiner Hand. »Du weißt auswendig, mit welchen Zaubern du welche davon belegt hast?«

Ich warf einen zweiten Blick in den Schrank, und auf einmal sahen alle Teile für mich identisch aus. »Ähm.« Kein Wunder, dass Gwydion Medea immer bei sich getragen hatte. In seinem Sammelsurium aus echten und menschlichen Kristallen hätte er nie wieder den richtigen gefunden.

Amber stöhnte. »Das ist nicht hilfreich.«

»Ach was!«, winkte ich ab. »Schlimmstenfalls wirfst du einfach alle auf den Gegner und hoffst auf das Beste.«

»Ja.« Mick wandte sich ab. »Weil auf das Beste hoffen schon immer alle gerettet hat.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wer sagt, dass wir alle retten wollen?«

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, beschloss Amber, uns wie weinende Kleinkinder zu ignorieren. »Alec hat es geschafft, vor den Augen aller und des Tribunals eine Armee zusammenzustellen, die das ganze System stürzen soll.« Fasziniert nickte sie. »Dafür wird er in die Geschichte eingehen.«

Ich schnaubte. »Da wird er noch eher für die schlimmste Langhaarfrisur und den kürzesten Feldzug gegen Wick in die Geschichte eingehen.« Ich stutzte. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

Amber riss die Augen auf. »Auf unserer natürlich!«

»Hey.« Thomas trat zu uns und fischte einen großen Beutel aus einem der unteren Fächer. Dann begann er, einen Kristall nach dem anderen aus dem Schrank zu nehmen und – vorsichtig! – in den Sack gleiten zu lassen. »Wir dürfen keine Wurzeln schlagen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis hier jemand aufkreuzt.«

»Er hat recht.« Amber atmete tief durch. »Nichts für ungut, ich bin wirklich gern hier, aber gerade eben ist die Stille gruselig.« Ich konnte sie verstehen. Thomas lebte in einem Neubaugebiet für Gutbetuchte am Rande der Stadt. Die große Party ging in anderen Vierteln ab.

»Und dann?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine – wir statten die Weißmagier im Tribunalsgebäude mit ein paar Kristallen aus, mit denen sie auf gut Glück um sich werfen können. Und weiter? Die Quelle allen Übels ist immer noch Alec! Was ich ganz zufällig schon seit Monaten sage«, fügte ich verdrossen hinzu.

»Du … hast auch recht.« Frustriert wischte sich Amber mit beiden Händen über ihr perfektes Gesicht. »Aber wenn er wirklich so mächtig ist, wie du gesagt hast, …«

»Ist er.«

»… und Medea nicht hier ist, wie sollen wir ihm dann etwas entgegensetzen?« Sie warf die Arme in die Luft. »Noch dazu hat er die halbe Bevölkerung von Wick auf seiner Seite!«

Wir tauschten ratlose Blicke. In diesem Moment gaben wir ein seltsames Bild ab. Drei von uns in Jeans und Amber im Mittelalterkleid, weil sie einfach immer in allem der Streber sein musste. Zwei Schwarzmagier, zwei Weißmagier …

Auf einmal bereitete mir der bloße Gedanke daran Bauchschmerzen. Alec hatte mehr getan, als nur ein paar Cailleacha zu seelenlosen Kreaturen mutieren zu lassen. Er hatte Wick gespalten. Jetzt gab es zwei Seiten: die meiner Familie, und die von Thomas und mir selbst. Doch was Letztere betraf, war ich nie auch nur dazu eingeladen worden, mich ihr anzuschließen. Stattdessen hatte mich Alec gleich abmurksen wollen, als hätte er meine Antwort besser als ich selbst gekannt.

Nein. Ich würde niemals meine Familie verraten.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wir müssen ihn ausschalten, bevor die Situation eskalieren kann.« Mir fiel etwas ein, und ich fluchte. »Genau deshalb habe ich doch Wren beschworen!«

Alle Blicke richteten sich auf mich. »Was hat er überhaupt zu diesem Thema gesagt?«, fragte Amber zaghaft.

»Ich …« Ich geriet ins Stocken. Der Kickback sorgte dafür, dass ich mich benommen fühlte, und es dauerte eine Weile, bis ich auch nur einzelne Erinnerungsfetzen meiner Audienz zusammensetzen konnte. Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Er hat ziemlich viel gejammert.«

Ambers Augen weiteten sich. »Über das Leben nach dem Tod?«

»Nein.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur über mich, weil ich ihn genervt habe.«

»Kaum vorstellbar«, murrte Mick und nahm Thomas den ersten prall gefüllten Beutel ab.

»Abgesehen davon hat er nur mit halbgaren Behauptungen um sich geworfen«, fuhr ich fort. »Er hat gesagt, ich soll meinen Knochensplitter zurückholen, und dass Danas Kräfte nicht genug sein werden, um Alec zu schlagen.«

Thomas runzelte die Stirn. »Ich frage mich immer noch, warum. Du hast gesagt, der Splitter hätte deine Kickbacks gelindert – aber nicht deine magische Macht vergrößert.«

»Ich weiß es doch auch nicht«, seufzte ich. »Vielleicht war das auch nur Einbildung. Früher hat Wren ständig mit Spoilern ohne Kontext um sich geworfen. Ich hab immer erst verstanden, was er gemeint hat, als es bereits zu spät war.« Unglaublich, dass er dieses Spiel sogar nach dem Tod mit mir spielte. Hatte er sonst keine Hobbys dort, wo er jetzt war?

Andererseits war es auch irgendwie … schön. Die eine Sache, die uns beide nach wie vor verband, war, dass wir einander nie verstehen würden.

Meine Augen weiteten sich, als mir eine Idee kam. Wren war nicht aus der Welt – in den Rauhnächten noch weniger als sonst! »Ich werde einfach noch mal mit ihm reden!« Ich schlug mir mit einer Faust in die offene Handfläche. »Ich beschwöre ihn wieder und quetsche die Infos aus ihm heraus wie aus einer Zitrone!« Mein Blick fiel auf O‘Malleys Blutlache in einigen Schritten Entfernung, und meine Kehle wurde eng. »Oder ich frage ihn einfach nett und hoffe, dass er einen guten Tag hat.«

»Kommt nicht infrage!« Amber packte mich am Handgelenk, als befürchtete sie, ich könnte jede Sekunde einen Hechtsprung in die Geisterwelt machen. Ihre viel zu langen Fingernägel bohrten sich in meine Haut. »Beim letzten Mal bist du zehn Minuten später bewusstlos geworden!«

»Das war es wert!«

»Sie hat recht.« Thomas schnürte den zweiten Sack zu. »Du hast heute schon viel Energie verloren, und Fiona hat dir nicht annähernd genug zurückgegeben, um so einen mächtigen Zauber wirken zu können.«

»Siehst du?« Amber wirkte so besorgt, als wollte sie unserer großen Schwester mit aller Kraft Konkurrenz machen. Sogar mit der kleinen Falte zwischen ihren Brauen sah sie irgendwie aus wie sie. »Wenn du das jetzt wieder machst, bekommen wir dich vielleicht nicht mehr wach!«

Ich zuckte die Achseln. »Dann beschwört ihr als Nächstes einfach mich von den Toten und der Kreis schließt sich.«

Ambers Kinnlade klappte herunter. »Josie!«, fauchte sie. »Das ist weder lustig, noch kann ich es ernst nehmen!«

»So wie die Filme, in denen Johnny Depp wie ein normaler Mensch aussieht?«

Sie verdrehte die Augen. »Komm schon! Bist du dir selbst denn überhaupt nichts wert?«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ist ja gut!« Von mir aus. Ich konnte Wren vielleicht wirklich nicht beschwören. Dann musste ich eben wie er denken. WWWW? Was würde Wren wollen?

Die Antwort lag klar auf der Hand und gefiel mir überhaupt nicht: Er würde sich erst mal hinstellen und eine Stunde vor sich hin beten.

Der größte innere Widerstand tat sich in mir auf – und stürzte gleich wieder in sich zusammen, weil mir nichts Besseres einfiel. Ach, warum eigentlich nicht?

Ich holte tief Luft. »Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet.« Ich machte mich von Amber los und bewegte sich ein paar Schritte von der Gruppe weg. Gleichzeitig kam ich mir irgendwie blöd dabei vor, wie bestellt und nicht abgeholt mitten im Raum zu stehen. Also ließ ich mich auf meinem Sessel nieder, schloss die Augen und faltete die Hände – wenn sie hier sowieso schon alles vom Christentum übernahmen, konnte sich daran wohl kaum keiner stören.

»Was bei der dreifaltigen Göttin tut sie da?«, drang Micks Stimme an meine Ohren, und ich blendete sie aus wie die letzten Monate auch.

Dana, dachte ich ins Nirvana hinein. Ich weiß, ich hab noch nie zu dir gebetet – außer, ich wollte was von dir. Aber macht man das nicht so bei Göttern?

Okay, vielleicht war das nicht ganz fair. Schließlich hab ich Atho auch mal angebetet – aber nur, weil ich keine andere Wahl hatte! Und ich meine, wer betet denn schon ständig zu euch beiden außer den Hohepriestern? Wenn man das Ganze schwarz-weiß betrachtet, wäre das hier eigentlich Ambers Part. Aber ich vertrete sie gerne. Das haben wir früher ständig gemacht, weil uns die meisten Menschen sowieso nicht auseinanderhalten konnten.

Ähm, Josie?, dröhnten plötzlich Worte in meinem Bewusstsein, die ganz bestimmt nicht Dana gehörten. Du weißt, dass ich dich hören kann, oder?

Raus aus meinem Kopf! Was war nur mit meinem Gehirnfunk los?

Ist ja gut! Ich hatte keine Ahnung, ob Amber wirklich verschwunden war oder ob sie überhaupt die Kontrolle darüber hatte, wie tief ihre Ohren in meinem Unterbewusstsein steckten, gab mich jedoch mit der Antwort zufrieden.

Wo war ich? Ach ja. Ich weiß, dass du immer bei mir warst. Das hast du mir immer dann gezeigt, wenn es wichtig war. Aber wie sieht es jetzt aus? Ich hab deinen Sohn Schrägstrich Ehemann exorziert – genau das wolltest du doch, oder? Hasst du mich auch? Ich versteifte mich etwas. Denn wenn nicht, wirst du vielleicht verstehen, wie sehr ich dich gerade brauche. Mehr als je zuvor. Ich muss wissen, ob du noch bei mir bist. Also gib mir bitte ein Zeichen! Irgendetwas, womit ich arbeiten kann.

Stille. Nicht mal Mick, Amber oder Thomas sagten ein Wort, und ich redete mir ein, dass sie sich mit sich selbst beschäftigten und mich nicht mit Blicken durchbohrten, die man nur Verrückten schenkte, die gerade wieder einen Anfall hatten. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können – so lange, bis plötzlich die Decke über uns knarzte.

Erschrocken öffnete ich die Augen – und mein Blick folgte den dumpfen Geräuschen langsamer Schritte, die sich quer durch das Erdgeschoss bewegten.

Meine Gesichtszüge entgleisten. »O mein Gott«, hauchte ich und stand auf. »Ich glaube, ich habe Dana beschworen.«

Amber schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich.«

Ich funkelte sie an. Warum denn nicht? Glaubst du, nur weil du Hohepriesterin Junior bist, bist du jetzt was Besseres als ich?

Das habe ich nie gesagt!

Aber du hast es gedacht!

W-wirklich?, dachte sie bestürzt. Wann?

A-ha! Reingefallen! Also hast du mal dran gedacht.

Ich –

»Sind das Alecs Schergen?«, raunte Mick.

»Warum sollten die die Tür nehmen?«, gab ich zurück. Zumal O‘Malley die sowieso schon eingetreten hatte.

»Vielleicht ist das noch jemand, der euch plündern will«, warf Amber mit dünner Stimme ein.

»Was?« Thomas legte den Sack ab und krempelte sich die Ärmel hoch. »Der kann was erleben!«

Abrupt streckte ich einen Arm in seine Richtung aus, bevor er auch nur einen Schritt machen konnte. Als Atho in Wren gefahren war, war er auf Weißmagier nicht besonders gut zu sprechen gewesen. Falls Dana mich erhört hatte und wirklich unter uns wandelte, wollte ich nicht riskieren, dass das erste Gesicht, dem sie begegnete, einem Schwarzmagier gehörte.

Langsam schritt ich in Richtung Tür. »Ich mache das«, flüsterte ich, drückte lautlos die Türklinke herunter und zog sie auf. Doch die Stimme, die daraufhin laut und deutlich von oben an unsere Ohren drang, war definitiv nicht Danas: »Amber?«, rief sie. »Josie?«

Ungläubig sah ich zu meiner Schwester. Angela?, dachte ich und formte ich gleichzeitig mit den Lippen, damit auch die Herren im Haus es kapierten. Ist das ein Trick?

Wie soll das denn ein Trick sein? Sie ist Weißmagierin und auf unserer Seite!

Vielleicht ist sie das überhaupt nicht. Sondern ein Stimmenimitator-Zauberer oder so.

So was gibt es doch gar nicht!

Wenn du das gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du so etwas nicht sagen. Unwillkürlich flimmerten Agathas letzte Sekunden vor meinem inneren Auge auf, ehe Alec sein Hemd mit ihr bekleckert hatte.

Amber klatschte sich eine Hand auf den Mund. »O mein Gott«, flüsterte sie. »Agatha ist …?«

Verdammt, seit wann konnte ich Amber Videoaufnahmen meiner Erinnerungen schicken?

Langsam drehte sie den Kopf und starrte die Blutpfütze in einigen Schritten Entfernung an. »Also ist das überhaupt keine ausgelaufene Möbelfarbe?«, fragte sie mit dünner Stimme.

Einen betretenen Moment lang herrschte Totenstille – sogar Angela ein Stockwerk über uns musste so verdattert sein, dass sie stehengeblieben war. »Doch«, sagte ich gedehnt. »Es ist Farbe.« Warme, metallisch riechende, blutrote und dünnflüssige Farbe, die ich jetzt ekelhafter denn je in meinen Schuhen spürte.

Das Knarzen wanderte zu den Treppenstufen, und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie dieses eigentlich hochmoderne Haus nach Russell Harris‘ Tod so schnell hatte verkommen können. Unwillkürlich spannte ich mich an, auch dann noch, als Thomas neben mich trat. Nach allem, was ich in den letzten Stunden gesehen hatte, gab es nichts, womit ich nicht rechnete. Wie gebannt starrten wir die Stufen an, auf dem erst ein Paar Sandalen und dann ein langes schwarzes Gewand erschien. Es war eine Mischung aus Kleid, Nachthemd und Duschvorhang, das nur eine einzige Frau in Wick mit dem nötigen Selbstbewusstsein tragen konnte.

»Angela?«, sprach ich es aus und hörte, wie Amber erleichtert seufzte. »Was zur Hölle tust du hier?« Hatte sie überhaupt mitbekommen, was los war? Oder war sie die ganze Zeit über auf einem Spaziergang gewesen und hatte sich dazu entschieden, spontan auf einen Tee bei uns hereinzuschneien?

Ich ließ sie herein und machte ein paar respektvolle Schritte von ihr weg und an der Blutpfütze vorbei.

Die Hohepriesterin lächelte mild in die Runde – was entweder bedeutete, dass sie meine Frage amüsierte, oder dass sie sie nicht verstanden hatte und jetzt krampfhaft versuchte, das zu überspielen. Immerhin war es unmöglich, dass sie die Seiten gewechselt hatte – auch wenn mich ihr Outfit schmerzlich an Alecs Emo-Uniform erinnerte.

»Ihr Lieben«, sprach sie mit dünnen, runzligen Lippen. »Dana hat mich geschickt.«

Sofort wirbelte ich zu Amber herum und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ha!«

Meine Schwester zog eine finstere Miene. »So schnell kann sie gar nicht gewesen sein!«

Ich verschränkte die Arme. »Willst du damit sagen, dass Angela alt ist?«

»Nein!«, keifte sie. »Dass du gerade erst zu Dana gebetet hast und sie in der kurzen Zeit unmöglich –«

Siegessicher reckte ich das Kinn. »Weil Dana doch nicht so mächtig ist, wie wir glauben?«

»O Herr im Himmel!«, stöhnte Amber – und fluchte, als ihr klar wurde, dass sie meine Worte damit irgendwie untermauert hatte.

Ich stutzte. »Hast du gerade auf Irisch geflucht?«

»Angela«, nahm Thomas den Faden wieder auf, den Amber und ich zwischen uns hin und her geworfen hatten wie einen von einem Hund vollgesabberten Tennisball. »Weshalb hat Dana dich geschickt?«

Die Hohepriesterin wirkte erleichtert, dass jemand ihr mehr als zwei Sekunden Beachtung schenkte. »Sie bat mich, euch den rechten Weg zu weisen.«

Ich blinzelte. »Sind wir denn vom rechten Weg-« Mein Mund klappte zu, als mir dämmerte, worauf sie anspielen musste. »Wirklich, Angela?«, brummte ich. »Sie nimmt mir das mit der Schwarzmagie immer noch übel?«

Sie runzelte die Stirn und machte das, was alte Frauen ständig taten, wenn sie sich von jungem Gemüse belästigt fühlten: Sie tat so, als würde sie es nicht hören. »Wick steht vor dem Untergang, meine Teuersten«, sagte sie in so sanftem Tonfall, als würde sie uns ein Märchen erzählen. »Alle Seher sind sich darüber einig. Und ich fürchte, es gibt nur einen Weg, das Unheil abzuwenden.«

Ich straffte die Schultern. »Indem wir all unsere Kräfte zusammennehmen und Danas Segen auf Alec loslassen?«, riet ich.

Als Angela den Kopf schüttelte, traf sie mich damit mehr, als ich erwartet hatte. »Ich fürchte, das wird diesmal nicht ausreichen, Josie.«

Von einer Sekunde auf die andere sackte die Hoffnung, die sie bis eben in mir heraufbeschworen hatte, in den Keller – und hinterließ nichts als ein tiefschwarzes Vakuum.

Innerhalb dieser Leere erinnerte ich mich plötzlich. »Alec muss den Segen des gehörnten Gottes verlieren«, wiederholte ich Wrens Worte, »oder jemand von uns muss ihn bekommen.«

Angela nickte. »Genau so ist es.«

Amber blickte zwischen uns hin und her. »Euch ist klar, dass beides unmöglich ist, oder? Es gibt keinen Grund, weshalb der gehörnte Gott Alec … entsegnen sollte.«

Korrekt. Andernfalls hätte Dana das wahrscheinlich längst mit mir getan.

»Und den Segen des gehörnten Gottes bekommt nur sein Hohepriester«, bestätigte Thomas.

»Wow.« Zweifelnd sah ich in die Runde. »Das bedeutet, um Alec zu töten, müsste ich ein Date mit dem gehörnten Gott bekommen, was ich nur schaffe, wenn ich Alec töte.« Warum hatte ich erwartet, dass eine Hexenreligion Sinn ergab?

»W-wer hat denn hier was von töten gesagt?«, fragte Amber bestürzt. Vor ein paar Tagen hatte ich genau diese Frage Wren gestellt. Wie viel sich seitdem doch verändert hatte.

Angela ließ sich nicht beirren. »Welche Rauhnacht haben wir heute, Josie?«

Ich zögerte. Das hier fühlte sich an wie in der Schule, wenn mich der Lehrer mit einer Fangfrage ans Messer hatte liefern wollen. »Dieee zweiteee?«, fragte ich langgezogen.

Falls das die falsche Antwort war, ließ Angela es sich nichts anmerken. »Und was bedeutet das?«

Dafür brauchte mir nicht mal Amber etwas einflüstern. Ich holte tief Luft und ratterte herunter: »Dass die Grenzen zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geringer werden. Das bedeutet –« Ich unterbrach mich selbst. »Keine Ahnung, was das bedeutet.«

Angela bedachte mich mit einem Blick, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

»Was?« Ich lehnte mich in die andere Richtung. »Wren hat es versäumt, mir das beizubringen!«

Angela überbrückte die übrige Distanz zu mir und legte mir sanft beide Hände auf die Oberarme. »Du bist eine Schwarzmagierin und eine Roghnaithe, Josie. Du bist die Einzige, die versuchen kann, sich als Hohepriesterin würdiger zu erweisen als Alec O‘Crowley.«

»Würdiger als Alec?«, grunzte ich. »Schon geschafft.«

»Na ja.« Skeptisch legte Amber den Kopf schief. »Du hast immer noch Atho exorziert.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab es mit ihm aufgenommen. Macht mich das nicht umso würdiger?«

Mein Zwilling schenkte mir einen scharfen Blick.

Unsicher zog ich die Schultern hoch. »Sorry. Ich meine: Wir haben es mit dem gehörnten Gott aufgenommen?«

Sie stöhnte. »Das war gar nicht mein Problem!«

Verständnislos sah Mick zwischen uns hin und her. »Stört sich hier wirklich niemand an dem Teil mit dem Zeitreisen?«

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Zeitreisen?«, fragten Amber und ich gleichzeitig.

»Zeitreisen«, wiederholte Angela, als wäre sie um jeden Wink froh, der die Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkte.

Entgeistert sah ich zu ihr. »Jetzt kapiere ich gar nichts mehr.«

»Natürlich«, murmelte Thomas. »Du musst dich als würdiger erweisen als Alec. Aber dafür ist es schon zu spät. Die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, ist es …«

»… in die Zeit zurückzukehren, in der du beim letzten Mal gescheitert bist«, verpasste mir Angela auf sanfteste Weise die volle Breitseite.

Ich verdrehte die Augen. »Gescheitert würde ich es nicht nennen. Der Kerl hat mir ja überhaupt keine Chance gegeben!«

»Angela.« Amber trat vor. »Das ist wirklich möglich? In der Zeit zurückzureisen? Du hast nie davon gesprochen …«

»Weil diese Kunst zu den gefährlichsten Zaubern gehört, die noch nicht in Vergessenheit geraten sind«, antwortete Angela mit ernster Miene. »Und ich gehofft hatte, keine von euch beiden würde jemals in die Situation kommen, ihn anwenden zu müssen.«

Thomas wirkte unruhig, als er sich im Keller umsah. »Was brauchen wir dafür?«

»An erster Stelle steht ein Gegenstand, der damals wie heute existiert hat«, sprach Angela bedächtig. »Und der alle Zeiten überdauern wird.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Konnte ja nicht so schwer sein. Ich sah zu Amber. »Was habt ihr zu Hause? Eine Flasche Wein? Eine Packung Stinkekäse?« Meine Gedanken rasten. »Oder einfach ein Stein.« Mein Blick wanderte zu Angela. »Du?«

Ein Zucken ging durch ihr Augenlid. »Einen magischen Gegenstand«, zischte sie – und plötzlich machte es Klick.

»Der Knochensplitter!«, stieß ich hervor. »Deshalb wollte Wren, dass ich ihn zurückhole!« Ich stöhnte, als mir klar wurde, dass mir mein Mentor einmal mehr meine ganze Zukunft vorgebetet hatte. »Warum hätte er mir das nicht gleich sagen können?« Dann blieb nur noch die Eine-Million-Taler-Frage: »Und wie komme ich nahe genug an Alec ran, ohne dass er mich umbringt?«

Thomas verschränkte die Arme. »Unseren Plan A können wir zumindest nicht wiederholen.« Nicht, dass der ach so vielversprechend gewesen wäre.

»Du bist eine Roghnaithe!«, warf Amber ein. »Kannst du nicht einfach undercover gehen?«

Ich starrte auf meine Füße. »Ich glaube, ich war während der Messe schon so was von overcover, dass das kein zweites Mal hinhaut.«

Betretenes Schweigen breitete sich aus. Zu meiner Überraschung brach Amber es schon nach wenigen Sekunden. »Dann … bleibt wohl doch nur reden.«

Stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. »Du hast keine Ahnung, womit –«

»Du kannst mit ihm reden, Josie«, unterbrach mich Amber mit fester Stimme und einem Blick, der mich irgendwie beunruhigte. »Und ihm das geben, was er von Anfang an wollte.«

Ich hob eine Braue. »Macht?«, fragte ich trocken.

Der Ausdruck in Ambers Augen warnte mich vor, dass ich nicht hören wollte, was sie gleich sagen würde. Vielleicht aus diesem Grund dachte sie es nur: Dich.

Dieses eine Wort bohrte sich wie ein Pfeil in meinen Schädel und sorgte dafür, dass sich die ganze Bandbreite ihres Plans in meinem Unterbewusstsein entfaltete. Entgeistert starrte ich sie an. Nope, war alles, woran ich spontan denken konnte. Einfach nur nope.

Warum nicht?, brach sie den Pfeil ab, damit ich ihn ja nicht aus meiner Gehirnmasse ziehen konnte. Denk doch mal nach. Als ihr euch zum ersten Mal gesehen habt, wollte er mit dir tanzen. In der Walpurgisnacht! Das ist eindeutig –

Nope!, schleuderte ich ihr entgegen.

Ernsthaft, Josie? Das Schicksal von ganz Wick hängt von dir ab und du lässt uns hängen?

Was soll ich denn machen?, fragte ich fassungslos. Ihn anbaggern? Mich ihm an den Hals werfen? Mir drehte sich der Magen um, als ich an das letzte Frühstück mit Dahlia zurückdachte. Hatten wir nicht genau darüber gesprochen?

Nein!, ruderte Amber zu meiner Überraschung zurück. Verstehst du es denn nicht? Du bist eine Schwarzmagierin, die den Segen der Dana trägt. Du hast es selbst gesagt. Alec will Macht. Wenn es um dich geht, will er dich also aus dem Weg räumen. Aber wahrscheinlich wäre es ihm viel lieber …

… mich auf seiner Seite zu haben, dachte ich ihren Gedanken verdrossen zu Ende. Genau darum war es ihm bei seinem letzten Besuch hier unten gegangen. Nur, dass er es viel komplizierter und vor allem arroganter ausgedrückt hatte.

»Geht das schon wieder los«, stöhnte Mick und entzündete einen Funken des Ärgers in meinem Inneren. Er hatte uns bestimmt nur an Fiona verraten, weil er eifersüchtig auf Amber und mich war!

»Warum regen sich alte Leute immer gleich so auf?«, brummte ich und beobachtete zufrieden, wie seine Mundwinkel in den Keller sackten.

Amber hatte es inzwischen aufgegeben, uns ein gutes Verhältnis aufzwingen zu wollen. Genau das denke ich.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Du glaubst wirklich, dass das klappen könnte? Dass ich so tun könnte, als würde ich es mir anders überlegen?

Ambers grüne Augen nahmen einen unsicheren Schimmer an. Einen Versuch wäre es doch wert, oder?

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich … ich kann das nicht. Ich bin eine absolute Niete im Schauspielern! Und wenn ich das mache, kann ich mich nie wieder im Spiegel ansehen! Bei der bloßen Vorstellung davon, mich Alec auch nur auf fünf Meter zu nähern, ohne ihm ins Gesicht spucken zu dürfen, wurde mir kotzübel.

Josie, es ist wirklich nicht viel dabei. Du musst ihn nur für ein paar Sekunden aus der Reserve locken. Ablenken. Verwirren! Ich komme mit dir, und dann kann überhaupt nichts schiefgehen.

Sie hatte keine Ahnung, wie oft ich mir das in den letzten Tagen eingeredet hatte – bevor immer und immer wieder alles schiefgegangen war.

Ich atmete tief durch und zermarterte mir den Kopf über das, was sie gesagt und gedacht hatte, am meisten aber darüber, wie wenig ich das wollte. Doch einmal mehr fiel mir nichts Besseres ein. Und uns lief die Zeit davon.

Ich hatte es schon mal fast geschafft, Alec den Splitter zu stehlen. Diesmal würde ich mir keinen Fehler erlauben.

Mein Blick wanderte zu einem der Regale, auf dem das gerahmte Foto von Thomas und mir stand. Ein billiges Selfie, das wir bei den Klippen in Wick, Schottland aufgenommen hatten. Es war ein stürmischer Tag gewesen, und ich sah auf dem Bild aus wie die reinste Vogelscheuche. Und doch hatte sich Thomas ausgerechnet für diese Aufnahme entschieden. Zum ersten Mal sah ich, warum. Seinen Arm um mich gelegt und seine Wange ganz dicht an meiner, strahlten wir um die Wette, mit einem Leuchten in den Augen, das er in Form des Fotos für immer hatte bewahren wollen.

Dieses Leuchten sprach von einer Zukunft. Einer Zukunft, die ich unbedingt wollte. Ich würde alles dafür tun.

»Also gut«, schloss ich. »Amber und ich besorgen den Splitter. Der Rest von euch muss zum Tribunal.«

»W-was?« Verwirrt sah Thomas von ihr zu mir. »Kommt nicht infrage!« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich helfe auch!«

Ach, verdammt. »Tust du!«, stimmte ich ihm zu. »Aber an anderer Front, okay?« Der Alec-Verführungsplan würde wahrscheinlich nicht ganz so gut aufgehen, wenn Thomas währenddessen neben mir stünde. »Indem du diese beiden glücklosen Weißmagier in Sicherheit beamst.«

»Unmöglich«, meldete sich Angela zu Wort. »Das Gebäude ist inzwischen so gut geschützt, dass sich kein Schwarzmagier dort hineinteleportieren könnte.«

Ich stutzte. Sie hatte recht. Andernfalls hätten es Alecs Zombies auch verdammt leicht gehabt.

Amber bedeckte ihren Mund mit einer Hand. »A-aber wie wollt ihr es denn bis zum Tribunalsgebäude schaffen?«

Angela zuckte nicht mit der Wimper. »Wir gehen zu Fuß.«

Obwohl ihre Antwort wohl irgendwie lässig klingen sollte, hätte mich jede andere mehr überzeugt. Von mir aus hätte sie auf einem Besen, Staubsauger oder Meerrettich losfliegen können, und ich hätte mehr Geld auf sie gesetzt als jetzt.

Räuspernd wandte ich mich Thomas zu. »Okay, dann musst du diesen beiden glücklosen Weißmagiern wohl dabei helfen, am Leben zu bleiben.«

»Mick!« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Amber ihrem Mann um den Hals fiel. »Bitte pass gut auf dich auf.«

Der Sucher schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Als sie zu ihm aufsah, beugte er sich zu ihr hinab und –

Ich wandte den Blick ab. Warum mussten sie immer so dick auftragen? Abschätzig sah ich Thomas an. »Bitte verrate mich nicht wieder«, sagte ich halbherzig.

Thomas lächelte leicht. »Nein. Niemals.« Doch er wurde schnell ernst. Er nahm meine Hände in seine, und als ich in seine warmen braunen Augen blickte, geriet einfach alles in mir ins Wanken. »Josie, ich will nur, dass du in Sicherheit bist.«

Ich senkte den Blick. »Wenn Alecs Plan aufgeht, werde ich niemals in Sicherheit sein. Und meine Familie auch nicht.«

»Ich weiß.« Er lehnte sich vor, sodass seine Stirn meine berührte. »Deine Familie ist jetzt auch meine Familie, schon vergessen?«

Seine Worte erfüllten mich mit einer Leichtigkeit, die ich nicht mehr seit dem Frühstück gespürt hatte, bevor Alec die Einladung unter unserer Tür durchgeschoben hatte und dann kichernd davongelaufen war wie ein kleines Kind. Sanft berührte ich seine Wange. Mir war klar, dass ich verdammt viel von Thomas verlangte. Er war ein Schwarzmagier auf der Seite der Weißmagier und steckte noch dazu mit mir in einer separaten Mini-Nische fest, die von den Schwarzmagiern gnadenlos überrollt zu werden drohte.

Er hätte sich längst in Sicherheit bringen können. Er hätte mich verlassen können. Und doch war er immer noch hier. Was könnte ich mir mehr in einem Mann wünschen?

»Thomas«, flüsterte. »Ich liebe dich. Also bitte tu mir den Gefallen und stirb nicht.«

Thomas drückte meine Hände. »Du auch nicht«, sagte er mit rauem Unterton.

Leichter gesagt als getan, wenn man bedachte, dass ich mich gleich in die Höhle des Löwen begeben würde.

Weil Mick und Amber immer noch miteinander beschäftigt waren, zog ich Thomas‘ Gesicht zu mir und küsste ihn. Als seine Lippen meine berührten, konnte ich für einen unendlich langen Augenblick einfach alles vergessen.

Doch nach und nach zuckten unterschiedlichste Gefühle durch mein Unterbewusstsein und lösten eine Unruhe in mir aus, die ich nicht mehr abschütteln konnte. Entschlossenheit. Hoffnung. Aber auch Verzweiflung. Angst. Angst um ihn. Angst um mich. Angst um die Zukunft. Und Angst davor, dass ich ihn vielleicht hätte heiraten sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


6.
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Ich will nicht darüber reden

Denk dran, bläute mir Amber ein, nachdem sie sich unsichtbar gemacht hatte und ich den Tempelhügel erklomm. Ich kannte Alec gut genug, um zu wissen, dass er noch dort oben war. Der Kerl machte sich nicht die Hände schmutzig, wenn er nicht gerade eine Hexe in die Luft jagte. Was auch immer du tust. Du darfst nicht gegen ihn kämpfen. Weil du nicht gewinnen wirst. Verstanden?

Selbst wenn, könnte ich noch –

Du kannst überhaupt nicht gewinnen, hörst du?!, hielt sie vehement dagegen. Deshalb machen wir das alles doch.

Ich unterdrückte ein Seufzen. Jaja, schon kapiert. Meine Worte sind meine Waffen.

Du sollst auch nicht deine Worte als Waffe einsetzen!, stöhnte sie. Sondern deinen Charme!

Du willst es drauf anlegen, dass ich ihm oder dir vor die Füße kotze, oder?

Der Plan war so einfach wie wahnsinnig. Ich würde Alec ablenken, während Amber aus sicherer Entfernung Tar anseo wirkte, um den Splitter von ihm loszubekommen. Dann würden wir uns aus dem Staub machen, bevor er Balor sagen konnte.

Nein, ich hatte Thomas nichts davon erzählt, auch wenn wir einander versprochen hatten, keine Geheimnisse mehr voneinander zu haben. Nicht zuletzt, weil ich selbst kaum glauben konnte, dass ich das gleich machen würde. Ein Teil von mir wünschte sich, Alec würde mich bei Sichtkontakt platzen lassen und mir dieses Spielchen ersparen.

Ich wusste nicht, was ich tat, als ich einfach so in den Schwarzen Tempel hineinspazierte. Es überraschte mich, dass der Eingang nicht bewacht war. Alec musste sich absolut sicher sein, dass seine Armee den Rest der Welt genug beschäftigt halten würde, um keinen unerwünschten Besuch zu bekommen.

Amber und ich hatten mit dem Gedanken gespielt, mich unsichtbar einzuschleusen, aber vorhin hatte Alec sogar mit hunderten anderen Cailleacha im Raum gewusst, dass ich unter ihnen war. Er würde mich sofort durchschauen – und dann käme auch mein charmantester Augenaufschlag zu spät.

Also hob ich die Hände, kaum dass ich durch die weit geöffnete Pforte lief. Die Halle war beinahe leer, weshalb das Geräusch meiner Schritte mehrfach von den hohen Wänden zurückgeworfen wurde. Im Gegensatz zu den letzten drei Jahren fand ich an dem Klang nichts Vertrautes mehr. Links und rechts von mir standen mehrere Männer und Frauen aufgereiht, die jedoch starr geradeaus blickten, als würden sie mich nicht bemerken. Sie alle trugen dieselben schwarzen Roben wie die Mannschaft auf dem Tribunalsplatz, als wäre es Alecs erste Order gewesen, dass sich die Gesamtheit der Schwarzmagier einem Umstyling unterzog.

Ernsthaft, wie funktionierte das? Hatten Mäuse diese Uniformen in aller Schnelle zusammengeschneidert? Wenn ich früher gewusst hätte, dass es Klamottenzauber gab, hätte ich ein ganz anderes Business aufgezogen! Aber so etwas hatte mir Wren natürlich nie beigebracht. Was vielleicht auch daran gelegen hatte, dass er Tag und Nacht in denselben Klamotten herumgelaufen war.

Die Hände erhoben, ließ ich meinen Blick über die Cailleacha schweifen. Obwohl niemand davon Anstalten machte, mich zu grillen – oder auch nur anzusehen –, sagte ich vorsichtshalber: »Ich bin nicht bewaffnet!«

»Du bist nie bewaffnet.«

Ich hob den Blick und entdeckte Alec – wie sollte es auch anders sein? – ganz oben auf dem Plateau. Ein Teil von mir hatte erwartet, dass er sich dort einen schwarzen Thron hatte errichten lassen, aber offenbar war sein Budget bereits für die Näher seiner Armee-Roben draufgegangen.

»Und jetzt noch weniger als sonst!«, bestätigte ich. War das schon charmant gewesen?

Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um nicht versehentlich eine Pfeilfalle auszulösen oder in eine Schlangengrube zu stürzen, bewegte ich mich auf die Stufen in der Mitte der Halle zu.

»Wo ist Mei?«, fragte ich, obwohl es mich nicht interessierte, solange sie nicht in Sichtweite war.

»Sie nutzt ihre Fähigkeiten dort, wo sie gebraucht werden«, antwortete er gelassen. »Bei der Eroberung von Wick.«

»Aha«, murmelte ich. »Das erklärt auch, warum du hier bist.«

Josie!, klingelte Ambers Stimme in meinem Kopf. Du bist nicht hergekommen, um ihn zu beleidigen!

Ach, der Kerl steht doch drauf.

Los, bieg das wieder gerade!

Ist ja gut! Ich blieb vor den Stufen stehen. »Alec … Altes Haus!«, versuchte ich, einen auf locker zu machen. Drückten sich Leute wie er nicht so aus? »Ich glaube, wir haben uns vorhin auf dem falschen Fuß erwischt.«

Unbeeindruckt sah Alec auf mich herab. Seine Kleidung war inzwischen wieder strahlend schwarz ohne den kleinsten Blutfleck darauf. »Ach ja?«

»Ja! D-das mit diesem Zauber!« Meine Gedanken rasten. Charmant, charmant, charmant! »Ich wollte eigentlich Bí aer…obic sagen!« Ich lachte verlegen und wusste genau, in welchen Schwachsinn ich mich hineinmanövrierte. Aber es war die reinste Achterbahnfahrt. Wenn man erst mal eingestiegen war, gab es keine Notbremse mehr. »Mit Wren habe ich vor jeder Schwarzen Messe ein paar Aufwärmübungen gemacht«, laberte ich einfach weiter. »Damit er sich bei seinen Gebeten nichts zerrt. Du weißt ja, das Alter …«

Josie. Falls Gedanken wütend klingen konnten, hatte Amber diese Kunst perfektioniert. Mach weiter so, wenn du sterben willst!

Ich hab doch gesagt, ich kann das nicht!

»Und was nun, Josephine Nightingale?«, fragte Alec trocken. »Sag bloß, du hast dich eines Besseren besonnen?«

Unsicher blickte ich zu ihm hinauf, wobei ich mir fast das Genick brach. »Ähm.« Amber!, herrschte ich sie an. Was ist die richtige Antwort?

Dein Ernst, Josie?

Du bist keine Hilfe! Ich machte es einfach so wie jeder beliebige Politiker, wenn ihm eine unangenehme Ja-Nein-Frage gestellt wurde: Ich stellte eine Gegenfrage. »Darf ich zu dir nach oben kommen?«

Berechnend legte Alec den Kopf schief. »Natürlich.«

Ich schickte mich an, die erste Stufe zu besteigen – und wäre beinahe gegen ihn gelaufen, weil er auf einmal direkt vor mir stand. Oder genauer gesagt: Ich stand vor ihm. Oben. Auf dem Plateau.

Erschrocken machte ich einen Satz rückwärts – und rutschte von der obersten Stufe ab. Ich schrie auf, doch im letzten Moment packte mich Alec am Handgelenk und zog mich mit einem Ruck zurück.

Das Blut gefror mir in den Adern – angefangen dort, wo seine Finger meinen Arm umschlossen hatten. »D-danke«, entwich es meinen Lippen, wofür ich mich selbst verfluchte. Hatte er mich gerade teleportiert? Hatte er mich gerade teleportiert, ohne dass ich es gewollt hatte? Verdammt, Atho, was hast du nur aus diesem Schlappschwanz gemacht?

Alec senkte den Blick und betrachtete meine Schuhe. Amber hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, zu tauschen, weshalb meine immer noch vor Rot strotzten. »Und wer war das?«

Bist du schon dabei?, fragte ich flehend. Bitte sag, dass du schon dabei bist!

Nein, es funktioniert nicht. Ich muss näher ran.

»Mein Kristalllieferant«, sagte ich bedauernd. »Ich schätze, ich kann den Laden jetzt dicht machen.«

In Alecs Miene zeigte sich nicht das geringste Mitgefühl – weder für mich noch für O‘Malley. »In der neuen Welt wirst du ihn ohnehin nicht mehr brauchen.«

»Oh.« Mit einem Mal lagen mir hunderte schnippische Kommentare auf der Zunge, und ich musste einmal kräftig draufbeißen, um sie davon abzuhalten, aus meinem Mund zu purzeln. »Cool.«

Etwas mehr Elan, bitte!, kommentierte Amber meine verzweifelten Smalltalk-Versuche.

Wie zur Hölle soll ich das anstellen? Ich kann den Kerl nicht ausstehen! Ich war einfach nur froh, dass er mich losließ.

Wie hatte ich nur hier landen können? Vor ein paar Monaten war es mein einziger Wunsch gewesen, meinen Mentor stolz zu machen – und nun?

Ein kühler Zug strich durch den Tempel, und ich fröstelte leicht. Ob mich Wren gerade beobachtete, wo auch immer er jetzt war? Hoffentlich nicht. Denn wenn er das hier sah, würde er sich wie ein Pfannkuchen im Grab umdrehen.

Ich witterte erst keinen Zusammenhang, als Alec lächelte. Doch dann sagte er: »Wie lange ich auf den Tag gewartet habe, dich vor mir erzittern zu sehen.«

O mein Gott. Ich würde das hier nicht mehr lange durchhalten. Zehn Sekunden, und ich konnte den Kerl schon nicht mehr ernst nehmen.

Ich verengte die Augen. »Es ist Winter und ich stehe rein zufällig vor dir. Wie standen da die Chancen?«, stimmte ich ihm vielleicht eine Spur zu euphorisch zu.

»Warum bist du hier, Josephine?«, fragte Alec lauernd, ohne auch nur einen halben Schritt zurückzugehen und sich aus meiner Intimsphäre zu bewegen. Ich begann mich zu fragen, ob er bisher auch nur einem einzigen Wort gelauscht hatte, das ich von mir gegeben hatte. Sein Blick zuckte hinter mich, aber meine Verstärkung befand sich in vermeintlich sicherer Entfernung mit einem vermeintlich sicheren Schutzzauber, den ich vorsichtshalber noch mal aufgefrischt hatte, weil ich nicht an Micks Fähigkeiten glaubte. »Erwartest du etwa, dass ich dich verschone, wenn du mit eingezogenem Schwanz bei mir ankommst?«

Meine Finger zuckten. »Das ist doch –« Ich unterbrach mich selbst, bevor Amber es tun konnte. »Richtig«, lenkte ich ein. »Du hast recht. Ziemlich dumm von mir, das anzunehmen.« Ich holte tief Luft. »Aber wie hätte ich mich denn von vornherein richtig entscheiden können? Du hast mir ja nicht mal eine Einladung geschickt!«

Josie! Keine Vorwürfe!

»In der Tat.« Wie in Zeitlupe hob Alec eine Hand und strich mir in einer hauchzarten Berührung über die Wange. Ich vermied es mit aller Kraft, den schwarzen Knochensplitter anzusehen, der um seinen Hals hing. Nur keine Aufmerksamkeit darauf lenken. »Deine abweisende Art der letzten Monate war mir bereits Antwort genug.«

O Mann. Das hier lief überhaupt nicht gut.

Das kriegen wir gleich hin, dachte Amber. Sag ihm, dass du Thomas‘ Antrag seinetwegen abgelehnt hast!

Ein kaum merkliches Zucken ging durch mein Lid. Nein! Tausendmal nein!

Aber es stimmt doch! Je nachdem, wie man es dreht.

Verdammt. Sie hatte recht. Du glaubst doch nicht wirklich, dass O‘Crowley das kümmert, oder?

Was hast du zu verlieren?

Endlich nahm Alec seine Flosse von meinem Gesicht. »Oder habe ich deine Signale falsch gedeutet?«

Also gut. Ich opferte mich für das Team. »Ich … habe Fehler gemacht«, krächzte ich. »Und hoffe, dass ich sie wiedergutmachen kann. Dir ist sicher zu Ohren gekommen, dass ich Thomas Harris‘ Antrag abgelehnt habe.« Nicht zuletzt, weil ich es selbst wie ein Stadtschreier auf dem Dorfplatz herausposaunt hatte.

In Alecs Miene regte sich nichts. »Ist es.«

Na, wunderbar. Bestimmt hatte man bereits die Geschichtsbücher damit gefüllt.

»Und … hast du schon mal daran gedacht, dass … ich deinetwegen Nein gesagt haben könnte?« Ich bildete mir ein, dass mein Nicht-Verlobungsring wütend unter meinem T-Shirt zu pulsieren begann.

Alecs Lippen verzogen sich zu einem überlegenen Lächeln. »Viele Male.«

Ich verlor die Kontrolle über meine Mimik. Warte, was?!

Okay. Das war‘s. Alec war ein überhebliches, arrogantes Stück –

Weiter so, Josie!

Die hatte gut reden. Denn ich hatte keine Ahnung, wie es weiterging. »Oh, gut. Dann komme ich mit diesen News wohl einen Ticken zu spät.« Ich schluckte und hoffte, dass es nicht auffiel. »Schade. Das war‘s dann wohl mit der Überraschung.«

»Es ist nie eine Überraschung gewesen«, entgegnete Alec ruhig. Langsam glitt sein Blick an mir herab. »Du bist die Einzige, die meiner würdig ist, Josephine. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis dir das klar werden würde.«

Vergiss den Splitter, funkte ich Amber an. Bring mich einfach hier und jetzt um.

Nicht so kurz vor dem Ziel!

Alec starrte mich so abwartend an, dass er mich noch viel mehr unter Druck setzte als mein Zwilling. Ich konnte den geballten Erwartungen kaum standhalten. »Ich …«

… will nicht mehr vor dir wegelaufen!, machte Amber einen auf Souffleuse.

»… will nicht mehr vor dir weglaufen«, plapperte ich ihr nach und kapierte erst im Nachhinein, was ich da sagte. Weglaufen, wirklich? Da mich Alec immer noch anstarrte, fühlte ich mich gezwungen, irgendwas zu ergänzen, und wartete Ambers Hilfestellung nicht ab. »Ich bin hier, also … was jetzt?«

Was jetzt?, wiederholte Amber. Was jetzt?!

Geradezu träge hob Alec eine Braue. »Was glaubst du, was ich nun mit dir tun werde?«, fragte er mit tiefer Stimme.

Etwas in mir drohte abzusterben, als mir klar wurde, in welche Einbahnstraße ich mich gerade manövriert hatte. Eben hatte ich mich noch über ihn lustig gemacht, aber auf einmal schien er die pure Finsternis aus jeder seiner Poren herauszustoßen – zum Glück geruchsneutral. Die Härchen an meinen Armen stellten sich jedes einzeln auf, und meine Karnickel-Fluchtinstinkte drängten mich dazu, die Löffel in die Hand zu nehmen und davonzuhoppeln, so weit meine Pfötchen mich trugen.

»Ähm.« Ich griff mir die erstbesten Aktivitäten, die mir in den Sinn kamen. »Wir könnten einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen. Oder schwimmen gehen, oder …« Ich stockte. »Magst du Hip-Hop?«

Alec runzelte die Stirn. »Was?«

Josie, so wird das nichts!, mischte sich Amber ein, weil sie offensichtlich gerade nichts Besseres zu tun hatte – wie zum Beispiel sich diesen blöden Knochensplitter zu angeln!

Was, bist du auf einmal die Flirt-Königin von uns beiden?

Besser als du allemal!

Alecs Blick glitt an mir herab, und mir brach der kalte Angstschweiß aus. Warum stellst du dich dann nicht hierhin und ziehst diese dämliche Show ab?

Weil er auf dich steht!

Mir drehte sich der Magen um. Bitte sprich es nicht auch noch aus.

Mach jetzt einfach das, was ich sage, verstanden? Sag: Ich weiß nicht. Was willst du denn mit mir machen?

Das kalte Grauen stieg in mir auf. Das kannst du nicht von mir verlangen.

Du hast ihn schon am Haken, Josie, jetzt gib nicht auf!

Dir ist klar, dass du uns nicht wirklich miteinander verkuppeln sollst, oder? Was ist mit dem Splitter?

Schau ihn bloß nicht an! Ich bin dabei, okay?

»Josephine?«, riss mich Alec aus Ambers Gedanken und erinnerte mich daran, dass wir längst nicht so schnell und gezielt dachten, wie wir es vielleicht gerne hätten.

»Ähm.« Ich senkte etwas den Kopf, um ihn von unten herab ansehen zu können, wie süße Mädchen im Fernsehen das immer machten. »Ich weiß nicht«, sagte ich mit dünner Stimme. »Was willst du … dennmitmirmachen?«, stieß ich hervor, bevor ich mich mit Danas Hilfe im Erdboden versinken lassen konnte.

Alec kam mir immer näher, und ich musste mit aller Macht den Instinkt bekämpfen, ihm in die Eier zu treten – der einzige Angriff, den er nicht mit seinem magischen Schutz abwehren könnte. Außer natürlich, seine neuen Untergebenen hatten ihm in der Zwischenzeit auch noch einen pechschwarzen, goldverzierten Tiefschutz gebastelt.

Wie lange kann so was denn dauern?

Versuch du mal, einen Mini-Knochen zu bewegen, ohne ihn sehen zu können!

Das könnte ich bestimmt –

Im nächsten Moment hatte mich Alec groß im Nacken gepackt, und ein erschrockenes Keuchen entwich meiner Kehle.

»Was willst du, dass ich mit dir mache?« Angesichts seines starren Blicks fragte ich mich, ob er in den letzten fünf Minuten überhaupt mal geblinzelt hatte.

Ach, komm schon! Wenn das jetzt ein Spielchen à la Nein, du legst auf! werden sollte, hatte er nicht die geringste Ahnung, mit wem er es hier mit der Schwester des ungeschlagenen Champions zu tun hatte!

Josie, ich hab‘s fast! Sag ihm: Ich will, dass du mir verzeihst. Ich würde alles dafür tun.

Mein Gott, welche Schnulzen hast du in letzter Zeit gesehen?

Keine, weil ich im verdammten Mittelalter lebe!

Hast du so Mick rumge- Ach, sag‘s nicht. Bitte.

Jetzt mach schon!

Ich atmete bebend ein und malte mir aus, dass Alec meine Stressreaktion wahrscheinlich als Signale der absoluten Reue und Unterwürfigkeit deutete. »Ich will« – meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch dessen, was sie sein könnte – »dass du mir verzeihst. I-ich –«

Ich kam nicht dazu, weiterzusprechen, denn Alec riss förmlich an meinem Kopf und presste seine Lippen auf meine.

Es war, als würde ich von jetzt auf gleich zu Eis erstarren. Ich wollte mich losreißen, aber ich war wie gelähmt – was auch gut so war, wenn ich meine Fassade aufrechterhalten wollte.

Ich hasse dich, dachte ich an Alec und Amber gewandt. Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich.

Alec scherte sich nicht darum, dass von mir absolut kein Feedback kam. Stattdessen bearbeitete er mit fischartigen Mundbewegungen meine Lippen, dass ich befürchtete, er wollte meine untere Gesichtshälfte verschlingen.

Ich musste durchhalten. So lange, bis ich den Splitter hatte. Dann wäre ich ihm ebenbürtig. Dann könnte ich all dem hier ein Ende setzen.

Ich widerstand dem Drang, panisch nach Luft zu schnappen, als er sich abrupt von mir löste. Sein Gesicht ganz nah an meinem, sah er mir tief in die Augen. »Und jetzt, wo das geklärt wäre …«, sagte er leise.

Ich hab den Splitter gelöst, ertönte Ambers Stimme am Rande meines Bewusstseins. Ich lege ihn in deine Hand.

Alec lächelte. »Oscail.«

Ich erschrak. »Nein!« Ich wollte mich von ihm losreißen, doch Alecs Griff war unerbittlich – und ein abwesender Ausdruck in seine Augen getreten.

»Ich wusste es«, flüsterte er. »Du hast in all den Monaten nichts dazugelernt.« Er blinzelte ein kurzes Mal und kehrte in diese Welt zurück. »Aber damit ist jetzt Schluss.« Binnen eines Sekundenbruchteils hatte er in mein Innerstes gesehen und mehr über mich herausgefunden, als mir lieb war. Noch nie zuvor hatte ich mich einem Cailleach so ausgeliefert gefühlt.

Seine Hand in meinem Nacken wurde heißer und heißer, bis sie an meiner Haut zu zischen begann – in demselben Augenblick, in dem sich meine Finger um den Splitter schlossen. »Balor.«

Der entscheidende Moment war jetzt.

Schmerzerfüllt riss ich den Mund auf. »Dana. Bí aer!«

»Bí aer!«, spuckte mir Alec entgegen.

Josie!, schrie Ambers Stimme so laut, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob ich sie in meinem Kopf oder schon in meinen Ohren hörte.

Eine Druckwelle riss mich von den Füßen. Ich sauste durch die Luft – und stürzte gnadenlos ab. Ich war so benommen, dass ich selbst kaum wahrnahm, wie ich einen instinktiven Luftzauber absetzte. Der Aufprall war trotzdem so hart, dass er mich mit einem Schlag wieder in die Realität zurückbeförderte.

Meine Sicht war verschwommen, als ich den Kopf hob und ein neuer Kickback der Extraklasse heranrollte. Ich versuchte mit aller Kraft, meine Augen scharfzustellen, konnte aber nicht ausmachen, ob sich oben auf dem Plateau etwas regte oder nicht.

Ich glaubte keine Sekunde lang, dass Alec tot war. Schließlich hatte ich in der Eile nicht einmal meinen spirituellen Namen ausgesprochen. Die Frage war damit eher: Warum hatte ich das überlebt?

In diesem Moment spürte ich etwas, das ein blutiges Loch in meine zur Faust geballte Hand stach. Athos Splitter. Er hatte gute Arbeit geleistet.

»Dafür wirst du bezahlen!«, wurde Alecs Grollen von meiner Schädeldecke zurückgeworfen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie unzählige Schatten auf mich zu schossen. Die anderen Cailleacha, die bisher nutzlos herumgestanden hatten. Ich hatte sie völlig vergessen.

Sofort riss ich die Arme hoch. »Cosaint!«, wirkte ich einen der wenigen Weißmagie-Zauber, den ich kannte – und sah dabei zu, wie ein Sturm aus Blitzen von meiner unsichtbaren Barriere abprallte.

Und mich bereuen ließ, jetzt auch noch Weißmagie gewirkt zu haben. Ein Kickback in der Schwarzmagie bedeutete, dass einem schlecht, übel und schwindelig wurde und man sich kurz gesagt wünschte, man wäre tot. Ein weißmagischer Kickback hingegen ließ einen einschlafen.

Es war, als hätte mein Körper nur darauf gewartet, dass mir diese grandiose Erkenntnis kam. Mein Sichtfeld wurde schwarz, und so sehr ich auch versuchte, gegen die bleierne Müdigkeit anzukämpfen, die mich mit einem Mal befiel, legte sie sich einfach wie ein schwerer Schleier auf mich und schloss meine Augen …
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»Josie!« Als ich die Lider hochriss, schwebte nicht Alecs Gesicht über mir, sondern Ambers.

Ich blinzelte mehrmals, bis ich meinen Augen über den Weg traute. »Was … ist passiert?« In mir drin herrschte nichts als gähnende Leere. Was für ein krasser Filmriss war das denn?

Benommen hob ich den Kopf und stellte fest, dass ich nicht tot war, sondern einfach nur hoffnungslos verkickbackt. Um uns herum erkannte ich nichts als Wiese, was mir absolut nicht weiterhalf, da ganz Wick eine einzige Kuhweide war. Obwohl wir uns unter einem dicken Felsvorsprung befanden, ohrfeigten mich die unbarmherzigen Böen der Rauhnächte und ließen meine Haare in alle Richtungen abstehen. »Wo zur Hölle sind wir?«, stöhnte ich.

Amber kniete neben mir auf dem Boden und blickte sich um. Komischerweise sah sie nicht annähernd so durch den Wind aus wie ich. »Nun, dem Stand der Sonne und der geographischen Ausrichtung dieser Bäume dort drüben –«

Ich stemmte meine Unterarme gegen den Boden und rappelte mich halbwegs auf. »Amber!«

»I-ich weiß nicht genau«, stammelte sie. »Ich hab das mit der Teleportation nicht so gut im Griff wie du!« Auch wieder wahr. Seit sie bei Angela in die Lehre gegangen war, hatte sie es tunlichst vermieden, das Wort Schwarzmagie auch nur in den Mund zu nehmen – geschweige denn selbst welche zu wirken.

Sie half mir dabei, mich vollends aufzusetzen. »Wie fühlst du dich?«

»Kommt drauf an.« Ich rieb mir die Schläfen. Ich fühlte mich nicht annähernd so dreckig, wie ich sollte, und fragte mich, ob die Mütze Schlaf des einen Kickbacks die Symptome des anderen Kickbacks geheilt hatte. »Wie lange war ich weg?«

»Ich hab dir etwas von deinem Kickback genommen.« Auch eine Erklärung. »Also war es nur … eine Stunde«, piepste sie.

Ich riss die Augen auf. »Eine Stunde?!«, rief ich gegen die Böen an. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Du tust so, als hätte ich das nicht versucht!«, sagte sie mit hartem Unterton. »Du musstest wieder zu Kräften kommen. Wir müssen zum Tribunalsgebäude, schon vergessen? Und weil wir uns nicht reinteleportieren können –« Sie verstummte.

»… müssen wir uns einen Weg hineinkämpfen«, schloss ich und atmete tief durch. »Also gut. Ich bin bereit.« Um ihr das zu demonstrieren, kam ich schnell auf die Füße – und mein Kopf stieß gegen einen harten Widerstand. »Autsch!«, ächzte ich und duckte mich unter dem verdammten Felsen hinweg.

»B-bist du dir sicher?« Amber stand auf, sah aber so aus, als würde sie mich lieber noch mal bewusstlos schlagen, als das Risiko einzugehen, zu früh aufzubrechen.

Benommen rieb ich mir den Hinterkopf, der zu pulsieren begann. Ich war mir absolut nicht sicher. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Alec wird mit seiner Weltherrschaft nicht auf uns warten.«

Einzelne Bilder zuckten vor meinem inneren Auge auf. Die, auf denen er versuchte, mir seine Zunge in den Hals zu stecken, schob ich energisch beiseite. Gleichzeitig war alles, woran ich denken konnte, ein einziges Wort: Oscail. Das war mein Zauber. Wren hatte ihn mir beigebracht. Ich kannte niemanden sonst, der ihn beherrschte.

Schon wieder hatte Alec meine eigene Waffe gegen mich verwendet. Und mir damit einmal mehr bewiesen, dass ich keine Chance gegen ihn hatte. Zweimal innerhalb weniger Stunden hatte ich mich aus dem Tempel teleportieren lassen müssen, weil ich Alec einfach nicht gewachsen war.

Ein Splitter des gehörnten Gottes hatte mir das Leben gerettet. Aber er wäre bei weitem nicht genug, um dafür zu sorgen, dass ich Alec auch nur ein Haar krümmen konnte.

Mein Herz machte einen Satz, und ich blickte auf meine leeren Hände. »Der Splitter –«

»Hier.« Amber öffnete ihre Hand mit der Handfläche nach oben. »Hier. Ich glaube, der gehört dir.« Darin lag ein unscheinbares, pechschwarzes Etwas, das mein Herz zum Höherschlagen brachte.

Erleichtert seufzte ich und nahm ihn ihr vorsichtig ab. »Danke.« Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich mich davor geekelt. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mal wie ein Köter einem Stück Knochen hinterherjagen würde. Ich hoffe für dich, dass er das wert ist, Wren.

Amber blickte zum sich allmählich dunkel färbenden Himmel hinauf. Während die Rauhnächte schon tagsüber unangenehm waren, entfalteten sie erst in der Finsternis ihr volles Potenzial. »Also gut. Wir teleportieren uns bis ins Stadtzentrum und gehen dann unsichtbar zu Fuß weiter.«

»Und wenn sie uns bemerken?«, fragte ich vorsichtshalber, weil bisher keiner meiner Pläne so aufgegangen war, wie ich es gewollt hatte. »Dann müssen wir kämpfen.«

Amber biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß. Aber … das sind unsere Nachbarn und Freunde …«

Ich dachte an Zelda und Dahlia, und ein altbekannter Hass auf Alec kochte einmal mehr in mir hoch. »Wir werden sie nicht angreifen«, schloss ich. »Uns nur verteidigen, bis wir in Sicherheit sind. Okay?«

Amber nickte. »Okay.«

Ich nahm ihre Hand und stellte mir den Tribunalsplatz vor. »Dana. Tóg mé ar shiúl.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper, und unsere Umgebung wechselte so schnell, dass mein Gehirn nicht mehr hinterherkam. Die Welt um mich herum begann zu wabern, und ich hätte das Gleichgewicht verloren, hätte mich Amber nicht im letzten Moment an den Schultern gepackt und es mit ihren schmächtigen Streichholzarmen irgendwie geschafft, mich zum Stehenbleiben zu bewegen.

»Sorry«, krächzte ich und stützte mich an ihr ab, während ich abwog, ob es sich lohnte, sich jetzt zu übergeben, um es später nicht mehr tun zu können. »Geht gleich wieder.« Immerhin befanden wir uns nun im Schutz der Häuser und waren für einen Augenblick diesen abartigen Wind los.

»Wir hätten noch warten sollen!«, zischte sie. Dann fiel ihr Blick hinter mich, und sie riss die Augen auf. »Was zum …«

Ich drehte mich um. Dana hatte uns in einer schmalen Gasse zwischen zwei Hauswänden ausgespuckt. Von hier aus hatte man die perfekte Aussicht auf den Tribunalsplatz, der … leer war.

Ich blinzelte. »Haben wir was verpasst? Ist es schon vorbei?« Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Bitte sag, dass wir gewonnen haben.«

Psst!, flüsterte Amber in meinem Unterbewusstsein, und ich verstummte. Hörst du das?

Konzentriert lauschte ich – und verneinte.

Genau das meine ich!

Ich brauchte einen Moment, um es zu kapieren – aber dann jagte mir das Offensichtliche einen eiskalten Schauer über den Rücken.

Es war totenstill. Zu still, als dass eine der beiden Seiten den Krieg hätte für sich entscheiden können. Das hier war kein Sieg. Sondern die Ruhe vor dem Sturm.

Denkst du, es ist eine Falle?, fragte ich lauernd und drehte mich im Kreis, so schnell ich mich traute, ohne wieder das Gleichgewicht zu verlieren wie ein Kleinkind, das einem Schmetterling hinterher torkelte.

Ich will es lieber nicht herausfinden.

Wir zogen das volle Programm mit Unsichtbarkeitszaubern und einem neuen Schutzzauber für mich durch. Ich begann, mir Sorgen um Amber zu machen, vor allem weil ich jetzt nicht mehr sehen konnte, ob sie müde wurde. Ich musste sie um jeden Preis beschützen.

Mit einer Hand tastete ich nach ihrer, ehe wir uns langsam auf das Tribunalsgebäude zubewegten. In der anderen hielt ich den Splitter – ich wagte es nicht, das kleine Ding in meine Hosentasche zu stecken, wo er verlorengehen würde wie Socken in der Waschmaschine.

Als wir uns aus dem Schutz der Gasse herauswagten, verspannte ich mich am ganzen Körper. Mein Blick zuckte unaufhörlich über den Platz, blieb aber an nichts Auffälligem hängen. Haben sie aufgegeben? Vielleicht hatte die Tatsache, dass ich ihm etwas vorgemacht hatte, Alecs Ego so sehr angekratzt, dass er sich mit seinen mehreren hundert Schergen heulend in eine Ecke verzogen hatte. Das ist jetzt irgendwie nicht die Bastion des Überlebens, die ich mir vorge-

Mein Gedankengang brach auf der Mitte des Platzes ab, als plötzlich wieder meine eigene Nase an den Innenrändern meines Sichtfelds auftauchte – etwas, das so unscheinbar, aber so elementar war, dass es mir sofort auffiel.

Ich stöhnte. »Schon wieder?«

Vollautomatisch richtete sich mein Blick auf den Eingangsbereich – in dem zwei großgewachsene Silhouetten aufgetaucht waren.

Mein Herz machte einen Satz. »Thomas!« Und Mick war auch da.

»Kommt schnell!« Hastig winkte er uns zu sich, penibel darauf bedacht, nicht über die Türschwelle zu treten. »Beeilt euch!«

Meine Nackenhaare stellten sich auf, und auf einmal fühlte ich mich mehr als beobachtet. Amber und ich nahmen die Beine in die Hand und stürzten zu ihnen. Ich hielt erst an, als ich förmlich gegen Thomas prallte, schlang meine Arme um seinen Hals und überließ es ihm, unsere Balance zu wahren. »Wo ist der Feind?«, fragte ich atemlos.

Thomas drückte mich fest an sich und verbarg sein Gesicht in meinem Haar. Von einer Sekunde auf die andere fühlte ich mich sicher – nicht nur wegen der Schutzzauber, die die Weißmagier um das ganze Gebäude gesponnen hatten. »Sie waren geschwächt, hatten Kickbacks. Sie sind schon vor einer Weile abgehauen – wahrscheinlich, um sich zu erholen und sich auf die nächste Runde vorzubereiten.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände, und mir fiel sofort seine fahle, gräuliche Haut auf. Er war erschöpft. »Geht es euch gut? Was ist passiert?«

Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Also die Kurzversion ist …« Unwillkürlich wünschte ich mir einen Säure-Trank herbei, mit dem ich mir die Mundhöhle verätzen konnte. Dann ratterte ich schnell herunter: »Ich hab Alec mit meinem Charme bezirzt und Amber hat die Drecksarbeit gemacht.«

Ein Zucken ging durch Thomas‘ Augenlid. »Du hast was gemacht?«

»Wir haben ihn, okay?« Ich hielt den Splitter zwischen uns und schüttelte mich beim Gedanken daran, was ich dafür hatte tun müssen. »Können wir bitte im Programm weitermachen?«

Amber nagte an ihrer Unterlippe. »Fiona und Niall –«

»Sie sind nicht hier«, kam ihr Mick zuvor. »Und das Portal wird inzwischen von Schwarzmagiern bewacht.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Auf einmal wünschte ich mir, die beiden würden Medea nicht finden. Weil sie dann keinen Grund hätten, zurückzukommen und in die Arme von Alecs Sklaven zu laufen.

Mick beäugte den schwarzen Splitter in meinen Fingern. »Der ganze Aufwand«, murmelte er, »nur wegen eines Knochens.«

Entschieden blickte ich in die Runde. »Genau deshalb dürfen wir nicht mehr länger warten.«
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»Ihr müsst noch etwas länger warten«, beschloss Angela, als wir sie im Weißen Zimmer fanden.

»Was?«, stieß ich hervor. »Wir haben doch immer noch die zweite Rauhnacht – der perfekte Tag für eine kleine Zeitreise, oder etwa nicht?«

»In der Tat«, bestätigte sie, während sie uns den Rücken zuwandte und in Richtung des Altars trat. »Aber du bist noch nicht so weit, Josie.«

Ich wechselte einen Blick mit Amber. »Was soll das denn schon wieder heißen?« Das hatte vorhin noch ganz anders geklungen.

»Du bist geschwächt.« Ich hatte erwartet, dass Angela spontan eine Gebets-Session einlegen würde, doch stattdessen fischte sie nur ihr Sitzkissen unter dem Altar hervor und schlurfte damit zu uns zurück. »Und bei einer Zeitreise handelt es sich um einen sehr antiken Zauber.«

Ich zuckte die Achseln. »Älter als Mick kann er ja nicht sein.«

Entgeistert schüttelte der Sucher den Kopf. »Du weißt, dass du damit gleichzeitig Fiona beleidigst, oder?«

»Na und?«, gab ich zurück. »Sie ist die große Schwester, sie muss alt sein.«

Angela warf das Kissen auf den Boden zwischen uns. In dem Moment, in dem ich mich setzen wollte, ließ sie sich einfach selbst darauf fallen. Ein mehrstimmiges Knacken ertönte aus ihrer Richtung, und ich gönnte ihr den Komfort. »Wir müssen warten, bis sich auch die letzten Reste deines Kickbacks gelegt haben.«

»Mir geht‘s –« Ich brach ab, als mir klar wurde, dass mir Angela sogar ansehen konnte, dass ich unter einem litt. »Na schön.«

Also warteten wir. Wir warteten, bis die Sonne längst untergegangen war. In all dieser Zeit tat sich draußen rein gar nichts, und während ich erwartet hatte, dass mich die Stille beruhigen würde, machte sie mir größere Angst als alles andere. Weil ich ständig darauf gefasst war, dass gleich eine Explosion die Stadt erschüttern und einfach alles mit sich reißen würde. Und das, während ich herumsaß und nichts tat.

Ich kauerte an einer Wand des Raumes. Thomas hatte einen Arm um mich gelegt und seine Schläfe gegen meinen Kopf gelehnt. Schon seit einer Weile sagten wir kein Wort mehr. Im Gegensatz zu Mick und Amber, die in einer anderen Ecke des Raumes über irgendeine Buchreihe diskutierten, von der ich noch nie zuvor gehört hatte und die mich schon vom Zuhören tierisch langweilte: »Und die Liebesgeschichte war so schön!«

»Na ja«, brummte Mick. »Sie war ziemlich konstruiert.«

»Konstruiert?«, wiederholte sie aufgebracht. »Konstruiert?« Empört hob sie die Hände. »O mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich dich geheiratet habe.«

»Ich auch nicht.« Micks Unterton war alles andere als bestürzt – sondern eher verträumt. »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte er sanft. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er ihre Hand nahm und küsste.

Mir drehte sich der Magen um vor Kitsch – und als ich ein weiteres Mal meine blutverkrusteten Schuhe betrachtete, gleich noch mal vor Ekel.

»Es ist Zeit«, sagte Angela plötzlich, als könnte sie die beiden auch keine Sekunde länger beobachten.

»Na endlich!« Ich machte Anstalten, aufzustehen.

»… den Spruch für das Ritual auswendig zu lernen.«

»O nein!«, stöhnte ich. Hatte ich doch gewusst, dass die Sache einen Haken hatte. »Kannst du das nicht einfach selbst übernehmen?«

Aber Angela schüttelte den Kopf. Sie saß noch immer felsenfest auf ihrem Sitzkissen. In den letzten Minuten hatte größtenteils meditiert. Oder so. »Selbst meine Macht ist begrenzt. Amber ist die Einzige, die dich sicher in der Zeit zurückschicken kann – und das nur, wenn du zurückkehrst, ehe die vierte Rauhnacht ganz verstrichen ist.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Also muss sie den Text lernen?«

»M-Moment.« Amber krabbelte zu Angela herüber, hielt aber auf halber Strecke an. »Bedeutet das, ich kann nicht mitkommen?«

Ihre Mentorin verzog keine Miene. »Das ist nicht möglich.«

»Was ist mit mir?«, fragte Thomas sofort, als hätte er nur auf die Gelegenheit gewartet, als mein neuer Sidekick einspringen zu dürfen. »Ich könnte sie begleiten.«

Angela schenkte ihm einen geradezu gelangweilten Blick, der mich irgendwie an Wren erinnerte. »Um durch die Zeit zu reisen, braucht es einen mächtigen Cailleach, der das Ritual vollführt – und eines mindestens so mächtigen, um das Ritual auf sich zu nehmen. Jemand mit dem magischen Schutz eines Cumasach«, fügte sie fast schon herablassend hinzu, »würde innerhalb weniger Sekunden daran zugrunde gehen.«

Thomas‘ Mund klappte geräuschvoll zu. »Oh.«

Als Amber und Angela die Köpfe zusammensteckten und Mick genauso finster Löcher in die Luft starrte wie sonst auch immer, veränderte sich etwas. Ein Gefühl stieg in mir auf, das ich seit mehr als drei Jahren nicht mehr verspürt hatte.

Ich wurde nervös. Nervös vor dem, was kam. Die letzten Stunden über hatte ich kaum einen Gedanken an die Zeitreise verschwendet, weil ein Teil von mir sowieso davon ausgegangen war, dass mich Alec platzen lassen würde. Jetzt, wo es fast so weit war, fühlte sich die Aufgabe auf einmal wie eine Last auf meinen Schultern an, die ich kaum stemmen konnte.

»Ich muss in die Vergangenheit reisen und innerhalb von vierundzwanzig Stunden Athos Segen bekommen«, murmelte ich. »Wie zur Hölle soll ich das anstellen?«

Thomas drückte mich leicht an sich. »Es kommt ganz auf den Zeitpunkt an«, antwortete er. »Amber muss dich genau zu dem Tag zurückschicken, an dem Alec zum Hohepriester erwählt wurde.«

»Und dann?«, gab ich zurück. »Ich wurde beim letzten Mal nicht erwählt. Warum sollte sich jetzt etwas ändern?«

»Was du gesehen hast, war nur ein Teil der Geschichte«, entgegnete Thomas. »Als du den Tempel gestürmt hast« – sehr taktvoll – »wurde er auserwählt. Aber Athos Segen hat er erst später bekommen, als alle schon weg waren.«

Ich runzelte die Stirn. »Wirklich?«

»Ich weiß nicht viel darüber«, lenkte er sofort ein. »Aber man sagt, dass jeder neue Hohepriester eine persönliche Audienz beim gehörnten Gott erhält. Es ist ihr einziges Aufeinandertreffen, bis sie sich im Tode wiederbegegnen. Nachdem er erwählt wurde, muss er Atho beweisen, dass er seiner wirklich würdig ist. Erst dann bekommt er seinen Segen.«

»Und weißt du zufällig auch, wie sie das beweisen müssen?«

Thomas seufzte leise. »Tut mir leid.«

Ich zuckte die Achseln. »Dann muss ich Alec wohl stalken und es selbst herausfinden.«

Etwas Nachdenkliches mischte sich in Thomas‘ Blick. »Was im Schwarzen Tempel passiert ist«, hob er an. »Wenn ich davon erführe, würde ich ihm dann eigenhändig den Kopf abreißen wollen?«

»Du würdest dich eher zu Tode lachen«, antwortete ich trocken. »Werde ich auch, sobald ich das Trauma verarbeitet habe.« Doch das würde noch eine ganze Weile dauern. Und in diesem Moment wurde mir klar, dass es vielleicht nie passieren würde. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. »Was, wenn ich es nicht schaffe?«, hauchte ich. »Wenn ich nicht zurückkehre? Wenn ich für immer in der Vergangenheit steckenbleibe oder … zwischen den Zeiten?«, würgte ich hervor, während ich versuchte, nicht an sämtliche Logiklöcher in allen Zeitreisefilmen der sterbenden Welt zu denken.

»Das wird nicht passieren«, antwortete Thomas mit fester Stimme. »Du schaffst das. Wenn es jemand schafft, dann du.«

»Und wenn es niemand schafft? Auch nicht ich?« Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen, und bereute es sofort, als mein Herz in tausend Teile zu brechen drohte. Ich hatte dem gehörnten Gott ins Antlitz geblickt, aber nicht einmal das hatte mir eine solche Angst bereitet wie die Tatsache, ein paar läppische Monate in der Zeit zurückzugehen. »Vielleicht sollten wir doch noch heiraten«, sagte mein Mund wie von selbst und zeigte mir, wie groß die Verzweiflung war, die mein Innerstes gefrieren ließ. Solange wir noch können.

Ein paar Sekunden lang sah mich Thomas nachdenklich an. »Nein«, sagte er dann entschieden.

Ich riss die Augen auf. »Wow«, kam es mir über die Lippen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir gleich einen Korb zurückgeben würdest.« Wahrscheinlich hatte er geradezu sehnsüchtig auf diesen Moment gewartet!

Abwehrend hob er eine Hand. »Um das klarzustellen: Ich habe nicht abgelehnt!« Er wurde wieder ernst, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich will dich heiraten, Josie. Aber ich will es richtig machen. Mit einer Feier. Mit unserer Familie.« Mir ging das Herz auf, als er von unserer Familie sprach. »Einem Ritual. Und dem Licht der drei Monde, das auf unsere Gesichter scheint.« Er strich mir über die Wange. »Und deine grünen Augen zum Strahlen bringt.«

Ich grinste. »Du hast ja ganz schön spezifische Vorstellungen. Träumst du schon vom Heiraten, seit du ein kleines Mädchen warst?«

Thomas zuckte nicht mit der Wimper. »Ich träume davon, seit wir zum ersten Mal auf dem Felsvorsprung gesessen haben.«

Meine Lippen teilten sich leicht, doch zum ersten Mal seit Ewigkeiten brachte ich keinen Ton heraus. Mein Herz begann, schneller zu schlagen, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Gut, dass wir dort schon probegetanzt haben. Dann kann nichts mehr schiefgehen.« Als meine Lippen auf seine trafen, konnte ich für einen Moment vergessen, dass Alec gerade dabei war, Wick kaputtzumachen.

Aber nur für einen Moment. Danach fühlte sich unser Kuss wie ein Abschiedskuss an – nicht zuletzt, weil es Angela war, die ihn unterbrach: »Hast du den Splitter?«

Ich blickte auf die Kette um meinen Hals. Neben Ravena Harris‘ Ring hatte Thomas inzwischen einen Knoten um Athos Rippe gemacht. »Check.«

»Achte darauf, dass du ihn in der Vergangenheit nicht verlierst. Du wirst ihn brauchen, um zurück in die Zukunft zu kommen.«

Ich kicherte, als Angela unbewusst einen Filmtitel aussprach – und das in einem so verheißungsvollen Unterton!

Falls ich sie wieder mit meiner jugendlichen Art verwirrte, ließ Angela es sich nicht anmerken. »Du hast nur diesen einen Versuch, Josie. Zu keiner anderen Zeit des Jahres werden sich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wieder so nah sein wie heute. Du musst jetzt gehen – und du musst bis zum Sonnenuntergang des nächsten Tages zurückkehren.«

Ich wagte es kaum, den Gedanken weiterzuspinnen. »Andernfalls werde ich in der anderen Zeit feststecken?«, fragte ich in der Hoffnung auf ein Schlupfloch.

»Andernfalls wirst du in der anderen Zeit feststecken.«

»V-verstehe.« Okay, vielleicht gab es trotzdem ein Schlupfloch und Angela hatte nur keine Ahnung, wovon sie sprach. Ganz bestimmt.

»Es wird alles gut.« Thomas half mir auf die Füße. »Es wären schließlich nur ein paar Monate.« Er schenkte mir ein Grinsen. »Und ich werde die Zeit genießen, in der ich zwei Freundinnen habe.«

Ich hätte gern gelacht, doch mein Kopfkino war schon zu weit fortgeschritten. Was, wenn ich versehentlich in die Zukunft reiste? Auf einmal bekam ich panische Angst vor dem, was ich sehen würde. In welcher Welt würde ich landen, wenn wir das hier nicht schaffen sollten? Einer, in der Alec die Macht an sich gerissen hatte? In der es keine Weißmagier mehr gab? In der O‘Crowley selbst als neuer Gott angebetet wurde?

Wir fanden im Zentrum des Weißen Raumes zu einem Kreis zusammen, aber bevor ich vorschlagen konnte, dass wir alle unsere Hände in die Mitte legten, erhob Angela wieder das Wort. »Um in unsere Zeit zurückzukehren«, umging sie diesmal den Filmtitel, »musst du den Splitter zerstören. Damit wird der Bann gebrochen werden.«

Meine Augen weiteten sich. »Zerstören? Würde ich dann nicht erst recht in der Vergangenheit festsitzen?«

Angela schenkte mir einen Wer-ist-hier-die-Hohepriesterin?-Blick, und ich behielt weitere Verständnisfragen für mich.

»Zerstören. Klar.« Auf einmal kam mir mein Shirt unglaublich eng vor, und ich zupfte meinen Kragen. Das Gefühl blieb. »Gibt es irgendwelche Regeln, die ich beachten muss?«, fragte ich vorsichtig. Was, wenn ich mit niemandem reden durfte? Keine Schmetterlinge töten? Und was passierte überhaupt, wenn ich mir selbst begegnete? Wie in aller Welt sollte ich mir das erklären?

Und gäbe es dann vier Gesegnete Danas auf einmal? Würde das das Gleichgewicht nicht noch mehr außer Kontrolle bringen? Es gab nur einen Menschen, der mir diese Antworten geben konnte.

Erwartungsvoll sah ich Angela an, die mir ein Lächeln schenkte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Sehr ermutigend.«

»Nun denn.« Sie breitete die Arme aus. »Lasst uns keine Zeit verlieren.«

Ich spürte eine Berührung auf meiner Schulter. »Josie.« Thomas‘ Stimme brach, und einen Sekundenbruchteil später mein Herz, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah. Er nahm meine Hände in seine. Für einen Moment sah er so aus, als wollte er mich fesseln und auf die andere Seite entführen, um zu verhindern, dass ich eine Reise antrat, von der ich vielleicht nicht zurückkommen würde – was angesichts Angelas eher weniger hilfreichen Reiseführerqualitäten auf jeden Fall im Bereich des Möglichen lag.

Zu meiner eigenen Überraschung war meine Angst wie weggeblasen. Musste der Schock sein oder so. Oder die Tatsache, dass kein Teil von mir daran glaubte, das hier würde wirklich klappen. Zeitreisen waren sogar für eine Hexenwelt eine Nummer zu groß.

Thomas drückte meine Hände eine Spur zu fest. Er musste angespannter sein als ich. »Pass … gut auf dich auf, ja?« Er schluckte merklich. »Und komm bloß zu mir zurück.«

Ich lächelte. »Wie könnte ich denn auf meiner eigenen Hochzeit fehlen?«
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»Leg dich auf den Rücken«, befahl Angela und verschwendete natürlich keinen Gedanken daran, mir ihr blödes Kissen anzubieten.

Ich gehorchte, doch aus irgendeinem Grund wurde mir beim bloßen Anblick der hohen Decke über unseren Köpfen schwindelig. Ich hatte keinen Kickback mehr – das hier war einfach nur das Ergebnis meiner kläglichen Versuche, mir vorzustellen, wie in aller Welt Zeitreisen einen Sinn ergeben sollten.

Was, wenn ich auf meinem Spaziergang in Richtung früherer Atho den falschen Grashalm zertrat? Welche Konsequenzen hätte das? Was, wenn die Welt dann nicht mehr aus Cailleacha, sondern aus Kröten bestand?

O mein Gott. War ich insgeheim der Auslöser des Krötenskandals?

Ich bekam Kopfschmerzen, die umso stärker wurden, als sich zu Ambers Gesicht, das über mir schwebte, nach und nach die von Angela, Thomas und Mick gesellten. Überhaupt kein Druck und so.

Thomas nahm meine Hand in seine, als säße er an meinem Sterbebett. Vielleicht nicht die beste Analogie, um mich zu beruhigen. »Wie oft hast du solche Rituale schon begleitet?«, fragte er an Angela gewandt.

»Ich?«, erwiderte sie gleichgültig. »Noch nie.«

Betreten starrte mein Freund sie an. »Noch … gar nie?«

Die Hohepriesterin zuckte die Achseln. »Wird schon schiefgehen.«

Mir drehte sich der Magen um, und ich schenkte Amber einen warnenden Blick. »Wenn du das verbockst, weißt du, welcher Poltergeist dich heimsuchen wird!«

»Ist ja gut!« Sie atmete tief durch. »Du musst dich jetzt entspannen, okay? Deine Seele baumeln lassen. Denn wenn ich es richtig verstanden habe« – ihr Blick zuckte zu Angela – »wird dieses Ritual deine Seele von deinem Körper trennen und in der Vergangenheit fleischliche Form annehmen lassen.«

Meine Miene wurde ausdruckslos. »Wow, mir ist jetzt schon übel.«

Angela bestätigte es nicht. Sie sagte aber auch nicht Nein. Sie antwortete überhaupt nicht. War vielleicht auch besser so. Ich war nicht besonders scharf auf die Aussicht, ausgehöhlt zu werden wie Schweizer Käse.

Unsicher blickte ich zwischen den Anwesenden hin und her. »Sorry«, brummte ich. »Aber ich konnte noch nie einschlafen, wenn mich alle dabei angestarrt haben.«

»Das wird sowieso nichts.« Mick verschwand aus meinem Sichtfeld.

»Du solltest Motivationsredner werden!«, rief ich ihm hinterher, nicht zuletzt, weil jeder Job besser als sein aktueller war.

»Hey!«, zischte Amber. »Mach die Augen zu und entspann dich!« Sie berührte meine Schultern und strich langsam über meine Oberarme. »Wirklich. Lass jetzt los, Josie!«

Ich zwang meine Lider runter. »Wenn du versprichst, nicht die Eiskönigin zu singen.«

Das war das Letzte, was ich von meiner Schwester mitbekam, ehe ich in die finsteren Tiefen meines eigenen Unterbewusstseins hinabglitt. Dass ich nicht mehr wach war, bemerkte ich erst eine schiere Ewigkeit später, und spürte einen Stich der Reue, weil ich mich nicht ihr, von Thomas und von mir aus auch von Mick verabschiedet hatte.

Jetzt war es zu spät. Ich war in eine Art Halbschlaf gesunken, in dem ich immer noch denken konnte, aber nichts mehr um mich herum wahrnahm – nicht mal die irischen Worte, die Amber längst zu sprechen begonnen haben musste. Würden die Schwarzmagier zum Angriff blasen, würde ich es nicht bemerken. Vielleicht nicht einmal, wenn sie das ganze Gebäude um mich herum dem Erdboden gleich machten.

Was, wenn sie es längst getan haben?, zuckte es mir plötzlich durch den Kopf. Was, wenn alle, die ich liebte, inzwischen tot waren und ich nichts davon mitbekam, weil ich nicht aus diesem hundertjährigen Halbschlaf erwachte?

Oder was, wenn Amber scheiterte? Wenn das Ritual fehlschlug? Wenn ich nicht stark genug war, um es zu überstehen?

Panik stieg in mir auf. Ich wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht so. Nicht in dem Wissen, dass Alec drauf und dran war, alles zu zerstören, was in den letzten Jahren mein Zuhause geworden war.

Doch dann fielen mir meine Träume wieder ein. Ich würde in einem roten Meer ertrinken. Das war mein vorherbestimmter Tod. Das bedeutete, ich würde das hier überleben. Ich würde es schaffen. Ich hatte noch eine Chance.

Ein Schleier der Ruhe legte sich sanft auf mich. Ich spürte, wie auch meine letzten Muskeln erschlafften und meine Gedankengänge immer träger wurden. Sie drehten sich unaufhörlich um Alec und das, was er angerichtet hatte. Darum, dass ich es verhindern musste.

Dieser ganze Tumult nur, weil Wren den gehörnten Gott über alles gestellt hatte! Er hätte Gwydion davon abhalten können, Atho zu beschwören, doch er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er sich bereitwillig als sein Gefäß angeboten. Er war abgekratzt und hatte uns in diesen Schlamassel geritten!

Aber ich konnte nicht sauer auf ihn sein. Denn irgendwie tat er mir auch leid. Ich hätte ihm einen Lebensabend voller Frühstücksfernsehen und Hühnersuppe, voller Golfen und Senioren-Lauftreffs, voller Mittagsschläfchen und Dates mit junggebliebenen Witwen gewünscht. Den Tod, den er hatte erleiden müssen, hatte er nicht verdient. Genauso wenig wie irgendjemand sonst, der Alec und seinen unfreiwilligen Schergen zum Opfer fallen würde.

Ich musste ihn aufhalten. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.
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Ich erwachte, als mir das Licht der Sonne unbarmherzig durch die Augenlider bis in den Schädel stach. Benommen blinzelte ich und schirmte mein Gesicht mit einer Hand ab. Ich lag irgendwo im Freien auf dem Boden, als wäre ich von der Yule-Feier getorkelt und hätte es nicht mehr ganz nach Hause geschafft.

Erst nach ein paar Sekunden fiel mir ein, dass Yule längst vorbei war. Und dass seitdem vieles passiert war. Mein Herz machte einen Satz. Hatte es geklappt? Wo war ich? Wann war ich?

Meine Glieder fühlten sich so schwer an, dass ich mich nicht aufrichten konnte. Noch dazu kribbelten sie, als wären sie eingeschlafen, sodass ich mich gar nicht aufrichten wollte. Sollte es sich so anfühlen, wenn deine Zwillingsschwester deine Seele aus deinem Fleisch beamte und in der Vergangenheit zu einem neuen Körper zusammenknetete? Vielleicht war mein Geist noch nicht richtig in dieser Zeit angekommen und musste es sich erst einleben oder so.

Schwerfällig drehte ich den Kopf und sah nichts als kalten, schwarzen Stein neben mir aufragen. Beeindruckend – Amber hatte mich sogar direkt neben dem Schwarzen Tempel abgesetzt. Ihr internes Navi war doch besser, als sie behauptet hatte.

Aber hatte das Ritual deshalb auch geklappt? Was, wenn ich nur im Raum gereist war und keinen einzigen Tag gewonnen hatte?

Ich warf einen Blick in Richtung des strahlend blauen Himmels, der mir meine Frage beantwortete. Von Rauhnächten keine Spur.

Mir wurde ein letzter Beweis geliefert, als ein einzelner Mann aus dem Tempel kam und sich nicht als Alec entpuppte. Er entdeckte mich sofort, und anstatt einfach seines Weges zu ziehen und sich um seinen Kram zu kümmern, blieb er stehen und starrte mich stirnrunzelnd an. Er wirkte nicht wie einer der Schwarzmagier-Zombies. Dafür sprach vor allem, dass er nicht versuchte, mich umzubringen. Das bedeutete, dass ich mindestens zwei Tage zurückgereist war. Besser als nichts.

»Kann man dir helfen?«, fragte der Mann und ließ damit deutlich durchscheinen, dass er ganz bestimmt nicht der man wäre, der mir helfen würde.

»Ich weiß nicht.« Ich versuchte anstandshalber, mich aufzurappeln, bekam aber nur einen halben Sit-Up hin, bevor ich wieder auf den Boden knallte. Nicht die besten Voraussetzungen, um Atho zu bezirzen. Das konnte ja heiter werden. »Kannst du mir vielleicht sagen, wann der Hohepriester gestorben ist?«

Der Mann blickte noch finsterer drein als vorher. »Der Hohepriester?«, fragte er lauernd und kam langsam näher.

Er war in meinem Alter, mit schwarzen Haaren, Bartansatz und mittelalterlichen Lumpen, und musterte mich von oben herab. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Hatte ich ihm mal nen Kristall angedreht? Oder vielleicht war er einer der Schwarzmagier, die Alec heute Mittag gehirngewaschen hatte. Oder … in ein paar Monaten gehirnwaschen würde.

»Der Hohepriester.« Wieder wollte ich mich aufrichten, kam mir dabei aber vor wie ein Fisch, der auf dem Trockenen zappelte. »Am besten der …« Erneut sackte ich zu Boden. »… der Schwarzmagier!«, presste ich hervor und versuchte mir auszurechnen, wie gut meine Chancen standen, eine Audienz mit Atho zu bekommen, wenn ich einfach liegenblieb.

»Kannst du nicht aufstehen?« Die Augenbrauen des Mannes schienen dauerhaft zusammengezogen zu sein, als konnte er es kaum erwarten, endlich Falten zu bekommen. »Was ist passiert?«

»Lange Geschichte«, winkte ich ab. Nicht zuletzt, weil er nichts weiter tun als weiterleben musste, um sie selbst mitanzusehen. »Aber wenn dir nächstes Mal jemand verklickern will, es sei noch kein Meister vom Himmel gefallen, weißt du ja jetzt, was du sagen musst«, fügte ich locker hinzu, um das Eis zu brechen.

Die Miene des Mannes blieb steinern. Der musste ja eine Granate auf jeder Party sein. »Der Schwarze Tempel ist kein Ort zum Herumtreiben.« Als absoluten Kontrast zu seinen Worten hielt er mir eine Hand hin.

»Tut mir –« Ich verstummte, als seine Worte nachträglich zu mir durchsickerten. »Herum-was?« Ich schnaubte belustigt. Wer redete denn heutzutage noch so? »Tut mir leid, der Herr«, erwiderte ich überschwänglich. »Ich hatte keinesfalls vor, mich hier herumzutreiben.« Ich nahm seine Hand, und er zog mich mühelos auf die Füße – und so schnell, dass ich von einem Schwindelanfall erfasst wurde. Als er mich loslassen wollte, klammerte ich mich instinktiv an seiner Hand fest, um nicht sofort wieder aus den Latschen zu kippen.

Immerhin waren meine Schuhe nicht mehr voller Blut.

Sobald ich mir sicher war, dass ich einigermaßen stehen konnte, gab ich ihm sein Körperteil zurück. Punkt eins, die Kontrolle über meinen Körper bekommen, war geschafft. Aber wie ging es jetzt weiter? »Sorry, wie war dein Name noch mal?«, fragte ich ohne große Hoffnung, dass er eine Glocke bei mir klingeln lassen würde.

Mein Gegenüber zögerte, als spielte er mit dem Gedanken, mir eine Fake-Identität anzudrehen, damit ich seinen Briefkasten nicht mit Werbeanzeigen vollstopfen konnte. Dann gab er sich einen Ruck – und seine Lippen teilten sich: »Wren. Wren Merrick.«


7.
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Einmal dasselbe, nur in jung

Meine Mundwinkel sackten herab, und ein Funke der Wut wurde in mir entzündet. »Soll das ein schlechter Scherz sein?« Es war glasklar, was hier los war. Dieser Kerl kannte mich, ganz einfach, weil mich mehr Menschen in Wick kannten, als mir lieb war. Er wusste, dass Wren mein Mentor gewesen war, und wollte sich einen schlechten Scherz mit mir erlauben. Nur leider war das hier nicht die Art schwarzer Humor, über die ich mich kaputtlachen konnte.

Der Mann zog leicht die Brauen zusammen. »Nein«, sagte er ernst. »Das ist mein Name.«

Ich schnaubte – und geriet ins Wanken, was ausnahmsweise nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass mich meine Zwillingsschwester durch die Zeit gebeamt hatte. Was, wenn ich überhaupt nicht gereist war? Wenn ich tot und das hier das Jenseits von Wick war, das genauso aussah wie das richtige Wick, weil die antiken Hexen von damals null Vorstellungskraft gehabt hatten?

Nein. Selbst, wenn ich doch noch gestorben wäre, könnte das unmöglich Wren sein. Schließlich hatte ich erst vor kurzem seinen Geist gesehen, und der war gut und gerne zwanzig Jahre älter gewesen als dieser –

Mein Gedankengang brach abrupt ab.

Zwanzig … Jahre?

Meine Gesichtszüge entgleisten. Auf einmal kochte eine ungute Vorahnung in mir hoch. Oder genauer gesagt: Sie strömte so unvermittelt über mich, dass sie mir beinahe schon wieder den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.

Ich wollte diese Frage nicht stellen, weil sich alles in mir dagegen sträubte. Und noch mehr davor, die Antwort zu hören. Aber das änderte nichts daran, dass ich es musste.

»Welches Jahr haben wir?«, hauchte ich.

Mein Gegenüber runzelte die Stirn. »Wir schreiben den vierundsiebzigsten Zyklus des –«

Nicht hilfreich. »Ach, vergiss es.« Ich starrte den Mann an und analysierte jedes noch so winzige Detail in seinem Gesicht – bis mir klar wurde, warum er mir so bekannt vorgekommen war. Seine braunen Augen, der dunkle Bartansatz, die jetzt schon oberstrenge Miene …

Er sah genauso aus wie Wren. Ein zwanzig Jahre jüngerer Wren.

Meine Kehle wurde eng. Er war Wren. Und er war am Leben.

Ehe ich mich versah, schoben sich brennende Tränen in meine Augen. »Wren«, krächzte ich. Es war es wirklich. Ich hatte ihn endlich wieder.

Wie konnte das sein? War das hier nur ein Wunschtraum? Das Jenseits? Oder war es … real?

Die Erleichterung überwog meine Verwirrung. Sie explodierte wie eine Bombe in meinem Inneren und riss sämtliche Zweifel mit sich. Ich warf mich regelrecht in Wrens Arme, klammerte mich an ihn und verbarg das Gesicht wimmernd an seiner Schulter. Auf einmal kamen mir sogar die Details an ihm seltsam vertraut vor. Sein Geruch, seine Körpergröße – und der Klang seiner Stimme, die einen erstaunten, irischen Fluch formte. »O mein Gott, du bist es wirklich!«

Erst nach und nach setzten sich die Puzzleteile meiner Situation in meinem Hinterkopf zusammen. Ich war zu weit gesprungen. Im Halbschlaf waren meine Gedanken um Alec gekreist und dann zu Wren abgeschweift. Jetzt befand ich mich nicht kurz vor Alecs Erwählung, sondern in einer Zeit, in der der Kerl wahrscheinlich noch mit Bauklötzen und Tierknochensplittern gespielt hatte.

Wren lieferte mir den letzten Beweis dafür, dass er es war, indem er mich nicht zurückumarmte, sondern einfach nur stocksteif dastand und es über sich ergehen ließ. »Kennen wir uns?«

Viel zu spät realisierte ich, dass nur weil ich ihn kannte, dasselbe nicht andersherum zutraf.

Eine Gänsehaut rann über meinen Rücken. Das hier war die Ultra-Vergangenheit! Ich war wahrscheinlich noch nicht mal geboren worden.

»Ä-ähm!« Abrupt machte ich mich von ihm los, und eine unangenehme Röte stieg mir in den Schädel.

Wie in aller Welt sollte ich ihm das erklären? Nein, wir kennen uns noch nicht, aber wart‘s nur ab, in ein paar Jahren sind wir die besten Freunde. Solange, bis du mir einfach wegsterben wirst.

Ich schluckte, doch der Kloß in meinem Hals wurde umso dicker. Ich hatte genug Sci-Fi-Filme gesehen, um zu wissen, dass ich auf keinen Fall durchscheinen lassen durfte, dass ich aus der Zukunft kam. Das würde alles verändern – und zwar nicht zum Positiven. »N-nein, es ist nur …« Verdammt, ich war einfach nicht gut in so etwas! Wo war meine Souffleusen-Schwester, wenn man sie mal brauchte? »Du bist der erste Wren, den ich kennenlerne!«, versuchte ich es trotzdem. »Das ist … so aufregend!« Ich strahlte ihn an, wie mich Amber immer anstrahlte, wenn sie von ihrem neuen Lieblingsbuch erzählte – auf eine Weise, mit der sie stets davon ablenken konnte, dass sie einen mit ihrem Gelaber eigentlich tierisch langweilte.

Wren zuckte nicht mit der Wimper. »Und du bist?«, fragte er eher misstrauisch als geschmeichelt.

Sofort stellte ich mich aufrecht hin. Der erste Eindruck zählte. »Josie.«

Wrens Miene verfinsterte sich. »Welch seltsamer Name.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist die Abkürzung des völlig gewöhnlichen Namens Josephine, also reg dich ab.«

»Ah.« Seine Gesichtszüge glätten sich etwas. »Josephine.«

Ich fluchte innerlich. Mir schwante, was hier gerade passierte. »Nein!«, drohte ich und hielt ihm einen Zeigefinger unter die Nase. »Wag es ja nicht, mich so zu nennen. Ich heiße Josie! J-O-S-«

»Ich werde dich nicht bei einem Spitznamen nennen«, entschied Wren und zeigte mir, dass er schon jetzt keinen Deut lockerer war, als er es in zwei Jahrzehnten wäre.

Ich verschränkte die Arme. »Warum zur Hölle denn nicht?«

Wren runzelte die Stirn – vielleicht angesichts der Hölle. Er hatte ja keine Ahnung, dass er dieses Wort in ferner Zukunft jeden Tag von mir zu hören bekommen würde. »Es geziemt sich nicht.«

Ich schnaubte. »Das Wort geziemt geziemt sich nicht«, entgegnete ich und sorgte dafür, dass sich seine Mundwinkel in umgekehrter U-Form umso strenger nach unten bogen.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich hatte Wren schon so lange nicht mehr geärgert, dass ich ganz vergessen hatte, wie gut sich das anfühlte.

Doch dann wurde meine Erleichterung, ihn zu sehen, jäh vom Ernst der Lage überschattet. Verdammt, ich war zu weit zurückgereist! Und ich ahnte, dass ich keinen zweiten Versuch bekommen würde. Denn hier gab es keine Amber, die dasselbe Ritual erneut an mir durchführen könnte. Und selbst wenn wir so etwas wie Vorgänger gehabt hatten, könnte ich sie nicht um Hilfe bitten, weil schließlich niemand wissen durfte, woher ich kam.

Damit steckte ich dann wohl fest. In einer falschen Zeit mit einem uralten gehörnten Gott, der wahrscheinlich nichts mit unserem aktuellen Atho gemeinsam hatte, weil er zwischendrin einige Male gestorben und wiederauferstanden sein musste. Und bei dem ich niemals eine Audienz erhalten würde, weil der Hohepriester schließlich –

Augenblick. Ich machte einen Schritt rückwärts und musterte Wren von oben bis unten. Er trug ein weißes Hemd und Hosen, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten. In so einem Aufzug hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen. »Du … bist nicht zufällig Hohepriester, oder?«

»Nein.« Wren musterte mich von oben bis unten, als wäre er sich nicht sicher, ob er mich nicht vorsichtshalber töten sollte, bevor ich seine Zeitlinie durcheinanderbrachte. »Cillian ist tot.«

»Zum Glück!«, stieß ich erleichtert hervor. Wren war am Leben, dafür war sein Vorgänger gestorben. Das bedeutete, ich befand mich unmittelbar vor einer Hohepriester-Erwählung. Und das wiederum bedeutete, dass ich doch noch eine Chance hätte, Atho zu begegnen.

Auch wenn mir klar war, dass die Sache einen gewaltigen Haken hatte. Wer wusste schon, ob der gehörnte Gott in zwanzig Jahren derselbe wäre wie der von heute? Schließlich würde er noch einige Male sterben und wiederauferstehen. Brachte mir der Segen dieses gehörnten Gottes überhaupt etwas? Oder wäre das Qualitätssiegel in der Gegenwart längst abgelaufen?

Dass ich nicht gerade andachtsvoll reagiert hatte, demonstrierte mir der vernichtende Blick, den mir Wren schenkte. »Egal, ob Schwarz- oder Weißmagier«, fauchte er. »So darfst du über keinen unserer Hohepriester sprechen!«

So viel zu meinem guten ersten Eindruck. Mit einem Stottern, das ich selbst kaum verstand, hob ich die Hände und erinnerte mich schließlich wieder daran, wie man ganze Sätze bildete. »Damit meinte ich doch nur, dass er jetzt beim gehörnten Gott ist!« Erneut setzte ich auf mein Amber-Lächeln, weil ich aus Erfahrung wusste, dass mein eigenes Lächeln viele Menschen umso mehr auf die Palme brachte. »Da, wo er rechtmäßig hingehört.«

Diesmal fruchtete meine Strategie besser. Wren nickte bedächtig. »Das ist wahr.« Ein nachdenklicher Ausdruck legte abermals Schatten in sein Gesicht, und ich spürte einen Stich in meiner Brust, als ich mich an das eine Mal erinnerte, in dem ich mich in Wrens Kopf befunden hatte. Er war so alt wie ich, doch in seinem Inneren musste schon viel Dunkelheit herrschen.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du bist bei ihm aufgewachsen, oder?«, fragte ich zaghaft. »Aber er hat dich nicht fair behandelt.«

In Wrens Miene regte sich nichts. »Er hat mich auf den Tag vorbereitet, an dem ich ihn als Hohepriester ablösen werde. Wenn es der gehörnte Gott so will.«

Und wie er das wollte. Auch wenn sich ein Teil von mir wünschte, er würde es nicht tun. »Wann ist das Cast- die Zeremonie?«

»Morgen«, erwiderte er und beschwor eine neue Welle der Nervosität in mir auf. »Zur Mittagsstunde.«

»Morgen zur Mittagsstunde.« Mein Mund wurde trocken. Reichte das? Hatte ich überhaupt noch so viel Zeit?

Was tust du hier und jetzt?, dröhnte plötzlich eine Frauenstimme in meinem Kopf, und ich zuckte zusammen. Zuerst hielt ich sie aus purer Gewohnheit für die von Amber – aber sie klang ganz anders. Viel sanfter, geschmeidiger, zart wie ein Hauch.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Wer in aller Welt konnte mich denn noch anfunken? Jetzt, bevor wir geboren worden waren?

Raus aus meinem Kopf!, antwortete ich und versuchte, meine geistigen Antennen einzufahren. Nur blöd, dass das noch nie funktioniert hatte.

Du musst auf der Stelle zu mir kommen.

Wren musterte mich argwöhnisch. »Alles in Ordnung? Hast du irgendwelche Substanzen zu dir genommen?«

»Ich wünschte, ich hätte es«, murmelte ich verdrossen.

Und wer soll mir bitte sein?, schob ich über Funk hinterher. Und hätte es vor uns bereits andere Gesegnete gegeben, hätte ich schon von ihnen gehört – und Gwydion hätte sie sich bei erstbester Gelegenheit unter den Nagel gerissen.

Ich beschloss, das zu tun, was normale Menschen auch mit Stimmen in ihrem Kopf machten, und ignorierte sie. »Und?«, fragte ich an Wren Junior gewandt. »Was hast du bis morgen zur Mittagsstunde vor?«

Wren blickte drein, als befürchtete er, dass ich mich mit ihm herumtreiben wollte – und als würde er sich lieber an einen Felsbrocken gekettet in den Fluss werfen. »Ich werde beten.«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »O Mann.«

Sofort bildete sich ein harter Zug um seinen Kiefer. »Was?«

Ich versteifte mich etwas. »Nichts!«, ruderte ich schnell zurück. Zumindest ein bisschen. »Aber glaubst du nicht, dass du dein restliches Leben lang nicht noch genug beten wirst?«

Er verengte die Augen. »Was verstehst du unter genug beten?«

Ach du Scheiße. Dem war ja jetzt schon nicht mehr zu helfen. Damit hatte er sich Athos Segen so was von verdient.

Ich hob zu einer Antwort an – doch ich hatte keine Gelegenheit, auch nur ein Wort zu sagen. Auf einmal kam es mir so vor, als würde eine unsichtbare Macht an mir ziehen. Es war wie ein Windstoß, nur dass er mich nicht sanft vor sich herschob – sondern energisch an mir zerrte: Komm zu mir!

Instinktiv lehnte ich mich in die entgegengesetzte Richtung. »Was zur –«

Komm her!, scherte sich die Stimme überhaupt nicht mehr um mein Wohlbefinden. Was sollte das? War das legal? Und warum hatte mir niemand beigebracht, wie dieser Trick funktionierte?

Verärgert blitzte ich den Übeltäter an, der genau das versäumt hatte und noch nicht mal etwas davon wusste.

Irritiert wich Wren einen Schritt zurück, als wäre er sich nicht sicher, ob er den Krankenwagen oder die Ghostbusters rufen sollte. »Was ist los?«

Komm. Her. Jetzt!

»Ach, verdammt.« Ich blickte in Richtung Adria, das nicht mehr und nicht weniger Dorf war als zu meiner Zeit (nicht zuletzt, weil weniger auch gar nicht ging), und bildete mir ein, dass der Sog stärker wurde. »Sorry«, presste ich hervor. »Sieht so aus, als hätte ich noch was im Ofen.«

Damit schob ich mich an ihm vorbei und marschierte den Hügel hinab. Ich bildete mir ein, Wrens ratlosen Blick in meinem Rücken zu spüren, und wünschte, ich könnte ihm alles erklären.
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Es war ein seltsames Gefühl, sich durch ein zwei Jahrzehnte jüngeres Wick zu bewegen. Nicht, weil hier alles so anders war – im Gegenteil. In der sterbenden Welt hätte ich den Unterschied sofort anhand der Autos und Handys ausmachen können. Wick hingegen war vor zwanzig Jahren nicht mehr und nicht weniger Mittelalter gewesen als heute. Oder sollte ich eher sagen: Es würde in zwanzig Jahren nicht mehr und nicht weniger Mittelalter sein als heute?

Ich schüttelte den Gehirnknoten ab und war froh, dass die blöden Magie-Böen nachgelassen hatten und die Sonne mein Gesicht kitzelte …

Die Sonne?

Abrupt blieb ich stehen, und plötzlich fühlte sich das Kitzeln der Strahlen wie eine fette schwarze Katze an, die ihre Krallen quer über meine Visage zog. Meine Augen weiteten sich, und ich starrte in den Himmel hinauf, ohne zu blinzeln, sog das tiefe Blau in mich auf, das an den Rändern meines Blickfelds von den ersten Orange-Erscheinungen abgelöst wurde.

Als ich in der Zeit zurückgereist war, war es Nacht gewesen – jetzt allerdings sah es mehr wie der frühe Abend aus. Wie lange war ich gereist? Welche Rauhnacht hatten wir –

Ich stutzte. Die Sonne schien strahlend hell. Keine einzige Wolke schwebte über den Himmel. Nur ein laues Lüftchen strich durch meine Haare.

Das hier war keine Rauhnacht, sondern Sommer.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Auch wenn das meine liebste Jahreszeit war – wie sollte ich denn jetzt wieder zurückreisen? Meine Deadline in Form der vierten Rauhnacht würde schließlich noch eine ganze Weile nicht eintreten!

Reichte es, wenn in der Zeit meines Körpers Rauhnacht war? Oder musste ich nun allen Ernstes ein halbes Jahr auf meine Rückkehr warten? Wie viel Zeit würde dann in der Gegenwart vergehen?

Oder hatte ich jetzt schon alles vermasselt, indem ich Wren angesprochen hatte, und ich steckte hier fest? Und das nicht für ein paar Monate, sondern für zwanzig Jahre. Thomas könnte sich nicht einmal über zwei Freundinnen freuen – ich könnte ihn verdammt nochmal mit der Flasche großziehen!

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch bewegte ich mich durch die ersten Häuser Adrias. Wann immer ich auf ein vage bekanntes Gesicht stieß, verspannte ich mich am ganzen Körper, bis mir einfiel, dass mich niemand hier als Zeitreisende entlarven konnte, weil sie mich schließlich noch nicht kannten. Dennoch fühlte ich mich wie ein Eindringling. Adria war um diese Uhrzeit ziemlich belebt – das bekam ich vor allem deshalb zu spüren, weil ich pausenlos von allen Seiten angestarrt wurde. Anscheinend war der Jeans-und-T-Shirt-Look in Wrens Jugend noch nicht annähernd so hip gewesen wie zu meiner Zeit.

Nur noch ein kleines Stück. Die Stimme in meinem Kopf wurde immer lauter, je näher ich ihr kam, was absolut keinen Sinn ergab und bei Amber nie so funktioniert hatte. Umso verdatterter war ich, als sie mich auf dem Tribunalsplatz nicht bis zu einem Haus oder einer Person führte – sondern bis vor ein Zelt, das jemand mitten auf dem Platz aufgeschlagen hatte.

Irritiert hielt ich davor an und musterte es von oben bis unten. Es sah nicht aus wie ein Indianer-Tipi, sondern hatte eine eher rechteckige Form. Es bestand aus einem windigen, weißen Stoff, das sorgfältig am Boden befestigt worden war, aber dennoch so aussah, als würde es spätestens bei der nächsten Rauhnacht davongefegt werden.

Anstelle einer Tür besaß das Zelt eine Art Tuch als Durchgang. Da ich nicht daran klopfen konnte, räusperte ich mich lautstark und hoffte, dass die Message ankam.

»Tritt ein«, drang eine zarte Stimme aus dem Inneren des Zelts. »Doch lass kein Licht herein.« Eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam, die ich aber nicht zuordnen konnte.

Zögerlich ergriff ich das Tuch und schlüpfte hindurch, ohne es zu weit aufzuklappen. Tatsächlich schirmte der dünne Stoff das Sonnenlicht so gut ab, dass im Zelt völlige Finsternis geherrscht hätte, wären da nicht die gute Handvoll Kerzen gewesen, die man auf dem Boden entzündet hatte – in einem Gewirr aus Tüchern, die nur danach schrien, in Flammen aufzugehen. In dem Zelt stank es so furchtbar nach Wachs und Weihrauch, dass ich schon beim Reinkommen keine Luft mehr bekam.

Ich öffnete den Mund, um die Frau, die auf dem Boden hockte, nach ihren Brandschutzmaßnahmen zu fragen – geriet jäh ins Stocken, als ich sie erkannte. Mein Herz machte einen Satz. Sofort zuckten unzählige Bilder vor meinem inneren Auge auf und schnürten mir die Kehle zu. Erinnerungen.

Ich hatte sie nicht gut gekannt. Sie war eines Tages einfach bei uns zu Hause aufgetaucht. Sie hatte uns dabei helfen wollen, zurück in die sterbende Welt zu gelangen – und dafür mit ihrem Leben bezahlt.

»Andromeda?«, krächzte ich, aber dann fiel mir ein, dass sie mich genauso wenig wie die anderen hier kannte.

Und doch lag in ihren giftgrünen Augen etwas Wissendes. Etwas, das mich binnen eines Sekundenbruchteils durchbohrte und mein ganzes Leben vor ihr ausbreitete, ohne dass sie Oscail hätte aussprechen müssen. Es würde mich nicht überraschen. Schließlich war ich eine Seherin.

Als ich Andromeda getroffen hatte, hatte sie die Gestalt einer jungen schönen Frau gehabt – genau wie jetzt. Sie hatte sich keinen Deut verändert, was sogar für Hexenmaßstäbe unmöglich sein müsste. Sie hatte ihr langes, schwarzes Haar über eine Schulter geworfen und blickte mich argwöhnisch an. »Dies ist nicht deine Zeit«, sprach sie, »Josephine Nightingale.«

Ich straffte den Rücken, während sich meine Nackenhaare aufstellten. Damit konnte ich den Teil mit Niemanden einweihen schon mal vergessen. »Richtig«, antwortete ich vorsichtig. »Ich bin auf geheimer Mission hier.«

Andromeda verzog keine Miene. »Du willst den Segen des gehörnten Gottes erhalten.«

Ich blinzelte. Natürlich, sie war eine Seherin – aber wenn sie sowieso schon alles wusste, warum hatte sie mich dann überhaupt hierher zitiert? »Sag bitte nicht, dass du mich daran hindern willst.«

»Es ist genauso wenig an mir, Einfluss auf die Zukunft zu nehmen, wie an dir.« Im Gegensatz zu Angela bot sie mir gnädiger Weise ein Sitzkissen an.

Ich ließ mich im Schneidersitz darauf nieder, nicht ohne beinahe eine Kerze umgestoßen und Andromedas ganzes Zuhause abgefackelt zu haben. »Warum wohnst du in einem Zelt?«, fragte ich beiläufig. »Sind die Mieten hier teurer als in zwanzig Jahren?«

Wieder ließ sich Andromeda kein bisschen anmerken, ob sie mir auch nur eine Sekunde zugehört hatte. »Ich habe dich gerufen, um dir zu sagen, dass du nichts in dieser Zeit verändern darfst.«

Ein leichter Schauer rann mir über den Rücken. Wenigstens eine, die sich mit Zeitreisen auskannte. »Das habe ich mir fast schon –« Augenblick mal. Dafür war ich doch hergekommen!

Ratlos stützte ich mein Kinn auf eine Handfläche. »Wirklich gar nichts?«, fragte ich lauernd. »Du musst wissen, dass … Darf ich mit dir über das sprechen, was ich hier tue?«, unterbrach ich mich selbst. »Oder ist das auch gegen die Regeln?«

»Ich bin eine Seherin«, erwiderte sie nüchtern, als würde sich damit alles von selbst erklären. »Die dreifaltige Göttin zeigt mir alles, was ich wissen muss.«

Ein paar Sekunden lang blieb es still, doch ich sollte auf meine Ja-Nein-Frage kein Ja oder Nein bekommen. Ich stieß ein langgezogenes »Okaaay« aus und beschloss, den Bogen lieber nicht zu überspannen. »Jemand«, umschrieb ich es galant, »will in zwanzig Jahren die Weltherrschaft an sich reißen.« Während ich sprach, kam mir plötzlich eine Idee. »Eigentlich bin ich hierhergekommen, um mir Athos Segen abzuholen und ihm dann in meiner Zeit die Fresse zu polieren.«

Betreten riss Andromeda die Augen auf, und mein Herz sprang gegen meinen Brustkorb.

»Alec die Fresse zu polieren!«, stellte ich hastig klar. »Nicht Atho!« Das hatte ich schon hinter mir.

In diesem Moment kam mir ein Gedanke. Eine absolute Planabweichung, wenn man außer Acht ließ, dass der Plan sowieso verdammt unkonkret gewesen war. Aber vielleicht war es ja eine Lösung. »Was … was, wenn ich ihn in dieser Zeit töte?«, sprach ich Worte aus, die sich aus meinem eigenen Mund fremd für mich anhörten. Doch ich konnte nicht aufhören, sie zu drehen und zu wenden.

Alec musste gerade ein Teenager sein – wenn überhaupt. Wahrscheinlich war er noch nicht mal getauft worden. Eine halbe Portion, mit der eine nur geistig anwesende Josie Nightingale locker fertig wurde.

Nach dem Schock gerade eben hatte Andromeda wieder ihre steinerne Maske aufgesetzt. »Willst du wirklich in einer Zukunft leben, in der Alec O’Crowley einen frühen Tod gefunden hat?«

Meine Miene glättete sich. »O ja!«, seufzte ich. »Will ich.« Ihr Blick bohrte sich in meinen, und mir wurde unbehaglich zumute. »Will ich doch, oder?«, fragte ich kleinlaut.

Stumm schüttelte sie den Kopf, und auf einmal begann ich zu ahnen, dass das hier noch abgedrehter werden würde als Zurück in die Zukunft II. »Jede Veränderung, die du auslöst, hat schreckliche Konsequenzen für das, was kommt.«

Eine geradezu tödlich Stille legte sich über uns, die meine Worte zu verschlingen drohte, als ich fragte: »Keine Ausnahmen?«

»Keine Ausnahmen.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Hatte ich schon einen Fehler gemacht, indem ich mit Wren geredet hatte? Aber wenn ich Athos Segen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als mich an denjenigen zu ketten, der ihn Wicks Zeitgeschichte zufolge morgen bekommen würde.

Aber welche Auswirkungen hätte das auf später? Für Wren? Für mich?

Ich runzelte die Stirn. Andromeda war ein Teil dieser Vergangenheit. Woher wollte sie wissen, was sich durch mich in der Zukunft veränderte? Konnten Seher in verschiedene Zukünfte sehen? Und wenn ja, wie unterschieden sie sie voneinander? War ihr das nicht zu viel? Warum platzte ihr Kopf nicht einfach? Und warum lebte sie in einem Zelt? Hatte sie vor-drei-Jahren-in-siebzehn-Jahren ebenfalls in einem gewohnt? Oder in einer Höhle oder wo auch immer die Seherinnen in den Bergen hausten?

Andromeda lächelte leicht. »Du fragst dich sicher, warum sich mein Aussehen nicht verändern wird«, bewies sie, dass zumindest Gedankenlesen nicht zu ihren Talenten gehörte. »Wer zur Seherin wird, muss dafür ein Opfer bringen. Etwas, das einem selbst am wichtigsten ist.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Und dir waren Falten am wichtigsten?« Fiona hatte sich so aufgeregt, als Thomas in den Raum geworfen hatte, wir seien Seherinnen – aber ich konnte bei diesem Deal immer noch keinen Haken erkennen.

»Ich altere nicht.« Andromeda senkte den Blick. »Ich kann nie alt und weise werden. Und das wird mich umbringen, noch bevor ich alt und weise hätte werden können.«

Meine Augen weiteten sich, als ihre Worte eine ungeahnte Eiseskälte in mir auslösten, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte. »Oh.«

Mein Mund wurde trocken. Auf einmal wusste ich genau, was sie meinte. Weil ich schließlich selbst gesehen hatte, wie sie sterben würde. Gepfählt auf dem Vorplatz des Schwarzen Tempels, wo Wren und ich sie als Erste finden würden. Der bloße Gedanke daran trieb mir eine stechende Übelkeit in den Magen.

Andromeda hatte dieses Schicksal nicht verdient. Sie hatte nur versucht, uns zu helfen. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Genau wie unsere Eltern hatte sie uns beschützen wollen und dafür mit dem Leben bezahlt.

Meine Unterlippe begann zu zittern, und ich biss auf sie, bis es wehtat. »A-Andromeda.«

Doch die Seherin hob eine Hand wie eine hinduistische Gottheit auf einem Gemälde. Vielleicht machte sie gerade eine rebellische Phase durch. Würde zumindest das Zelt erklären. »Es ist in Ordnung, Josie. Welches Schicksal auch immer die dreifaltige Göttin für mich auserkoren hat: Ich werde es akzeptieren.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. So etwas Ähnliches hatte Wren über Atho gesagt – und diese Haltung hatte ihn ebenso ins Grab befördert wie sie. Man finde den Fehler.

Langsam schüttelte ich den Kopf und raunte: »Und was, wenn dein Schicksal nicht in Danas Hand liegt? Sondern in der eines einzigen Mannes ohne Skrupel, Grenzen und Frisör?«

»Niemand besitzt eine größere Macht als die dreifaltige Göttin«, widersprach Andromeda fest. »Ich habe mein Leben in ihre Hände gegeben und werde dem Weg folgen, den sie mir geebnet hat, ohne zurückzusehen.« Ihre Stimme hätte einen beruhigenden Unterton gehabt, wären ihre Worte nicht so fanatisch und absolut lebensmüde gewesen. »Ich kann dir nur raten, dasselbe zu tun. Nimm dein Schicksal an, wenn die Zeit gekommen ist.«

Ich presste die Kiefer zusammen, gab mich jedoch geschlagen. Nichts, was ich tat oder sagte, würde etwas an Andromedas Verhalten ändern. Und damit auch nicht an ihrem Schicksal. »Na schön.« Ich hatte ihre Leiche gefunden, aber jetzt fühlte es sich so an, als würde ich sie erneut sterben lassen.

Andromeda lächelte leicht. »Noch eine letzte Frage, Josephine?«

Zweifelnd sah ich mich in ihrer Bude um und versuchte, die Bilder von damals – oder von eines Tages – krampfhaft zu verdrängen. »Was machst du, wenn es regnet?«

»Geh jetzt«, duckte sie sich unter den unangenehmen Fragen weg. »Draußen ist jemand, den du vielleicht gern treffen würdest.«

Verwirrt stand ich auf. »Ich dachte, ich sollte hier möglichst nichts anfassen und ansprechen.«

»Du darfst keine Geschehnisse hier verändern«, widersprach sie. »Das bedeutet, dass du genau dasselbe tun musst wie beim letzten Mal, als du hier warst.«

Meine Gesichtszüge entgleisten, und kaum dass ich mich fest auf beide Beine gestellt hatte, drohte ich schon wieder den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Was?«

Ein paar Sekunden lang starrte ich sie einfach nur an, doch sie sprach nicht weiter.

»Beim … letzten Mal?«, fragte ich mit rauer Stimme, während mein Gehirnknoten explodierte.

Schwamm drüber. Ich musste nicht verstehen, was hier abging oder wie Zeitreisen funktionierten. Es war genauso, wie darüber nachzudenken, warum man zunahm, wenn man weniger aß – es hatte keinen Zweck. Alles, was ich brauchte, war Athos Segen, und ich würde ihn mir unter den Nagel reißen. Alles andere spielte keine Rolle.

»Mach‘s gut, Andromeda.«
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Die Düsternis des Zelts wurde nahtlos von brennenden Sonnenstrahlen abgelöst, und ich musste mein Gesicht mit der Hand abschirmen, als ich auf den Vorplatz trat. Ich hatte keine Ahnung, von wem Andromeda gesprochen hatte, und hielt in der Menge auf dem Marktplatz unwillkürlich nach Wren Ausschau.

Dabei erspähte ich allerdings nicht den zukünftigen Hohepriester des gehörnten Gottes – sondern die Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin.

Angela – mit viel, viel weniger Falten und etwas dunklerem Haar – verließ gerade das Tribunalsgebäude. Die Hände hinter dem Rücken gefaltet, als wäre sie jetzt schon eine alte Oma und nicht etwa in den Vierzigern, unterhielt sie sich mit einem etwas jüngeren Mann, der neben ihr herlief. Er war großgewachsen, mit braunen Haaren und einem gepflegten Vollbart, breiten Schultern und einer rauen Stimme, wegen der ich in meinen frühen Teenagerjahren geglaubt hatte, er würde heimlich Kette rauchen. Seine Miene war ernst, so wie immer, wenn er einen Anruf vom Krankenhaus entgegengenommen hatte, nur um dann wie von der Tarantel gestochen aus dem Haus zu stürzen und ein Leben zu retten. Sie war nichts im Vergleich zu dem Lächeln, das er Amber und mir geschenkt hatte, wann immer wir freudestrahlend von der Schule nach Hause gekommen waren – sie wegen einer guten Note und ich, weil ich einen Jungen im Armdrücken besiegt hatte.

Er war es.

Dad.

Meine Gedanken setzten mit einem Mal aus. Ich erstarrte an Ort und Stelle zu einer Salzsäule und fixierte den Mann, den ich in den letzten vier Jahren einzig und allein in meinen Träumen gesehen hatte.

Ich war so erleichtert gewesen, dass Wren noch lebte – und hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass meine Eltern auch am Leben waren.

Sie waren am Leben!

Meine Augen brannten wie Feuer, vielleicht weil ich schon vor mehreren Sekunden aufgehört hatte zu blinzeln. Aus Angst etwas zu verpassen. Aus Angst, Dad könnte einfach verschwinden, wenn ich nur einen Moment lang die Lider senkte.

Von jetzt auf gleich begann mein Herz zu rasen. Was sollte ich tun? Was sollte ich sagen? Durfte ich mich ihm überhaupt zeigen? Würde er erkennen, dass ich seine noch nicht mal gezeugte Tochter war, die sich auf einer Zeitreise zur Rettung der Welt befand? Okay, klang abwegig. Aber mein Dad war ein kluger Mann gewesen, und wenn jemand hinter mein Geheimnis käme, dann er.

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wollte ihm etwas zurufen, aber ich wusste nicht, was. Von allen Dingen, die ich sagen könnte, schob sich eine einzige Sache in den Vordergrund meines Bewusstseins und ließ mich nicht mehr los: dass ich ihn liebte. Dass ich ihn vermisste. Dass Mum und er Amber, Fiona und mich viel zu früh verlassen hatten. Dass er uns den Gefallen tun musste und einfach nicht sterben durfte.

Als die ersten Tränen meine Sicht verschwimmen ließen, teilten sich meine Lippen wie von selbst. Ich holte tief Luft –

Und gab einen erschrockenen Laut von mir, als ein Kind gegen mein Bein lief. »Du bist!«, quietschte es mich an und rannte dann einfach weiter.

Verwirrt sah ich dem blonden Mädchen hinterher. Es konnte maximal zehn sein und trug noch verdammt viel Babyspeck mit sich herum.

»Fiona!«, rief ein Junge hinter mir, und ich fuhr entgeistert herum. Was hatte er da gesagt?

»Die Frau spielt doch nicht mit!« Der Knirps blieb kurz neben mir stehen. Er hatte schwarzes Haar und sah aus klaren, blauen Augen zu mir auf. »Entschuldigung«, sagte er höflich, bevor er weiterrannte. »Fiona, du bist immer noch!«

»Nein!«, kreischte das blonde Mädchen zurück. »Du bist, Mick!«

Wie vom Donner gerührt stand ich da und starrte den beiden hinter her, wie sie sich gegenseitig quer über den Tribunalsplatz jagten, zwischen den Menschen, Karren und einem altmodischen Herrenrad hindurch, ohne Rücksicht auf Verluste oder die wütenden Rufe, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten.

Mein Gehirn hatte mitbekommen, was sie gesagt hatten. Welche Namen sie benutzt hatten. Aber konnte es einfach nicht verarbeiten.

Amber und ich waren noch nicht auf der Welt. Doch da liefen unsere Schwester und Ambers zukünftiger Ehemann herum, und das in einem Affenzahn, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer von ihnen aufs Maul fiel.

O mein Gott. Endlich verstand ich, warum Fiona all ihre Kinderfotos aus unserem Elternhaus in Reading verbannt hatte. Sie war ein verdammt hässliches Kind gewesen.

Gerade eben lebte sie aber ein unbeschwertes Leben. Sie hatte keine Ahnung, was noch auf sie zukommen würde.

Ich sah zu Andromedas Zelt zurück, bei dem ich mich fragte, ob sie eine Genehmigung brauchte, um es mitten auf dem Platz zu parken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie meine Eltern warnen und dazu bringen würde, in die sterbende Welt zu flüchten. Damit würde sie den Stein ins Rollen bringen, der unser ganzes Leben geprägt hatte.

»Neu hier?«, rief eine männliche Stimme irgendwo von den billigen Plätzen.

In Erwartung einer Fortsetzung von Oh, eine Gesegnete Danas drehte ich den Kopf – und zuckte zusammen, als ich meinen Vater auf mich zu kommen sah. Sein Plausch mit Angela war vorbei. Wahrscheinlich hatte er gesehen, wie mich Fiona angerempelt hatte.

Das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen. Hektisch sah ich mich nach einem Versteck um.

Als mir einfiel, dass ich eine verdammte Cailleach war und mich auch einfach hätte wegteleportieren können, hatte er mich bereits erreicht. »Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

Ich starrte Dad an, saugte seinen ganzen Anblick in mich auf und war zum Glück so erschüttert, dass ich gar nicht mehr ans Heulen dachte. Weil ich keinen Ton herausbekam, nickte ich einfach nur stumm.

Er lächelte freundlich. »Woher kommst du? An domhan ag fáil bháis?«

Es war seltsam, ihn Irisch sprechen zu hören. Als ich ein Kind war, hatte ich ihn in Arzt-Manier nur öfter mit Latein um sich werfen –

O Mann. Das war kein Latein gewesen, oder?

Ich blickte an mir hinab. Das mit der sterbenden Welt war naheliegend – aber ich hatte keine Ahnung, wie viele Migranten von der anderen Seite sie heutzutage hier hatten. Vielleicht würde ein einfaches Ja noch viel mehr Fragen aufwerfen, als ich gebrauchen konnte – vor allem von meinem Vater. »Ähm, nein«, sprach ich aus, was mir spontan in den Sinn kam. »Ich stamme aus … Dídine.«

Dein verdammter Ernst, Josie?, übernahm ich Ambers Part und verfluchte mich selbst dafür, dass mir gerade Alecs Heimatdorf als Erstes eingefallen war.

Dad nickte wissend. »Na dann: Willkommen in Adria.« Er streckte mir eine Hand hin, und obwohl sich diese Geste in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert hatte und ich nichts falsch machen konnte, wurde ich von einem Schub der Nervosität erfasst.

Mein Arm fühlte sich an wie ein durchgeweichter Strohhalm, als ich die Hand meines Dads schüttelte. Sofort spürte ich ihre angenehme, vertraute Rauheit, die mich in die schönsten Erinnerungen einlullte, und ich wollte ihn nie mehr loslassen.

So lange, bis er sagte: »Mein Name ist Richard Nightingale. Aber alle hier nennen mich Rick.«

Abrupt ließ ich von ihm ab. »Ist das so?«, fragte ich trocken. Rick aus Wick. Wie originell. Kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.

Dad lächelte. »Und du?«

»J-« Abrupt biss ich mir auf die Zunge, und das leider so heftig, dass ich das Gesicht vor Schmerz verzog. »Jick?«, entschied ich mich hastig um. Wenn Dad das konnte, dann ich auch.

»Josephine!«, rief jemand in meinem Rücken.

»Ach, verdammt!«, stieß ich hervor und drehte mich um. Wofür hatte ich gerade meine Zunge malträtiert, wenn sich Wren »Bleibt mir vom Leib« Merrick in dieser Dimension als Freigänger-Kater entpuppte und meinen richtigen Namen in der ganzen Stadt herumposaunte?

Ich wollte mich ärgern, aber als ich meinen Mentor auf mich zukommen sah, war ich erneut einfach nur froh, dass er am Leben war. »Was machst du hier?«

»Ich muss dich sprechen.« Während sein Blick mir die Augen auszustechen drohte, stieß Rick Nightingale neben mir ein geradezu sehnsüchtiges Seufzen aus.

»Josephine«, sinnierte er. »So wollte ich meine Tochter nennen.« Er zuckte die Achseln. »Aber meine Frau hat sich mit Fiona durchgesetzt.«

Ich grunzte. »Die nächste Gelegenheit kommt bestimmt.«

Als wüsste sie, dass wir über sie sprachen, hielt Fiona in einiger Entfernung inne und schenkte uns ein pausbäckiges, breites Grinsen, wie sie es als Erwachsene längst aus ihrem Mimik-Katalog verbannt hätte. Und das nur Sekundenbruchteile, bevor sie von Mick Ainsworth-Nightingale über den Haufen gerannt wurde. »Autsch!«

Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich gerade den Augenblick bezeugt hatte, in dem sich ihre Freundschaft in ewigen Hass verwandelt hatte. Doch als sich Mick besorgt über Fiona beugte, sprang sie plötzlich auf und stieß ihn gegen die Schulter. »Du bist!« Damit rannte sie davon und verschwand zwischen mehreren Beinen. Dieses fiese, kleine Biest …

»Ich hoffe es«, sagte Dad leise. »Wir versuchen schon seit Jahren, ein zweites Kind zu bekommen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn Dana es so möchte, wird es eines Tages klappen.«

Ich musste grinsen. »Und wie sie das möchte.«

Dad lächelte mich an, und ich schloss diesen Augenblick für immer in meinem Herzen ein. Gleichzeitig fragte ich mich, ob ich gerade dafür gesorgt hatte, dass ich nach mir selbst benannt wurde.

Der Moment endete, als ein lautes Klatschen hinter ihm ertönte. Zeitgleich wandten wir uns um und sahen, dass Fiona hingefallen war – diesmal wirklich. Mick stand hilflos neben ihr und versuchte, ihr aufzuhelfen, aber sie schlug seine Hand beleidigt weg, während die erste Träne über ihre Wange kullerte.

Müde rieb sich Rick über den Bart. »Also dann. Meine Dienste werden benötigt. Man sieht sich. Wren.« Sein Blick begegnete meinem. »Josephine.« Damit schritt er davon – und ließ eine Panik in mir hochschießen, die ich zuletzt gespürt hatte, als der Polizist nach dem Amoklauf an unserer Tür geklingelt hatte.

Ich war noch nicht so weit. Ich war noch überhaupt nicht so weit. Vielleicht wäre ich es nie.

»W-warte!«, hielt ich ihn verzweifelt zurück. Das konnte es nicht gewesen sein. Ich hatte ihn doch gerade erst wieder getroffen. Ich wollte nicht, dass das hier endete. Ich wollte bei ihm sein. Ich wollte Mum sehen. Ich wollte mehr Zeit mit ihnen, als uns das Leben vergönnt hatte. Und wenn es nur ein einziger, verschwindend kurzer Tag war.

Als sich Rick Nightingale umdrehte, brannten frische Tränen in meinen Augen, und ich hoffte, dass ihn die Abendsonne gerade genug blendete, damit er es nicht sah.

Ich wollte mehr Zeit. Aber was ich ihm sagen wollte, würde durchscheinen lassen, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich musste mich darauf verlassen, dass er das bis zu seinem Tod auch so gewusst hatte. Denn ich hatte nie die Gelegenheit genutzt, um es ihm zu sagen.

Ricks Blick nahm etwas Besorgtes an, und ich beeilte mich, die peinliche Stille zu überbrücken. Meine Lippen bebten, als ich hervorpresste: »Du … wirkst wie ein … großartiger Vater.«

Dad lächelte leicht. »Man tut sein Bestes.« Er hob eine Hand zum Abschied, ehe er seinen Weg zu Fiona fortsetzte – seiner ältesten Tochter, die in gut und gerne siebzehn Jahren zum Mutter-Ersatz ihrer beiden kleinen Schwestern werden müsste.

Mein Herz brach, und ich drehte mich schnell weg – nur, um Wrens finsterer Visage entgegenzublicken. Ich zuckte zusammen. »Oh, du bist ja auch noch da.«

»Wir müssen reden«, grollte er – er hatte mit dem alten Wren jetzt schon eindeutig zu viel gemeinsam.

Ich legte den Kopf schief. »Müssen wir das?«

Sein Blick zuckte zu einem Punkt hinter mir. »Nicht hier.« Damit packte er mich einfach am Oberarm und zerrte mich mit sich.

»Hallo-o?«, beschwerte ich mich, während er mich durch die Passanten bugsierte. »Ich glaube, das geziemt sich nicht!«

Wren ließ sich nicht beirren und zog mich in den Schatten, den das jetzt schon menschenverlassene Bibliotheksgebäude warf. Lesen war hier wohl nie besonders trendy gewesen. Als er mich losließ, dämmerte mir, dass mich gleich noch Schlimmeres erwarten würde.

Der Anwärter zum Hohepriester warf einen verstohlenen Blick nach links und rechts. Dann baute er sich mit verschränkten Armen vor mir auf und musterte mich wie ein überbezahlter Dorf-Cop, der zum ersten Mal in seinem Leben einen spannenden Fall witterte. »Du bist nicht aus Adria«, zählte er auf. »Du trägst Kleidung aus der –« Irisches Gebrabbel für sterbende Welt hier einfügen. »Ich habe dich noch nie zuvor gesehen. Und du warst versessen darauf, über den toten Hohepriester zu sprechen.« Seine Mundwinkel zeigten streng nach unten – genauso wie seine Augenbrauen. »Wer bist du?«, knurrte er. »Und was führst du im Schilde?«

In diesem Moment kam ich mir einfach nur bescheuert vor. Wie lang war ich hier? Seit einer halben Stunde? Und Wren hatte mich auf ganzer Linie ertappt. Er hatte recht mit allem, was er sagte, und ich verfluchte mich dafür, nicht die Klamotten mit Amber getauscht zu haben, bevor sie mich hierhergeschickt hatte. Wobei das hier ja gar nicht mein richtiger Körper war, sondern nur die Version, die Amber aus meinem Klumpen Seele geformt hatte. Also eigentlich war das hier ihre Schuld.

Meine Gedanken begannen zu rasen. Dabei performten sie aber genauso gut wie ich im Sportunterricht, stolperten über ihre eigenen Beine und schürften sich auf dem Asphalt die Knie auf. »Ich bin Josie.«

Mein Blick driftete zum Platz ab, weil ich Wren nicht in die Augen sehen konnte. Rick und Fiona waren inzwischen verschwunden und hatten den herrenlosen Mick allein gelassen, der lustlos Steinchen durch die Gegend kickte und darauf wartete, dass die Zeit verstrich. Die perfekte Vorbereitung auf sein späteres Dasein als Sucher.

Wrens Blick drohte meine Schläfe zu durchlöchern. Offenbar reichte ihm das nicht. »Und?«

»Und« – ich schnappte nach Luft – »ich komme aus Dídine. Das ist ein Dorf etwas außerhalb –«

»Du«, unterbrach Wren mich zischend, »bist eine miserable Lügnerin.«

Ich versteifte mich am ganzen Körper, während mich das ungute Gefühl beschlich, dass er das nicht zum ersten Mal zu mir gesagt hatte. Oder nicht zum letzten Mal?

Wren überraschte mich, indem er tief durchatmete und sich sichtlich entspannte, obwohl er nicht viel schlauer war als vorher. »Bist du …« Er befeuchtete seine Lippen. »Bist du meine Prüfung?«

Ich stutzte. »Deine was?« Sah ich so aus wie ein Blatt Papier mit Ankreuz-Aufgaben?

Ein harter Zug bildete sich um seinen Kiefer. »Der gehörnte Gott ist mir letzte Nacht im Traum erschienen«, erklärte er mit rauer Stimme. »Er hat mich gewarnt, dass ich vor meiner Erwählung zum Hohepriester getestet würde.« Er verengte die Augen. »Bist du dieser Test?«

»Ähm.« Hilflos zuckte ich die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.« Kam ganz drauf an, wie wütend Atho jetzt schon auf mich für Dinge war, die noch lange nicht passieren würden.

Falsche Antwort. Wrens Blick verdüsterte sich erneut. »Du verheimlichst etwas vor mir.«

Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Natürlich verheimliche ich was vor dir. Wir kennen uns doch nicht mal!« Noch nicht.

Seine Augen begannen Funken zu sprühen. »Ich traue dir nicht über den Weg. Und wenn du nicht mit der Wahrheit herausrücken willst, muss ich sie mir eben selbst suchen.«

Verwirrt lehnte ich mich in die andere Richtung. »Äh, okay. Viel Spaß dabei.« Was wollte er machen? Drogenhunde an mir schnüffeln lassen? Zu mir nach Hause gehen und bei meinem Vater petzen, der noch gar nichts von mir wusste? Beten?

Zu spät begriff ich, was er vorhatte. Nämlich in dem Moment, in dem Wren mit konzentrierter Miene meine Augen fixierte. »Arawen. Oscail.«

Ich erschrak. »Nein!«, rief ich – doch zu spät. Ein Ruck ging durch Wrens Körper, und seine Knie gaben unter ihm nach. Er ächzte und krümmte sich vornüber vor Schmerzen, den Mund zu einem stillen Schrei aufgerissen, als hätte er gerade den Kickback seines Lebens.

Josie mit Danas Segen: 1. Wren ohne Athos Segen: 0.

Verdutzt blickte ich auf ihn herab. »Wow.« Niemals hätte ich gedacht, dass das mal passieren würde. Wenn ich das dem zukünftigen Wren –

Augenblick. Nein. Das ging ja nicht mehr.

Vorsichtig kniete ich mich vor ihn und ergriff seine Schultern, bevor er vornüber sacken konnte. »Das war dumm von dir, Wren!« Ich erschauderte, als ich realisierte, dass ich ihn gerade fast ein zweites Mal abgemurkst hatte.

Heftig schüttelte ich den Kopf. Nein, den Schuh zog ich mir nicht nochmal an. »Dana. Tabhair dom cad is mianach ann«, bröckelten meine begrenzten Irisch-Kenntnisse aus meinem Mund. Ich spürte einen Stich in der Magengrube und bildete mir ein, dass die Ränder meines Sichtfelds leicht verschwammen. Abgesehen davon änderte sich aber nichts, als ich Wrens Kickback auf mich nahm. Lag vielleicht daran, dass ich nicht wirklich hier war. Womöglich übertrug sich die Wirkung in diesen Sekunden auf meinen richtigen Körper und gab ihm endgültig den Rest.

Wren schnappte nach Luft, als hätte ihm irgendetwas gegen die Brust gedrückt. Er riss den Kopf hoch und starrte mich entgeistert an. »Du bist … Weißmagierin?«, fragte er verwirrt. »Unmöglich.« Er packte mich an den Handgelenken und zwang meine Arme herunter. »Du bist Schwarzmagierin. Das habe ich gespürt.«

Kopfschüttelnd machte ich mich los und stand auf. »Gern geschehen, Kumpel.«

Wren runzelte die Stirn. »Ich habe mich nicht bedankt.«

»Was du nicht sagst.«

Schwerfällig richtete sich mein zukünftiger Mentor auf. »Dein magischer Schutz«, sagte er langsam. »Er ist größer als alles, was ich je gespürt habe.« Anstatt zu lernen wie ein Hund, der gegen einen Elektrozaun gesprungen war, unternahm er gleich noch einen Versuch: »Wer bist du?«

Ich seufzte. Er wollte es ja nicht anders. »Du bist nicht in der Position, das zu erfahren«, richtete ich seine eigene Waffe gegen ihn.

Wrens Augen weiteten sich leicht. Sein Mund öffnete und schloss sich wieder, und ich fragte mich, ob ich ihn bisher jemals sprachlos erlebt hatte. »Ich glaube …« Er zögerte. »Ich glaube, das ist mir schon Antwort genug.«

Verdutzt rümpfte ich die Nase. »Wirklich?« Ich hätte nie gedacht, dass man Wren mit einer Handvoll leerer Worte abwimmeln könnte.

»Hey!«, ertönte plötzlich eine barsche Stimme hinter mir. Keine Ahnung, warum, doch ich fühlte mich angesprochen und sah mich nach ihrem Besitzer um. Zum Glück hatte die Angelegenheit aber nichts mit mir zu tun, sondern nur mit dem jungen Mick, der gerade auf dem großen Platz von einem Mann angeschnauzt wurde. »Geh nach Hause!« Von einem Mann, der mit seinen langen Beinen und seinem bartstoppeligen Gesicht genauso aussah wie der alte Mick. Oder wie ein Familienmitglied von ihm …

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Gwydion Ainsworth«, flüsterte ich, während ich ihn dabei beobachtete, wie er Mick dabei beobachtete, wie dieser mit hängendem Kopf den Platz verließ. Dann stolzierte er selbst geradewegs auf das Hauptgebäude zu.

»Wie er leibt und lebt«, brummte Wren neben mir, und ich konnte schwören, dass er ihn jetzt schon nicht ausstehen konnte.

Ich spannte mich am ganzen Körper an. Gwydion konnte gerade eben kaum älter als ich sein. Und nicht annähernd so mächtig, wie er es bei Athos Beschwörung gewesen war.

Ehe ich mich versah, begannen meine Gedanken zu rasen. Was, wenn ich ihn hier und jetzt tötete? Ich würde verhindern, dass er vielen Cailleacha die Kräfte raubte – oder das Leben. Ich würde Rowena retten. Ich würde dafür sorgen, dass Thomas und Russell nie in den Kerker geworfen wurden. Das würde seinen Vater retten. Ich würde verdammt noch mal meine Eltern retten!

Meine Knie wurden weich. Wenn Gwydion jetzt starb, hätten meine Eltern in ein paar Monaten keinen Grund, Wick zu verlassen. Weil es keine Gefahr mehr gäbe, vor der Andromeda sie warnen könnte. Amber und ich würden genau wie Fiona in Wick aufwachsen. Wir wären Hexen durch und durch – so wie Rowena und Zelda und Thomas.

Ich hätte ihn schon viel früher getroffen. Vielleicht hätte ich mehr Zeit mit ihm gehabt als die lausigen acht Monate, die uns das Schicksal gegeben hatte. Es wäre ein anderes Leben gewesen. Womöglich ein besseres. Ein viel besseres.

Mein Atem ging nur noch flach. Ich konnte dafür sorgen, dass dieses Leben eintrat. Alles, was ich tun musste, war es, Gwydion zu töten – so, wie ich es schon vor acht Monaten oder in zwanzig Jahren hatte tun wollen.

Wie von selbst drehten mich meine Füße vollends zu ihm um …

»Hey!«, ertönte Wrens alarmierte Stimme hinter mir. »Was hast du vor?«

»Dana«, flüsterte ich, ohne mich nach ihm umzusehen. Ich konnte nur Gwydion ansehen, der vor der Tür zum Tribunalsgebäude stehen geblieben war, um mit den Wachleuten zu plauschen. Eine Verzögerung, die er bereuen würde.

Ich ballte eine Hand zur Faust und spürte, wie sich eine unbeschreibliche Hitze darin ansammelte. Die Hitze meiner Wut, die sich über so viele Jahre hinweg angestaut hatte. Meines Zorns, den ich nie hatte entfesseln dürfen. Und des Feuers, das ich gleich auf Gwydion schleudern würde, auf dass er meinen Eltern nie ein Haar krümmen könnte.

»Schwarzmagie?«, glaubte ich, Wren raunen zu hören. Dann schloss sich ein eiserner Griff um mein Handgelenk.

Ich riss den Kopf herum – und blickte in Wrens angestrengtes bis schmerzerfülltes Gesicht. Die Hitze in meiner Hand ging auf ihn über, und es schien ihn all seinen magischen Schutz zu kosten, sich nicht an mir zu verbrennen. »Davon … würde ich abraten«, stieß er unter zusammengepressten Kiefern hervor.

Widerstrebend brachte ich die Flammen zum Erlöschen. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

Erleichtert ließ mich Wren los. »Er wurde gerade ins Tribunal berufen. Er ist unantastbar.«

Ich schnaubte. »Das werden wir ja sehen!« Ich hob eine Hand und ließ das Feuer zurückkehren –

»Nein!« Entschieden schüttelte Wren den Kopf. »Selbst wenn er dir unterliegt, kannst du nicht gewinnen. Weil dann ganz Wick Jagd auf dich machen würde.« Was ironisch war, wenn man bedachte, dass in vielen, vielen Jahren ganz Wick Jagd auf Gwydion machen würde. »Tu dir selbst einen Gefallen und besinne dich eines Besseren.«

Ich biss mir auf die Zunge. Fester, immer fester. Mein Blick wanderte von Wren zu Gwydion. Quälend langsame Sekunden vergingen – dann verschwand der Mörder meiner Eltern im Tribunalsgebäude, und der Moment verstrich.

Meine Miene wurde ausdruckslos, und das Feuer in meiner Hand erlosch. Ehe ich mich versah, wurde ich von einer Welle der Reue überspült. Ich hätte es tun müssen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Andromeda hatte mir mit den Konsequenzen gedroht. Aber keine andere Zukunft könnte so schlimm sein wie die, in der ich schon gelebt hatte. Eine Zukunft ohne Mum und Dad.

»Danke.« Wren schüttelte seine Hand aus, als hätte er sich doch noch an mir verbrannt. »Du bist … ziemlich mächtig.«

Ich rang mir ein trauriges Lächeln ab. »Ich hatte den besten Lehrer.«


8.
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Der Junggesellenabschied

Irgendwie landeten Wren und ich schließlich im Schwarzen Tempel, der sich in den nächsten Jahren kein bisschen verändern würde. Durch die hohen Fenster fiel nur schwaches Licht, wie es nur vom Mond oder tausenden Sternen stammen konnte. Zu meinem Entsetzen hatten sie den alten Hohepriester jetzt schon ganz oben aufgebahrt, obwohl sie ihn erst morgen Mittag grillen würden. »Ist das unbedingt nötig?«, fragte ich, als ich vor Wren die letzte Stufe nahm. Ich bildete mir ein, dass mir die zarte Duftnote von verwesendem Fleisch in die Nase stieg. »Hat das irgendetwas mit dem Ritual zu tun? Weil er Atho da oben näher ist?«

»Nein«, entgegnete Wren zaghaft. »Wir hatten nur keinen anderen Platz für ihn.«

»Oh.«

Wir hielten mitten in der Halle an, den Blick auf das Plateau gerichtet, und ich hörte, wie er tief durchatmete. »Morgen werde ich dort oben stehen. Und wenn der gehörnte Gott es so will, wird er mich erwählen.«

Skeptisch hob ich eine Braue. »Wenn er es will? Sag bloß, es gibt noch andere Kandidaten«, brummte ich und fragte mich nicht zum ersten Mal, warum. Es war nicht so, als würde Atho mit einem Top-Gehalt, einer gesunden Work-Life-Balance oder Kinderbetreuungsmöglichkeiten werben. Ich hatte mich auch nur für den Posten aufstellen lassen, weil ich mich Wren gegenüber verpflichtet gefühlt hatte.

Dieser funkelte mich an. »Hohepriester seines Gottes zu werden, ist die größte Ehre, die einem Cailleach zuteilwerden kann.«

Wirklich? Nach allem, was ich in den letzten drei Jahren mitbekommen hatte, erntete man hier eindeutig die größte Ehre, indem man zwei Liter Wein exte und nicht innerhalb der nächsten zwanzig Minuten bewusstlos wurde. »Natürlich ist es das.«

Wren wandte den Blick ab, der daraufhin wieder einen geradezu verträumten Ausdruck bekam. »Das ist es.«

Ich musste lächeln und drehte mich ihm vollends zu – nicht zuletzt, weil ich mich in derselben Bewegung vom grauhaarigen Alter-weißer-Mann-Leichnam abwenden konnte. »Du wirst ein klasse Hohepriester werden.«

Mein Mentor schnaubte. »Weißt du denn, was es bedarf, um ein guter Hohepriester zu sein?«

Geräuschvoll klappte mein Mund zu. »Ähm.« Verdammt, ich hatte gehofft, der junge Wren würde mir diese Frage-Antwort-Spiele ersparen. »Man muss den gehörnten Gott ganz doll lieb haben?«

Sein Augenlid zuckte.

»Und viel, viel beten!« Mann, kein Wunder, dass mich Atho nicht auserwählt hatte.

Langsam schüttelte Wren den Kopf. »Du scheinst keine Ahnung von den Tugenden der Schwarzmagie zu haben.«

Ich riss die Augen auf. Damit hatte er meinen wunden Punkt getroffen. »Und wie ich die habe!« Selbstbewusst reckte ich das Kinn. »Ich hab sie alle mit Bestnote abgeschlossen. Abgesehen von Ehrfurcht«, fügte ich leise hinzu. »Da hab ich ne zwei minus bekommen.«

Wren grunzte abfällig. »Was du nicht sagst.«

Ich verschränkte die Arme. »Hör zu«, versuchte ich, ihn von seinem hohen Ross runterzuholen. »Ich weiß, dass der gehörnte Gott immer für dich da war und so. Aber siehst du die Sache nicht ein bisschen zu eng?«

Eine leichte Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Wovon sprichst du?«

Mein Mund öffnete sich, doch da dämmerte mir, dass ich mich auf ganz dünnem Eis bewegte. Auf einem gewissen Sprich-bloß-nicht-von-Dingen-die-du-gar-nicht-wissen-solltest-Eis. »Na ja, ich kenne dich ja nicht«, sagte ich langsam. »Aber auf mich wirkst du wie jemand, der die meiste Zeit in diesem zugigen Tempel verbringt.«

Während ich sprach, wich Wren von meiner Seite und trat in Richtung des länglichen Altars, auf den man seinen Vorgänger gebettet hatte. Und auf dem er in zwanzig Jahren selbst liegen würde.

Auf einmal fröstelte ich und schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Wie jemand, der niemanden außer Atho an sich heranlässt und sich die ganze Zeit nur damit beschäftigt, was er gerade wollen könnte. Aber das muss doch gar nicht so sein. Du kannst außer ihm noch andere Freunde haben.«

Wren schwieg, und ich machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ich weiß«, lenkte ich ein. »Wenn ich das meinem zwölfjährigen Ich erzählt hätte, hätte ich mir das auch nicht geglaubt.«

Obwohl es hier nicht gerade warm war, zog ich irritiert die Brauen zusammen, als ich sah, wie ein leichtes Wölkchen von Wrens Lippen aufstieg, als er ausatmete. Fast so, als wäre die Luft um den Leichnam kälter. »Der gehörnte Gott war nicht nur all die Jahre immer an meiner Seite«, sprach er, ohne mich anzusehen. »Er hat mich durch die dunkelsten Kapitel meines Lebens begleitet und nie eine Gegenleistung gefordert.«

Ich biss mir auf die Zunge. Glaub mir, das wird er noch früh genug. »Hey, ich weiß, das hier ist wichtig für dich.« Ich machte einen Schritt in seine Richtung, nur um mehr von dem fahlen, eingefallenen, kreidebleichen Gesicht des gestorbenen Hohepriesters zu sehen, als mir lieb war, und blieb abrupt stehen. »Aber du wirst dem gehörnten Gott noch dein ganzes Leben dienen. Du wirst noch viele Gelegenheiten haben, dich angemessen zu bedanken.«

Wren zog die Schultern hoch und drehte sich zu mir um. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er machte eine ausschweifende Handbewegung in Richtung der hohen Wände. »Aber es ist auch nicht so, als hätte ich noch andere Verpflichtungen, denen ich nachkommen müsste.«

Ich verdrehte die Augen. »Wer sagt denn was von Verpflichtungen?« Plötzlich kam mir eine Idee, und ich grinste. »Hey, wir sollten den letzten Tag deines alten Ichs feiern. Wie bei einem Junggesellenabschied!«

Genau wie bei einem Junggesellenabschied. Schließlich würde der alte Wren nie aus dem Tempel kommen, um Partys zu feiern, als würde ihn seine eifersüchtige Ehefrau Atho lieber unter ihrer Fuchtel haben.

Meine Worte entlockten Wren ein kaum sichtbares Lächeln. »Ich werde feiern. Wenn und sobald ich zum Hohepriester erwählt wurde.«

Ich schenkte ihm einen schiefen Blick. »Nein. Wirst du nicht.«

Wrens Lippen bildeten einen schmalen Strich, und ich drohte die letzte Hoffnung zu verlieren, dass ich ihn noch auf die richtige Bahn bringen konnte. Jaja, Andromeda hatte gesagt, ich sollte nichts verändern, aber die zukünftige Josie konnte sicher nur davon profitieren, einen Wren als Mentor zu haben, der ein klitzekleines bisschen mehr Freude im Leben gehabt hatte. Oder?

»Komm schon!« Penibel darauf bedacht, nicht auf die in Schwarz gehüllte Gestalt auf dem Altar hinter ihm zu sehen, überbrückte ich die Distanz zu ihm. »Was hast du denn schon zu verlieren? Werd mal lockerer!«

Ich boxte ihm kumpelhaft gegen die Schulter – und zog den Arm schnell zurück, als mich Wren anfunkelte, als wollte er mich in einem Stück fressen. Unwillkürlich lehnte ich mich in die andere Richtung. »Oder lass es einfach.«

In diesem Moment fiel mir auf, dass es überhaupt nichts brachte, ihm so etwas zu sagen, weil meine zukünftige Vergangenheit schließlich schon gewesen war und ich sowieso nichts mehr daran ändern konnte. Na, wunderbar.

Aber da war noch etwas. Etwas, das mich davon abhielt, locker zu lassen und von hier abzuhauen, um mich auf die Suche nach anderen alten Bekannten zu machen, die ich so lange aus sicherer Entfernung beobachten konnte, bis sie die Stadtwachen riefen und mich wegen Stalkings auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen konnten. Etwas, das ich nicht entschlüsseln konnte – bis sich die Gewissheit mit einer verzweifelten Wärme in meinem Inneren ausbreitete.

Es war Wren. Ich wollte einfach noch ein klein wenig mehr Zeit mit ihm verbringen. Schließlich war es dieser Wunsch gewesen, der mich hierhergebracht hatte.

Ich setzte ein Lächeln auf. »Aber bis morgen Mittag ist es noch etwas hin.« Ich breitete die Arme aus. »Was spricht schon dagegen, noch einmal ausgiebig das Leben zu feiern? Das richtige Leben«, fügte ich schroff hinzu, als Wren allen Ernstes den Mund öffnete, um zu widersprechen.

Er wandte den Blick ab wie ein kleines Mädchen, das sein Gemüse nicht essen wollte. »Ich feiere nicht.«

»Das müssen wir auch nicht!«, lenkte ich ein. »Wir können auch einfach nur die Seele baumeln lassen.« In meinem Fall im wahrsten Sinne des Wortes. »Oder uns herumtreiben – was auch immer dir lieber ist.«

Wren hob leicht eine Braue, als würde er erst jetzt allmählich dahinterkommen, dass ich ihn damit auf die Schippe nahm. »Was hast du im Sinne?«

Absolut nichts – bis zu dem Augenblick, in dem er mir diese Frage stellte. Anstelle einer Antwort hielt ich ihm eine Hand hin. »Lass es mich dir einfach zeigen.«

Wren starrte meine Hand wie ein giftiges Insekt an. »Was soll das werden?«

Ich unterdrückte ein Seufzen. »Vertraust du mir?«

»Nein«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

»Vielleicht besser so«, murmelte ich. »Jetzt komm schon!« Ich wedelte mit meinen Fingern.

Wren rührte sich nicht. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich deine Hand nehmen soll.« Meine Güte, hatte der Kerl etwa Berührungsängste? Hatte er überhaupt schon mal eine Frau angefasst, die nicht oben auf dem Plateau für ihre Feuerbestattung aufgebahrt worden war?

»Damit ich uns teleportieren kann«, antwortete ich ungeduldig und erntete dafür nur ein ungläubiges Grunzen.

»Du bist Weiß-« Er brach ab und ließ resigniert die Schultern hängen. »Ich habe keine Ahnung mehr, was du bist.«

Ich lächelte. »Gut so.« Damit packte ich ihn einfach an der Schulter – und beamte uns an den Waldrand, von dem aus sich der Felsvorsprung in den Himmel erhob.

»W-was –« Abrupt riss sich Wren von mir los und machte einen Satz zurück. Ich wusste nicht, was ihn mehr schockierte – dass ich es gewagt hatte, ihn anzufassen, oder dass ich uns ans andere Ende des Waldes teleportiert hatte, der die Welt abseits des Tempels bevölkerte. Entgeistert starrte er mich an und wich einen Schritt vor mir zurück, als wäre ich gerade aus einem Raumschiff gestiegen. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Weißmagie. Schwarzmagie. Das ist unmöglich. Das Gleichgewicht …«

Nicht diese alte Leier schon wieder. »Glaub mir«, unterbrach ich ihn. »Da, wo ich herkomme, bin ich längst nicht die größte Bedrohung fürs Gleichgewicht.«

Entgeistert schüttelte Wren den Kopf. »Was beim gehörnten Gott soll das bedeuten?«

Mein Herz machte einen Satz. Verdammt, jetzt hatte ich mich doch noch verplappert!

Überfordert deutete ich in Richtung Felsvorsprung. »Komm mit! Von da oben hat man eine tolle Aussicht!«

Dass ihn tolle Aussichten genauso wenig begeisterten wie Freunde, Spaß oder fluffige Kätzchen, bewies er mir, indem er mir betont langsam und widerstrebend folgte wie ein Köter, der nach dem Gassigehen nicht mehr nach Hause wollte.

»Guck doch!«, versuchte ich, ihm den Ort schmackhaft zu machen. »Hier unten fließt der Fluss durch. Und dort oben kann man das ganze Jahr über mindestens einen der Monde sehen.« Gerade eben hatte es nur einen einzigen hierher verschlagen. Dafür wirkte er aber so groß wie alle drei zusammen. Ein weit aufgerissenes Glubschauge der dreifaltigen Göttin, als könnte sie kaum glauben, dass ich wirklich in die Vergangenheit gereist war, um mir einen zweiten Segen für mein Sammelalbum zu holen.

Wren trat neben mich und blickte drein, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Hässliches gesehen. »Was machen wir hier?«

»Das Leben genießen.« Zufrieden verschränkte ich die Arme und ließ den Blick schweifen. »Schon mal davon gehört?« Kam es mir nur so vor, oder war es hier mal grüner gewesen als in zwanzig Jahren?

Wren schwieg, und jetzt, wo ich sein blasses Gesicht im Mondlicht sah, kam er mir irgendwie angespannt vor.

Ich strich mir ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr. »Bist du nervös?«, stellte ich ihm dieselbe Frage wie Thomas mir, als wir zum ersten Mal hier gesessen hatten. Musste die Wirkung dieses Orts sein. »Vor morgen?« Ich war es jedenfalls. Weil ich die Party als ungebetener Gast crashen müsste, wenn ich das Wick von morgen retten wollte.

Eine ganze Weile sagte Wren nichts. So lange, bis ich glaubte, er wäre im Stehen mit offenen Augen eingeschlafen oder Danas Mond hätte ihn zu Stein erstarren lassen, damit er ja nie als Gefäß für Atho dienen könnte.

Dann senkte er den Blick. »Es ist nicht die Erwählung, die mir Sorgen macht«, antwortete er zögerlich. »Sondern der Teil, der darauf folgt. Wenn alle anderen Cailleacha fort sind und ich mich dem gehörnten Gott stellen muss. Mich seiner als würdig erweisen muss.« Seine Stimme brach und versetzte mir einen Stich in die Brust. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem Felsvorsprung nieder. »Und du glaubst, du schaffst das nicht?«

Etwas Gequältes stahl sich in seine Miene. »Ich … bin mir nicht sicher.«

Mein Herz wurde weich. Das war das erste Mal, dass Wren vor mir über seine Gefühle sprach. Was vielleicht auch daran lag, dass Atho sie ihm noch nicht abgeschaltet hatte.

Wren setzte sich in gebührendem Abstand neben mich. »Der Hohepriester hat mich auf diesen Tag vorbereitet. Die meiste Zeit über hatte ich keine Ahnung. Aber … er sagte auch stets, ich sei nicht gut genug.« Seine Miene verfinsterte sich. »Also befürchte ich, mir ist nichts als Scheitern vorherbestimmt.«

Ich lächelte leicht. »Glaub mir. Es besteht absolut kein Grund zur Sorge.«

Der Blick, den er mir schenkte, war so klar und aufrichtig, dass er mich ins Schleudern brachte – und mich schmerzlich daran erinnerte, dass ich diesen beinahe magischen Moment zwischen uns zerstören musste.

Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Du hättest doch sicher kein Problem damit, wenn ich auch den Segen des gehörnten Gottes empfangen möchte, oder?«

Wren versteifte sich sichtlich. »Du willst Athos Segen? Du bist Weiß-« Er unterbrach sich selbst, als ihm einmal mehr klar wurde, dass seine Schwarz-Weiß-Malerei bei mir nicht passte. »Du bist nicht würdig«, entschied er sich dann für die trotzigste Antwort, die er mir hätte geben können.

»Wow.« Ich stützte einen Ellbogen auf mein Knie und das Kinn auf meine geöffnete Hand. »Genau das hat mein Mentor auch gesagt.«

»Dein Mentor scheint mir ein weiser Mann zu sein.«

Eigenlob stinkt, Wren.

»Ich will auch nicht zu lange stören«, schob ich schnell hinterher. Ich zog die beiden Anhänger meiner improvisierten Kette unter meinem T-Shirt hervor. »Ich brauche nur fünf Minuten mit Atho, dann gehört er die nächsten zwanzig Jahre dir.«

Als Wrens Blick auf den Knochensplitter fiel, weiteten sich seine Augen. »Das ist … unmöglich.« Auf unsicheren Beinen rappelte er sich auf. »Die schwarzen Splitter darf nur der Hohepriester tragen.«

Ich verfluchte mich selbst dafür, nicht mit mehr Feingefühl an die Sache herangegangen zu sein. Ich wollte ihn doch nicht kaputt machen!

Seine Schultern verspannten sich. Mit einem Ruck riss er an seinem Kragen – und zog die Kette hervor, an der derselbe Splitter baumelte. Um nicht zu sagen: der identische Splitter. Beim bloßen Anblick wurde mir schwindelig. »Woher hast du den?«

Weil ich schon mehr als genug Jahre damit verbracht hatte, ihn auf mich herabsehen zu lassen, stand ich auch auf. »Lange Geschichte«, wehrte ich ab. »Kann nicht drüber reden.«

Von dir.

Wren schluckte merklich. In seiner Miene rangen unterschiedlichste Emotionen um die Oberhand. Kein Wunder, dass er sie schon bald darauf allesamt aus seinem Leben verbannen würde. »Du …« Er stockte, was mich mehr überraschte als alles andere. »Als du den Kickback von mir genommen hast, hast du …« Er schüttelte den Kopf, als könnte er selbst kaum glauben, was er gleich sagen würde. »Es klang so, als sei dein spiritueller Name Dana.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das mit der Heilung hätte ich mir vielleicht besser überlegen sollen. Damit hatte ich mich endgültig enttarnt. »Ist er«, würgte ich hervor und betete zu allen Göttern, die gerade unseren TV-Kanal laufen ließen, sie würden Wren von seiner sturen Fährte abbringen, mich auszuhöhlen wie einen verdammten Kürbis.

Wren sah so aus, als wäre er kurz davor, mich von der Klippe zu werfen. Oder sich selbst. »Das … ist verboten.« Er wirkte beinahe atemlos. »Man hätte dich dafür bestrafen müssen.«

Ich erinnerte mich an das eine Mal, dass ich in seine Vergangenheit geblickt hatte – seine noch frühere Vergangenheit. »Das sagst du, weil sie dich nicht gelassen haben, oder?«, fragte ich leise. »Als du Atho wählen wolltest.«

Wrens Augen weiteten sich. »Woher weißt du davon?«

Ach, verdammt! Warum konnte ich nicht einfach mal die Klappe halten? »Oscail«, erwiderte ich achselzuckend und war froh, dass mich Dana nicht sofort in Wrens Kopf schleuderte. »Als du vorhin in mich reinsehen wolltest, hab ich den Spieß umgedreht.«

Seine Kinnlade klappte herunter. »Das ist doch –« Er unterbrach sich selbst, bevor er wieder unmöglich sagen konnte, und atmete tief durch. »Es spielt keine Rolle«, wollte er wohl eher sich selbst überzeugen als mich. »Morgen werde ich das alles hinter mir lassen. Außer …« Seine Gesichtszüge entgleisten. »Außer du wirst an meiner Stelle erwählt.«

»An deiner Stelle?«, wiederholte ich irritiert. »Davon hat niemand was gesagt!«

Wren schien mich überhaupt nicht mehr zu hören. Stattdessen starrte er ins Leere, während seine Hände leicht zu beben begannen. Zum ersten Mal sah ich in dem jungen Wren nicht den alten Wren – sondern einen Mann in meinem Alter, dessen Hoffnungen und Träume gerade in tausend Teile zersprangen. »Was soll ich tun, wenn mich Atho nicht als würdig anerkennt? Was soll ich aus diesem Leben machen?«

»H-hey!«, sagte ich zaghaft und streckte eine Hand nach ihm aus. Als er sich nicht regte, machte ich einen Schritt auf ihn zu und nahm seine. »Du wirst Hohepriester werden, Wren. Alles, was du tun musst, ist, morgen aufzutauchen und Atho zu zeigen, wo der Hammer hängt.«

Kaum merklich schüttelte Wren den Kopf. »Dein Splitter …«

»… hat absolut nichts zu bedeuten!«, entgegnete ich. »Ich bin die Prüfung, schon vergessen? Du darfst dich nicht unterkriegen lassen.« Ich lächelte. »Am allerwenigsten von mir. Niemals, hörst du?«

Wrens Miene entspannte sich etwas. Es war so leicht, ihn zu beeinflussen, wenn man den gehörnten Gott ins Spiel brachte. O Mann, hätte ich das mal vorher gewusst! Dann hätte ich unsere nächtlichen Training-Sessions auf den Nachmittag verlegt, ihn davon überzeugt, dass Ehrfurcht eine völlig überschätzte Tugend war, und ihn dazu gezwungen, auf meinem achtzehnten Geburtstag zu singen.

»Du hast recht«, lenkte Wren ein. »Du bist die Prüfung.« Er reckte das Kinn und funkelte mich an. »Und ich werde nicht zulassen, dass du dich zwischen mich und mein Schicksal stellst.«

Ich erschauderte leicht. Konnte es sein, dass sein Pep Talk wie eine Morddrohung klang? Langsam zog ich meine Hand zurück und bewegte mich vorsichtig einen Schritt rückwärts. »Ähm …«

Doch Wren machte keine Anstalten, sich einen Voodoo-Zauber aus dem Ärmel zu schütteln. Stattdessen setzte er sich einfach wieder hin.

Erleichtert tat ich es ihm gleich. »Es ist alles halb so schlimm. Versprochen.«

Ich war froh, dass ich aus der Nummer herausgekommen war. Eine Zukunft, in der Wren vor seiner Bestimmung als Hohepriester davongelaufen war, war keine, in der ich leben wollte.

»Wobei du dich natürlich immer noch anders entscheiden könntest«, fing ich trotzdem wieder an – einfach, weil Wren sowieso stets das Gegenteil von dem machte, was ich ihm riet. »Warte doch bis zum nächsten Beltaine-Fest, check deine Möglichkeiten ab und überlege dir dann noch mal, ob du wirklich den gehörnten Gott zur Frau nehmen willst.«

Zuerst dachte ich, dass Wren ein abfälliges Schnauben ausstieß, bis es immer und immer öfter an meine Ohren drang. Irritiert sah ich ihn an – und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: Er lachte! Wren »Miesepeter« Merrick lachte!

Ich musste ihn so entsetzt anstarren, dass er abrupt abbrach. Etwas Misstrauisches mischte sich in seinen Blick. »Was?«

»Das –« Ich wischte mir eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Das war das schönste Geräusch, das ich je gehört habe.«

Wrens Blick driftete ab, und er kam wieder auf die Füße. »Ich gehe jetzt besser.«

Ein brennender Stich bohrte sich in mein Herz. »N-nicht!« Ich sprang auf und wurde überrascht, als er tatsächlich innehielt. Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, denn die eine Sache, die ich nicht sagen durfte, war alles, woran ich denken konnte: Bitte geh nicht. Wenn ich wieder zu Hause bin, wirst du tot sein.

Ein panischer Schalter wurde in mir umgelegt. »W-willst du beten?«, fragte ich hilflos. Damit bekam man ihn doch immer rum, oder?

Wren stutzte. »Beten?«, war das wohl das einzige Mal, dass er so einen Vorschlag infrage stellte.

»Na ja, für morgen«, schob ich hinterher. »Damit alles glatt läuft.«

Mein Mentor hob eine Braue. »Wenn hier jemand für den Segen des gehörnten Gottes beten sollte, dann ja wohl du.«

Ich verdrehte die Augen. »Das ist doch –«

Wenn du mich beeindrucken willst, komm wieder, wenn du den Segen des gehörnten Gottes erhalten hast, hallte plötzlich Wrens Stimme in meinem Kopf wider. Nicht die des jungen, sondern des junggebliebenen Wren.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, und meine Gesichtszüge entgleisten. Was …?

Fassungslos kramte ich in den tiefsten Tiefen meiner Erinnerungen und fand den Tag, zu dem dieser Satz gehörte: Es war meine zweite Trainings-Einheit bei Wren gewesen. Nachdem ich mich geweigert hatte, noch mal stundenlang in der Abstellkammer herumzustehen, hatte er mir genau diesen Satz an den Kopf geworfen. Den Segen des gehörnten Gottes. Aber das war doch einfach nur so daher gesagt gewesen, oder? Es hatte keine tiefere Bedeutung gehabt.

Oder?

»O mein Gott«, hauchte ich, als es mir viel zu spät wie Schuppen von den Augen fiel.

»Was ist?«, fragte Wren, konnte mich aber nicht aus den Erinnerungen reißen, die die Oberhand über mein Denken an sich rissen.

»N-nichts!« Ich wollte die Erinnerung beiseiteschieben, doch als ich sie auch nur berührte, explodierte sie plötzlich in einem Regenschauer aus Gedankenfetzen, die mir den Boden unter den Füßen wegzureißen drohten.

Von Anfang an hatte Wren mit kryptischen Ratschlägen um sich geworfen, als hätte er die Weisheit mit Löffeln gefressen. Nur, dass ich die meisten davon tatsächlich hatte brauchen können.

Erst, was Gwydion betroffen hatte. Dann, dass ich eines Tages dazu bereit sein müsste, ihn zu töten. Schließlich der Fakt, dass ich den Knochensplitter von Alec klauen müsste, um ihn besiegen zu können. Und jetzt das hier.

Das waren nicht einfach nur fixe Ideen gewesen. Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass ich eines Tages durch die Zeit reisen würde. Nicht, weil er in die Zukunft hatte sehen können. Sondern weil er sich an mich erinnert hatte.

Obwohl beinahe zwei Jahrzehnte vergehen würden, bis wir einander wiederbegegneten, würde er sich an die blonde Frau erinnern, die den spirituellen Namen Dana trug. Es würde ihm spätestens an dem Tag in den Sinn kommen, an dem er der Taufe eines schwarzhaarigen Mädchens beiwohnte. Er würde sie nicht sofort erkennen, weil wir ja alle wissen, dass Männer nicht so gut mit Äußerlichkeiten sind. Doch das würde sich in dem Moment ändern, in dem sie ihn fixierte und Dana sagte. In dem sich seine Augen weiteten – nicht, wie ich geglaubt hatte, vor Entrüstung über diesen Namen. Sondern weil eine längst verschollene Bekannte wieder in sein Leben getreten war. Auf eine Weise, wie er es sich niemals hätte ausmalen können.

Mein ganzer Körper begann zu kribbeln, und eine Schrecksekunde lang befürchtete ich, meine Seele würde schon wieder aus meiner Hülle gebeamt werden. Aber das hier war keine Magie. Es war einfach nur ein Moment der Erkenntnis, der mir brennende Tränen in die Augen trieb.

Wren hatte das alles hier kommen sehen. Er hatte gewusst, dass ich einen Abstecher in seine Jugend unternehmen würde, weil meine Welt im Argen lag. Und er hatte versucht, das zu verhindern. Indem er mich von sich weggestoßen hatte, so gut er nur konnte – weil alles, was er über mich erfuhr, auch an Athos Ohren gelangt war. Weil er die Aufmerksamkeit des gehörnten Gottes nicht auf mich hatte ziehen wollen. Deshalb hatte er mich angefleht, ihn zu töten, bevor Atho Besitz von ihm ergriffen hatte. Die ganze Zeit über hatte er mich vor meinem Schicksal bewahren wollen.

Mit allem, was er getan hatte, hatte er mich einfach nur beschützen wollen.

Er hatte mir nichts sagen können, weil er damit vielleicht meine Zukunft beeinflusst hätte. Und jetzt konnte ich ihm nichts sagen – aus genau demselben Grund. Wir teilten ein Geheimnis, das für einen von uns beiden immer geheim wäre. Wir würden es nie gleichzeitig wissen – außer, ich kehrte wohlbehalten in meine richtige Zeit zurück und bekam die Gelegenheit, seinen Geist erneut zu beschwören. Dafür müsste ich jedoch erst einmal Wick retten.

Ich hatte ihm so viel zu erzählen. Aber jetzt, wo ich die Tränen in meinen Augen wegblinzelte und ihn klar und deutlich im Mondlicht vor mir stehen sah, begriff ich, dass er das meiste ohnehin schon wissen würde.

Wrens Blick haftete inzwischen wieder auf Athos Rippe an meinem Hals – dachte ich zumindest. »Was ist mit dem Ring?«, fragte er dann zu meiner Überraschung.

»Oh!« Ein Schauer der Erleichterung rann über meinen Rücken. Das war zur Abwechslung mal eine Frage, bei der ich mich nicht um Kopf und Kragen reden musste.

Vorsichtig nahm ich den Ring zwischen zwei Finger und drehte ihn im Mondlicht. Sein Anblick ließ mein Herz höherschlagen – so wie Thomas jeden einzelnen Tag. Ich vermisste ihn, obwohl es noch gar nicht so lange her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte. Wobei – es fühlte sich inzwischen tatsächlich wie zwei Jahrzehnte an. »Das ist hoffentlich bald mein Ehering.«

»Hoffentlich?«, fragte er verwundert. »Sollte dieser Ring nicht eine Ehe besiegeln?«

»Sollte er«, sagte ich kleinlaut. »Uns … ist was dazwischengekommen.«

»Zu seinem Glück oder zu deinem?«

Entgeistert riss ich den Kopf herum. »Ich verbitte mir diesen –« Ich brach ab, als ich sah, dass Wren grinste. Und sprach nicht mehr weiter, weil ich diesen Anblick genauso sehr in mein Herz schweißen wollte wie den von Dad, der mich anlächelte.

Eigentlich hätte dieser Ort nur Thomas und mir gehören sollen. Ich wünschte mir, ich könnte ihn eines Tages hier heiraten. Aber gleichzeitig wusste ich, dass es nie perfekt wäre, wenn Wren nicht da wäre, um die Zeremonie zu übernehmen. Deshalb teilte ich diesen Augenblick mit Wren, so wie ich ihn mit Thomas geteilt hatte, und redete mir ein, dass es genug war. Genug, um glücklich zu werden. Genug, um eines Tages zu überwinden, dass mein Mentor nicht mehr da war.

Aber gerade eben konnte ich das nicht. Weil ich schwach war. Weil mir Wrens bloßer Anblick das Herz brach. Weil meine Augen schon wieder zu brennen begannen. Weil ich riskierte, dass Andromeda hier aufkreuzte und mir eins mit ihrer Kristallkugel überbriet, damit ich nicht gegen ihre Warnung verstieß. Weil sich mein Mund ohne mein Zutun öffnete: »Du wirst für den gehörnten Gott sterben.«

Wren schien nicht überrascht von meiner Prophezeiung. Er sah mich nicht mal an, sondern fixierte den überdimensionalen Mond, der nach und nach vom Schatten einer Wolke verdunkelt wurde. »Ich weiß.«

Mein Herz machte einen Satz. »Du weißt?« In meiner Zeit war es mir so vorgekommen, als hätte mir Wren mein ganzes Leben vorhergesagt. Aber wie sah es mit seinem aus?

Erst als er fortfuhr, wurde mir klar, was er meinte: »Dies ist das Schicksal eines jeden Hohepriesters. Seinem Gott zu dienen und für ihn zu sterben. Das ist mir bewusst. Und ich will nichts anderes.«

Ich atmete bebend ein. Wren verstand mich falsch. Er glaubte, für den gehörnten Gott sterben sei etwas Ehrenhaftes. Eine läppische Formalie, ein leeres Versprechen, das sich automatisch erfüllte, sobald man zum Hohepriester befördert wurde.

Aber so war es nicht. Der gehörnte Gott würde ihn fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sobald er einen besseren Kandidaten gecastet hatte. Und das hatte absolut nichts Ehrenhaftes an sich. Wren hatte das nicht verdient.

Sein Blick wanderte zu mir und er runzelte erstaunt die Stirn. »Warum trifft dich das so?«, fragte er eher verständnislos als mitfühlend. »Wir kennen uns nicht.«

Ich konnte ihn nicht mehr direkt ansehen. Stattdessen starrte ich zum Himmel und zu Danas zornigem Auge hinauf. »Eines Tages«, murmelte ich, »wirst du es verstehen.«

[image: ]

Weil in meinem einen Zuhause meine Eltern wohnten, die nichts von ihrem Glück wussten, in meinem anderen Zuhause Russell und Ravena Harris gerade einen neugeborenen Thomas auf dieser Welt begrüßt hatten und in meinem letzten Zuhause noch lange kein Zirkel Einzug erhalten würde, hatte ich keinen Schlafplatz. Wren erklärte sich ausnahmsweise dazu bereit, mich im Tempel schlafen zu lassen. Auf dem Boden. In der Halle, über der sein Vorgänger und Ziehvater vor sich hin gammelte. Was tat man nicht alles, um die Zukunft vor Alec O’Crowley zu retten?

Tatsächlich schlief es sich dort besser als gedacht – bis mein nichtkörperlicher Körper von einem spitzen Schuh angestupst wurde. »Der Schwarze Tempel ist kein Ort zum Herumtreiben!«, schnauzte mich nicht Wren, sondern ein älterer Herr an, den ich schon einmal in Alecs Kopf gesehen hatte. Er musste Gwydions Vorgänger als Vorsitzender des Tribunals sein. Niemand, mit dem ich mich jetzt anlegen wollte.

Wrens Wahl zum Hohepriester war öde und für alle anderen, die die Zukunft nicht kannten, bestimmt enttäuschend. Es gab viele vielversprechende Kandidaten, aber eigentlich stand von vornherein fest, wer diese Wahl gewinnen sollte. Der Eurovision Song Contest von Wick, sozusagen.

Der Prozess ging schnell vorüber. Die Nicht-Erwählten kletterten mit hängenden Köpfen die Stufen hinab, während ich darauf wartete, dass einer stolperte und einen Schwarzmagie-Domino-Day auslöste. Wren machte sich indes daran, seinen Vorgänger zu Atho zu brutzeln. Als der Geruch von verbranntem Fleisch in meine Nase stieg und mir nicht sofort übel wurde, wusste ich nicht, ob ich erleichtert sein oder mir ernsthafte Sorgen machen sollte.

Die Schaulustigen verzogen sich endlich, und ich lehnte mich unauffällig gegen eine schwarze Wand – so unauffällig es in meinem Aufzug eben ging. Zum Glück waren Mum und Dad als Weißmagier nicht hier gewesen. Ich hätte es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren. Stattdessen erspähte ich etwas, das wie ein junger Russell Harris aussah, Seite an Seite mit einer wunderschönen Frau, die ich nur von Fotos kannte. Ich bildete mir ein, zu erkennen, dass der Ring an meinem Hals an ihrem Finger steckte.

Erst als alle weg waren, fiel mir auf, dass alle weg waren – auch Wren.

»Verdammt!« Eher instinktiv als bewusst teleportierte ich mich auf das Plateau. Doch auch hier gab es keine Spur von ihm – genauso wenig wie vom kleinsten Aschekorn des alten Hohepriesters. »Wren?«, rief ich und bekam nichts als das Echo meiner eigenen Stimme zurück.

Hatte sich der Kerl wirklich aus dem Staub gemacht? Wenn ja – warum? Hatte er doch noch Muffensausen bekommen? Oder hatte er keine Lust darauf, dass ich seine Zweisamkeit mit Atho störte, und ihre Verabredung kurzfristig an einen anderen Ort verlegt?

Mein Blick fiel auf eine kleine, unauffällige Tür in einer entlegenen Ecke der Halle. Ich war schon seit acht Monaten nicht mehr hindurchgetreten. Gleichzeitig verband ich die meisten meiner Erinnerungen an Wren mit dem Raum, der sich dahinter verbarg.

Ich beamte mich vom Plateau herunter und schritt darauf zu. Die Tür war geschlossen, aber ich bildete mir ein, raschelnde Geräusche auf der anderen Seite zu vernehmen. Hoffentlich nicht, weil Wren gerade versuchte, sich mit etwas zu ersticken. »Wren?«, fragte ich kleinlaut.

»Komm rein«, ertönte seine tiefe Stimme auf der anderen Seite.

Ich öffnete die Tür – und stutzte. Die kleine Kammer, in der mich Wren trainiert hatte, war nicht annähernd so leer, wie ich sie kannte. Aber auch nicht besonders heimelig. Auf der einen Seite befand sich ein Strohbett, das unbequemer als der Boden aussah, auf der anderen eine wuchtige Truhe, die Wren gerade schloss.

»Lebst du hier etwa?«, fragte ich verwirrt.

»Jetzt nicht mehr.« Wren wirkte nicht erleichtert darüber, dass er endlich den Rest der Mansion für sich beanspruchen durfte. Sondern irgendwie … melancholisch?

Er hatte seine bäuerliche Mittelalterkleidung gegen den schwarzen, goldbestickten Talar ausgetauscht, den er gefühlt sein restliches Leben nicht mehr ablegen würde und der mich jetzt schmerzlich an die Uniformen von Alecs Armee erinnerte.

Ich spürte einen Stich in meiner Magengrube. Ich hatte nur noch bis Sonnenuntergang. Mir lief die Zeit davon.

Wren strich seinen Talar glatt, als hingen Athos Gunst und Zorn von der Anzahl der Falten darin ab, und drehte sich zu mir um. »Wie sehe ich aus?«

Ich zuckte die Achseln. »Als hättest du dein Leben lang darauf gewartet, dich endlich in diesen Fummel werfen zu können.«

Wren schenkte mir einen vernichtenden Blick und schob sich an mir vorbei aus der Kammer. »Ich verstehe immer noch nicht, warum du dir in den Kopf gesetzt hast, Athos Segen erhalten zu wollen.« Während ich mit einer weiteren Beleidigung bezüglich meiner Würde rechnete, fuhr er zu meiner Überraschung fort: »Wo du doch offensichtlich bereits jetzt über größere Kräfte verfügst als jeder Cailleach, dem ich je begegnet bin.«

Ich zog die Schultern hoch. »Aber leider immer noch nicht groß genug.«

Missbilligend schüttelte Wren den Kopf. »Diejenigen, die Macht besitzen …«

»… streben immer nach mehr Macht«, ratterte ich herunter. »Ich weiß. Aber ich brauche Atho – um gegen jemanden zu kämpfen, der noch größenwahnsinniger ist als ich.«

Wren musterte mich kurz von der Seite. »Schwer vorstellbar.« Damit steuerte er auf die hohen Stufen zu. »Noch nie zuvor hat jemand den Segen des gehörnten Gottes erhalten, der kein Hohepriester war.«

»Es wurde auch noch nie jemand von Dana gesegnet, der kein Hohepriester war«, gab ich lässig zurück.

»Das ist richtig«, erwiderte er nüchtern, als würde er den Zusammenhang nicht verstehen. War vielleicht auch besser so.

Ich ließ meinen Blick durch den leeren Tempel schweifen. Jetzt waren nur noch wir hier – und der gehörnte Gott, natürlich. Hoffentlich. »Irgendwelche Tipps? Ich meine, nehmen wir mal an, Atho und ich hätten uns mal auf dem falschen Fuß erwischt …«

Irritiert blieb Wren vor den Stufen stehen. »Wie bitte?«

Ich kam neben ihm zum Halt. »… was könnte ich dann machen, um ihn gnädig zu stimmen, damit er mich doch noch segnet?«

Wren betrachtete mich mit einer Miene, als fragte er sich allmählich, ob ich nicht ein einziger Versteckte-Kamera-Streich des gehörnten Gottes war. »Du musst die fünf Tugenden der Schwarzmagie achten.«

Ich blinzelte. Das klang einfach. »Okay. Disziplin, Wille, Stärke, Ehre, Ehrfurcht«, ratterte ich herunter. »Und wie beweise ich, dass ich die habe?« Hoffentlich fragte mich Atho nicht ab, was das alles bedeutete, denn ich hatte keinen Plan mehr.

»Du kannst das nicht einfach beweisen«, widersprach Wren herablassend, obwohl er doch gerade genau das gesagt hatte. »Du musst nach ihnen gelebt haben.«

Meine Schultern sackten herab. »Na toll. Also kann ich meine Note nicht durch eine mündliche Prüfung aufbessern?«

Wren zögerte. »Nein.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Nicht mal, was die Ehrfurcht betrifft?« Auf einmal wurde mir mulmig zumute. Da müsste ich ja glatt noch mal durch die Zeit reisen, um meinem sechzehnjährigen Ich einzubläuen, dass sie ihre Ehrfurcht bloß nicht vernachlässigen sollte. Oder ich ließ mich nicht von Amber zurückbeamen und hoffte, dass die nächsten zwanzig Jahre ausreichten, um den Stoff nachzuholen.

Einen Fuß auf der untersten Stufe, hielt Wren noch einmal inne. »Ehrfurcht« – ich konnte dieses Wort jetzt schon nicht mehr hören – »ist der Respekt vor unseren Kräften und den Göttern, die sie uns verliehen haben. Der dreifaltigen Göttin und dem gehörnten Gott.« Mit ehrlichem Interesse blickte er zu mir. »Warum bist du davon überzeugt, dass dir gerade diese Tugend fehlt?«

»Lange Geschichte«, winkte ich ab. Anstatt Atho zu ehren, hatte ich ihn exorziert und damit das genaue Gegenteil unter Beweis gestellt. Kurz gesagt: Es sah zappenduster für mich aus.

»Wenn es um deine Schwachstelle geht, hätte ich eher auf Disziplin getippt«, gab er ungefragt seinen Senf dazu und stieg die Treppe hinauf.

»Hey!« Ich beeilte mich, ihm zu folgen, war jedoch nicht annähernd so fit wie er. Schon nach der sechsten Stufe war ich ganz außer Atem. Am liebsten hätte ich mich nach oben teleportiert, aber wenn ich eine Chance auf Athos Gunst haben wollte, musste ich alles machen, was Wren tat. Doch aus dem Gehen wurde Klettern, während die Stufen immer höher zu werden schienen, als wollten sie verhindern, dass ich mich dem gehörnten Gott stellte.

Oben angekommen, schritt Wren zum Altar – und schob ihn einfach zur Seite wie einen klapprigen Esstisch.

»Brauchst du H-« Ich verstummte, als er schon wieder von ihm abließ, und trat zu ihm. »Und jetzt?«

Wren starrte die Rückwand des Tempels an, vor der der Altar gestanden hatte. »Arawen.«

»D-Dana?«, tat ich es ihm gleich, ohne zu wissen, was wir hier überhaupt machten.

Der alte Wren hatte vor seinem Tod angekündigt, mich zur Hohepriesterin auszubilden. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was ich abgesehen von dem bisschen Schwarzmagie wissen müsste, das er mir beigebracht hatte. Allmählich wurde mir klar, dass hinter dem hohepriesterlichen Dasein noch viel mehr steckte als das.

Ich erschrak, als Wren wie ein nasser Sack auf die Knie fiel. Er senkte den Kopf in einem so spitzen Winkel, dass er bestimmt sein eigenes Kinn sehen konnte. »Herr.«

»G-geht es schon los?« Mein Blick zuckte zu der Wand – und ich erstarrte.

Es war immer noch helllichter Tag. Durch die hohen Buntglasfenster fielen mehrere Kegel aus Licht auf das Plateau. Auch die Tempelwand war erleuchtet – weshalb ich umso deutlicher erkennen konnte, wie sich etwas an unseren Schatten veränderte. An Wrens Schatten. Er begann zu wabern, sich zu verformen, seine Silhouette zu verfälschen. Das hatte ich schon einmal gesehen. Kurz bevor Atho von Wren Besitz ergriffen hatte. Kurz bevor er gestorben war.

Die Zeit schien stillzustehen. Entsetzt riss ich den Kopf herum. »Wren!«

Der Mann, der einmal mein Mentor sein würde, rührte sich nicht. Im Gegensatz zum letzten Mal sah er nicht so aus, als würde er gerade versuchen, einen Gott in seinen Körper zu pressen. Seine Miene war angespannt, aber nicht schmerzerfüllt. Offenbar riss sich Atho diesmal wirklich nur seinen Schatten unter den Nagel.

Hoffentlich würde es dabeibleiben. Dennoch kroch die blanke Angst in mir hoch, als aus Wrens Schatten ein langes Paar Hörner wuchs, das nach wenigen Sekunden bis zur Tempeldecke reichte. Zum Glück verselbständigte er sich nicht. Stattdessen hockte Atho einfach nur da, als wartete er geduldig darauf, von uns angebetet zu werden.

Vielleicht hatte Wren deshalb den Blick abgewandt. Vielleicht sollte ich es auch tun, als Zeichen des Respekts oder der Ehrfurcht. Aber jetzt konnte ich nicht mehr wegsehen. Wie bei einem Unfall – oder beim Anblick einer überlegenen Macht, die einen vor acht Monaten hatte abmurksen wollen.

»Ja.«

Ich versuchte, Wren aus dem Augenwinkel anzuschauen – vergeblich. »Ja was?«, raunte ich, ohne die Lippen zu bewegen.

Wren antwortete nicht. Er hielt den starren Blick weiterhin auf seine Brust gerichtet, runzelte aber die Stirn, als würde er gerade Walgesängen lauschen. Oder eher einen netten Plausch mit Walen führen. Denn er machte weiter: »Das will ich.«

Verdattert rieb ich mir die Ohren, doch es half nichts. Sprachen die beiden über das Kopftelefon miteinander? Und wenn ja, warum hörte ich sie dann nicht? Lief mein Radio auf der falschen Frequenz?

Ach, natürlich. Es lief auf Dana-Frequenz. Verdammt. Wie sollte ich mir Athos Segen ergaunern, wenn ich ihn nicht mal hören konnte?

Als ich mich neben Wren zu Boden sinken ließ, hatte das weniger mit meiner Ehrfurcht zu tun, sondern viel mehr mit der Tatsache, dass der letzte Mut meinen unechten Körper zu verlassen drohte.

»W-was?«, fragte Wren plötzlich. Er klang so beunruhigt, dass ich es schaffte, meinen Blick für einen Sekundenbruchteil von Atho zu reißen.

Mein Mentor hatte die Brauen so sehr zusammengezogen, dass sie sich beinahe in der Mitte trafen. Seine Augäpfel bewegten sich in ihren Höhlen und fixierten mich. »Das … Ich verstehe nicht.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass der gehörnte Gott über mich ablästerte.

Ich hatte gehofft, dass mich dieser Atho nicht hasste, weil ich ja eigentlich noch nicht mal auf der Welt war. Aber er war immer noch ein Gott. Er sah Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und kannte mich bereits jetzt in- und auswendig. Und er hasste mich.

Wrens Lippen bildeten einen schmalen Strich, und er zwang seine Augen eher zu, als dass er sie schloss. »Ich … Ich werde alles tun, um Euren Namen in Ehren zu halten. Komme, was wolle.« Ein paar Sekunden vergingen – dann entspannte er sich auf einmal merklich. »Ich danke Euch.«

Das war das Letzte, was ich von ihm hörte – bevor ein heftiger Ruck durch seinen Körper ging. Wren stöhnte vor Schmerz und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.

Alarmiert wirbelte ich zu ihm herum, während mich der Flashback gnadenlos mit sich riss. Nicht schon wieder war alles, woran ich denken konnte.

»Wren!« Ich streckte eine Hand nach ihm aus – und zuckte zurück, als ein einziger, zischender Funke in meine Richtung sprang, als würde sich Wren in eine Steckdose verwandeln.

Er begann am ganzen Körper zu beben, während alles in mir danach schrie, von hier zu verschwinden, bevor es zu spät war. Weil sich diesmal kein Thomas und keine Amber hierher teleportieren könnten, um mich im letzten Moment aus der Schusslinie zu zerren. Ich war ganz auf mich gestellt.

In diesem Augenblick verstummte Wren plötzlich. Mehrere unendlich lange Sekunden saß er einfach nur mit gesenkten Lidern da. Während sich mein Atem beschleunigt hatte, ging seiner ganz ruhig. Und dann kehrte das Leben vollends in ihn zurück.

Aber nicht so, wie ich gehofft hatte. Mein Herz brach, als er seine blutroten Augen öffnete.

»Scheiße!« Ich warf mich förmlich in die entgegengesetzte Richtung, sodass ich das Gleichgewicht verlor und auf meinen Allerwertesten fiel. Nicht schon wieder!

Hilflos robbte ich rückwärts – bis meine rechte Hand auf einmal keinen Boden mehr unter sich spürte.

Ich schrie auf und riss den Kopf herum – nur um über den Rand der Plattform zu schielen, die natürlich niemand mit einem Balkongeländer gesichert hatte. Hinter mir ging es meterweit in die Tiefe.

Mein Blick zuckte zu Atho, der gerade seelenruhig aufstand, weil er genau wusste, dass er nun alle Zeit der Welt hatte, mich zu töten: Jetzt, wo ich weder Verbündete noch gesegnete Freunde hatte, um ihn dorthin zurückzuschicken, wo er hergekommen war.

Panisch klammerte ich mich am Rand des Plateaus fest. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wie beim letzten Mal wusste ich, was los war. Und wie beim letzten Mal war ich wie gelähmt vom bloßen Anblick des gehörnten Gottes in menschlicher Haut.

Er steckte in Wren drin. Er sah mich aus seinen Augen an, und obwohl sich bis auf das Feuerrot nichts an ihm verändert hatte, konnte ich die Präsenz des Gottes mit jeder Faser meines Körpers spüren.

Vielleicht hatte mich mein Traum getäuscht. Ich würde nicht in einem roten Meer ertrinken. Womöglich war das Rot nur eine dumme Metapher für Athos Augen gewesen. Weil sie das Letzte wären, was ich sah, bevor das Leben aus meinem Körper wich.

Ich war zu jung zum Sterben. Es gab noch so vieles, was ich hatte machen wollen. So vieles, was ich verpassen würde, wenn es jetzt vorbei wäre. Ich würde nie Hohepriesterin werden. Ich würde nie wissen, wie Doctor Who endete – oder ob es überhaupt jemals endete. Ich würde nie Thomas Harris heiraten. Ich würde nie das Happy End finden, für das Amber gerade mal ein halbes Jahr gebraucht hatte.

Aber es gab keinen Ausweg. Inzwischen besaß ich mehr als genug Reife, Ehrfurcht oder was auch immer, um zu begreifen, dass mein Ende gekommen war.

Ich hab mein Bestes gegeben, dachte ich und hoffte, dass meine Schwester es irgendwie hören könnte. Ich hab dich lieb.

Doch dann geschah etwas, das beim letzten Mal nicht passiert war. Wrens Lippen teilten sich und er mit viel zu tiefer Stimme sprach: »Er lebt.«

Der Klang seiner Worte jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und ich atmete bebend ein. Ich wusste, dass hier nicht Wren über Atho redete – sondern Atho über Wren. Die Frage war: Warum redete er überhaupt?

»W-warum –« Meine Stimme brach, wahrscheinlich in der festen Erwartung, dass er mich sowieso nicht aussprechen lassen würde. »… bist du hier?«

»Warum bist du hier?«, entgegnete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Das fragte ich mich inzwischen auch. Ich wagte es nicht, aufzustehen oder auch nur zu blinzeln. Ich bekam nicht mal mehr den Mund zu.

»I-ich schätze …« Wieder verstummte ich, denn ich befürchtete, wenn ich auch nur einen falschen Pieps von mir gab, würde mich Atho bei lebendigem Leibe an einem Stock grillen. »Ich schätze, ich bin hier, um deinen Segen zu bekommen.«

Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich wehrlos. Machtlos. Nicht einmal das Stoßgebet, das ich an Dana sandte, konnte noch etwas daran ändern.

Atho antwortete nicht. Stattdessen starrte er nur mit einer Mischung aus Ekel und Verachtung auf mich herab. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Ich schluckte hörbar. »Zählt es zu Ehrfurcht«, hauchte ich, »dass ich dich wirklich furchteinflößend finde?«

Der gehörnte Gott bestrafte mich mit Schweigen. Oder vielleicht überlegte er auch nur, ob er diesmal noch etwas mit seiner Beute spielen sollte, bevor er sie erlegte.

Auf einmal kam es mir so vor, als würde alles, was ich sagte, über mein Schicksal entscheiden. Und über das aller, die ich liebte. »I-ich hab auch ab und zu zu dir gebetet!« Plötzlich wurde mir unbehaglich zumute, und ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hast du nicht gehört, oder? Kein Problem. Du hast bestimmt viel um die Ohren und so.«

Atho blinzelte ein einziges, langsames Mal. »Du willst deine Ehrfurcht unter Beweis stellen?«, benutzte er genau meine Worte von vor zehn Minuten. »Töte Arawen.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Wie bitte?« Das war jetzt aber schnell eskaliert. »Das wirfst du mir einfach so vor die Füße wie eine blöde Essensbestellung?« Erst nach und nach sickerte die Bedeutung seiner Worte zu mir durch – genauso wie die Gewissheit, dass ein Atho vermutlich nicht zu scherzen pflegte.

Eine Eiseskälte erfüllte mich und legte einen bitteren Geschmack auf meine Zunge. Was für ein Spielchen sollte das werden? Wenn er Wren unbedingt tot sehen wollte, warum hatte er sich nicht längst selbst darum gekümmert?

Mein Magen krampfte sich zusammen. Das hier war ein Trick. Er wollte mich auf die Probe stellen. Er wollte sehen, wie weit ich für ihn gehen würde. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, für diesen blöden Segen zu kämpfen, dachte ich keine Sekunde lang darüber nach, Atho zu gehorchen.

»Kommt nicht infrage.« Heftig schüttelte ich den Kopf und sprang auf die Füße. »Und weißt du, warum? Weil Wren mein Mentor war. Sein wird. In der Zukunft. Also werde ich ihn überhaupt nicht … getötet gewollt gehabt haben können!« Oder so.

Weil mich Atho schon wieder so unglaublich überlegen anstarrte, ballte ich die Hände zu Fäusten. »Und außerdem muss ich dir meine Ehrfurcht gar nicht so dringend beweisen! Weil Alec noch viel weniger hat als ich! Wenn du ihn für würdig befunden hast« – befunden haben wirst – »dann habe ich allemal das Zeug dazu!« Mit dem letzten Wort ging mir die Luft aus. Erst in der Zwangspause realisierte ich, was ich gerade gesagt hatte – und vor allem wie. Verlegen räusperte ich mich. »Finde ich jedenfalls«, fügte ich zaghaft hinzu.

Atho zuckte nicht mit der Wimper. »Das ist meine Bedingung.«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Nein. Er mochte vielleicht ein Gott sein, aber ich war immer noch Josie Nightingale. Und Josie Nightingale würde vor nichts und niemandem buckeln!

Ich atmete tief durch. »At- Herr«, bemühte ich mich um einen freundlichen Umgangston. »Du weißt doch selbst, was passieren wird. Was mit Wick passieren wird. Das kannst du doch unmöglich gewollt haben … wollen werden.« Ich versuchte krampfhaft, meine Gedanken auf die Reihe zu bekommen. »Du musst mich nicht segnen«, ruderte ich zurück in der Hoffnung, damit meine Chancen zu verbessern. »Wenn du dafür sorgst, dass Alec seinen verliert, kann ich damit auch hervorragend arbeiten!«

Nichts in Athos Miene regte sich. »Das kann ich nicht.«

»Wie bitte?« Ich legte den Kopf schief. Dieser Gott war irgendwie anders als der letzte, dem ich begegnet war. Konnte es wirklich sein, dass Atho mit jedem Sterben und Wiederauferstehen sein ganzes Wesen wechselte? »Hat der leibhaftige gehörnte Gott gerade gesagt, dass er etwas nicht kann?«

»Der Pfad der Dinge, die dir widerfahren sind, kann nicht verändert werden.«

Auf einmal kam mir dieses Exemplar nicht mehr ganz so schrecklich und furchterregend vor. Wie jeder andere hatte er seine Macken und Schwächen. Und er war ein verdammt guter Zuhörer!

Irgendwie war er auch nur ein Mensch … Gott. Schade, dass er in ein paar Monaten sterben und als neuer, potenziell unausstehlicher Atho wiederauferstehen würde.

Eigentlich seltsam, wenn ein Gott kürzer lebte als die Menschen, die ihn anbeteten. Kein Wunder, dass Dana als die überlegene Göttin angebetet wurde. Ich meine, was konnte Atho überhaupt?

O Gott. Hoffentlich hatte er das nicht gehört.

»Oookaaay«, schob ich schnell hinterher. »Dann, äh, brauche ich doch deinen Segen.« Ich lächelte vorsichtig. »Bitte?«

Wren legte leicht den Kopf schief – und grollte: »Warum sollte ich unter allen Cailleacha, die jemals diese Welt bevölkert haben, ausgerechnet dir meinen Segen gewähren?«

Sofort straffte ich die Schultern. »Weil ich die Einzige bin, die ihn ertragen kann.« Erst im Nachhinein fiel mir auf, dass Atho diese Worte auch in den falschen Hals bekommen konnte. »Die ihn tragen kann, ohne ihn sich zu Kopf steigen zu lassen!«, korrigierte ich mich, ohne zu wissen, ob das wirklich besser klang. »Diejenigen, die Macht haben, streben immer nach noch mehr Macht«, zitierte ich Wren, der sich ja offenbar schon fürs Finalspiel qualifiziert hatte. »Ich nicht. Alles, was ich will, ist meine Familie zu beschützen.« Weil Atho nicht antwortete, nickte ich langsam, um die peinliche Stille zu überbrücken. »Dafür würde ich alles tun.«

»… außer Arawen töten.«

Ach ja. Da war ja was. »Außer Wren töten.« Nicht zuletzt, weil ich das ohnehin noch früh genug tun würde.

Atho reckte das Kinn. »Du bist eine Gesegnete der dreifaltigen Göttin …«

Er auch noch? »Und trotzdem bin ich durch die verdammte Zeit gereist, um dich zu treffen!« Ich verschränkte die Arme. »Niemand kann mehr behaupten, ich hätte nicht genug Ehrfurcht. Ich meine, ich hätte draufgehen können!« Konnte ich gewissermaßen immer noch.

Auf meine Worte folgte nichts als Schweigen. So lange, dass ich mir nicht sicher war, ob Atho nicht längst wieder ausgeflogen war und Wren auf ewig mit neuer stylischer Augenfarbe zurückgelassen hatte.

Seine Brauen waren zusammengezogen, aber das waren sie bei Wren sowieso immer. Dennoch hatte seine Stimme einen nachdenklichen Unterton angenommen, als er endlich wieder das Wort erhob. »Deine Loyalität«, sagte er langsam, »war immer zwiegespalten.«

Unsicher trat ich vom einen Fuß auf den anderen. »Kann man wohl so sagen.«

»Du wolltest vielleicht nie mir dienen«, fuhr er fort, »dafür jedoch deinem Mentor.«

Ich blinzelte. »Na ja, ich würde es jetzt nicht dienen nennen, aber –« Atho starrte mich finster an, und ich biss mir auf die Zunge. »Sprich weiter.«

»Du besitzt genug Ehrfurcht vor meinem obersten Diener, dass du sein Leben vor das derjenigen stellst, die dein Blut teilen.«

Ich wandte den Blick ab. So, wie er es ausdrückte, klang das absolut falsch. Wren bedeutete mir genauso viel wie meine Familie. Verdammt, er war meine Familie! Aber ich wagte es nicht, zu widersprechen.

Wren-Atho holte tief Luft. »Würde ich dir meinen Segen verleihen« – sofort wurde ich hellhörig – »wärst du die mächtigste Cailleach aller Zeiten. Aller, die waren und all jener, die noch anbrechen.«

Er legte eine Pause ein, und ich fühlte mich dazu genötigt, etwas zu sagen. »K-klingt gut.«

Der gehörnte Gott verengte die roten Augen. »Doch diese Macht hat ihren Preis.« Seine Stimme schien auf einmal immer tiefer zu werden.

Steif nickte ich. »Okay. Weiter.«

»Sie verlangt von dir, das größte Opfer zu erbringen.«

»Das größte Opfer?«, wiederholte ich unsicher. Hatte Andromeda nicht davon gesprochen? Dass sie die Sache an Dana geopfert hatte, die ihr am meisten bedeutete?

Doch was war mir am wichtigsten? Ganz bestimmt nicht das Altwerden. Leider, denn sonst wäre ich das ab jetzt los. »Aber was –« Ich erstarrte, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel.

Natürlich. Andromeda hätte alles darum gegeben, alt und weise zu sterben – nicht zuletzt, weil sie dann ein längeres Leben gehabt hätte. Ihr Leben – das war wichtig für sie gewesen. Es war das Wichtigste für jeden Menschen.

Was Atho von mir verlangte, war nicht mehr und nicht weniger als mich.

Eine seltsame Ruhe breitete sich in mir aus. Mein Herz schlug inzwischen wieder gleichmäßig, und ich spürte nicht einmal den Stich einer Enttäuschung darüber, dass ich den mit Abstand größten Preis bezahlen müsste. Schließlich ging es hier um ganz Wick. Um Fiona. Amber. Thomas. Niall, Zelda und Dahlia. Sogar ein kleines bisschen um Mick. Und für sie wäre mir kein Opfer zu groß.

Außerdem hatte ich dem Tod in letzter Zeit schon so oft ins Auge geblickt, dass er mir plötzlich keine Angst mehr machte. Ich hätte sogar darauf gewettet, dass ein Teil von mir erleichtert wäre, wenn Atho seine jahrelangen Drohungen endlich Wirklichkeit werden ließ.

»Stelle deine Frage«, drängte er mich, als könnte er es kaum erwarten, die Bombe platzen zu lassen.

Aber diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Ich würde es nicht aussprechen. Würde nicht vor Angst erzittern. Und keine Schwäche zeigen. Also blickte ich ihm tief in die Augen und stellte dafür eine andere Frage, die mich schon viel länger brennend interessierte: »Wie ist das so, wenn du immer wieder deine eigene Mutter heiraten musst?«

Der gehörnte Gott sollte mir eine Antwort schuldig bleiben. Aber Dana war bestimmt nett. Es hätte ihn schlechter treffen können.

»Bist du bereit, das größte Opfer zu erbringen, um mir zu dienen?«

Schon wieder dieses ungalante D-Wort. Ich seufzte. »Klar, was auch immer.«

Damit hob Atho einen Arm. Seine Handfläche zeigte in meine Richtung. »Dann empfange meinen Segen.«

Mein Herz machte einen Satz. Das war es schon? Eine kleine Runde durch einen vorgefertigten Fragenkatalog, und ich war seiner würdig? Andererseits hatte sich die Sache bei Wren ja auch nicht anders angehört.

Du kannst sie nicht einfach beweisen, hallte dessen Stimme in meinem Kopf wider. Du musst nach ihnen gelebt haben.

In diesem Moment wurde mir klar, dass all dies wirklich nichts weiter als eine Formalie gewesen war. Auch die Sache mit »Hey, könntest du kurz Wren für mich töten?« war völliger Schwachsinn gewesen, jetzt, wo ich so darüber nachdachte. Schließlich hatte er selbst gesagt, dass nicht einmal er den Lauf der Dinge verändern konnte – und dieser besagte, dass Wren zumindest noch ein paar Jahre weiterleben durfte. Es hatte nie zur Debatte gestanden, dass ich Atho tatsächlich gehorchte. Er hatte sich von Anfang an dazu entschieden, mir meinen Wunsch zu erfüllen.

Langsam machte ich erst einen, dann zwei Schritte auf ihn zu. Und erschauderte leicht, als ich mir ausmalte, dass er mich nur anlockte, um mich doch noch mit bloßen Händen zu erwürgen.

Aber als ich vor ihm stehenblieb, ergriff er weder seine Chance noch meinen Hals. Stattdessen berührte er meine Stirn mit zwei Fingerspitzen und zog dort einen groben Kreis. Das war alles. Der hörnerformende Halbmond auf dessen Oberseite, der sein Emblem perfektionieren würde, war ihm wohl zu viel Aufwand.

»Sei gewarnt«, verkündete er und ließ die Hand sinken. »Denn die größte Bedrohung für diese Welt bist nun du selbst.«

Ich stutzte. Sollte das ein göttliches Kompliment sein?

»Moment«, unterbrach ich meine eigenen Gedanken. »War‘s das etwa schon?« Ich blickte an mir hinab, aber mir waren weder Flügel gewachsen noch konnte ich Laserstrahlen aus den Augen schießen. »Sicher, dass der Upload geklappt hat? Ich fühle mich überhaupt nicht anders!«

»W-was?«, fragte Atho-Wren verwirrt. Er blinzelte heftig – und seine Iriden nahmen wieder ihre dunkle Farbe an.

Verdattert starrte ich Wren an. »Bist du zurück?«

Meine Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht wider, als er auf seine Hände hinabsah. »Ich … denke schon.«

»Einfach so?!« Ich riss den Kopf herum, doch auch Athos gehörnter Schatten war einer menschlichen Silhouette gewichen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder wütend darüber sein sollte. Als Atho diesen Körper beim letzten Mal verlassen hatte, hatte er dessen Seele einfach mit sich gerissen. Das bedeutete, er hatte Wren aus purem Trotz sterben lassen.

Aber wer weiß? Vielleicht hätte ich dasselbe getan, wenn mich jemand gegen meinen Willen aus dem nicht ganz furchtbaren Körper meines Lieblingsdieners exorziert hätte.

Ich betrachtete meine eigenen Hände, doch die hatten sich genauso wenig verändert wie Wrens. »Woran erkennt man, ob man gesegnet wurde oder nicht?«

Mein Mentor musterte mich. »Wenn ich mich nicht irre, hat dir der gehörnte Gott in der Tat seinen Segen anvertraut.«

»Echt? Woran –« In diesem Moment fiel mir etwas auf, und mir wurde heiß und kalt zugleich. »H-hast du etwa alles mitgehört?« Ich riss die Augen auf. Verdammt! Worüber hatte ich geredet? Hatte ich laut ausgesprochen, dass Alec O‘Crowley mit einem Heer aus Schwarzmagiern über Wick hereinfallen würde? Dass ich aus der Zukunft kam? Dass Wren sterben würde? Ich hatte keine Ahnung mehr.

Der junge Wren sah jedenfalls nicht miesepetriger drein als sonst. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht alles mitbekommen. Nur … Fetzen davon.«

»Welche Fetzen?«, fragte ich lauernd.

Er zuckte die Achseln. »Keine, die einen tieferen Sinn ergeben würden.«

Mir wurde schwer ums Herz. Denn eines Tages würden sie das. Spätestens wenn wir uns genau dort, wo wir jetzt standen, wiederbegegnen würden – ich drei Jahre jünger und er zwanzig Jahre älter.

Wehmütig warf ich einen Blick in Richtung der Buntglasfenster. Nach wie vor strahlte das Licht gleißend hell durch sie hindurch. Es war noch nicht Nacht. Ich hätte noch ein paar Stunden Zeit, bevor ich befürchten müsste, für immer hier steckenzubleiben. Ich könnte sie mit Wren verbringen. Oder mit Mum und Dad. Oder mit allen. Ich könnte sie bis aufs Äußerste ausnutzen, weil ich diese Gelegenheit kein zweites Mal bekäme.

Aber dann dachte ich an Amber und Thomas, die in der Gegenwart auf mich warteten. Die auf mich zählten. Und für die jede Sekunde zählte.

Ich durfte keine Zeit verlieren. Ich musste zu ihnen zurück. Auch wenn mir der bloße Gedanke daran das Herz brach.

»Ich sollte jetzt gehen«, hob ich an, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Hastig zog ich den Knochensplitter unter meinem T-Shirt hervor. Je schneller ich das hier über die Bühne brachte, desto geringer war die Chance, dass ich einen Rückzieher machte.

»Wohin?«, fragte Wren verwirrt.

Ich löste den schmalen Splitter aus seinem Knoten, was viel einfacher ging als gedacht. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass ich ihn nicht schon zehnmal verloren hatte.

Als ich Wren ansah, wurde ich plötzlich von einer Selbstsicherheit erfüllt, die ich seit Alecs Erwählung zum Hohepriester nicht mehr gespürt hatte. »Ich gehe meine Bestimmung erfüllen.« Denn nach mehr als drei langen Jahren hatte ich sie endlich gefunden.

Ich fühlte mich luftig-leicht. Frei. Weil ich zum ersten Mal in meinem Leben genau wusste, worauf ich mich einließ. Ich würde mich für Wick opfern. Und das war völlig in Ordnung.

Ich drehte den Knochensplitter zwischen den Fingern. Ein einfacher Feuerzauber, und ich würde wieder zurück in meinen echten Körper geworfen werden. Nur ein einziges Wort …

»Josephine.«

Ich sah auf und begegnete Wren braunem Blick, den ich kaum deuten konnte.

Seine Lippen waren leicht geteilt, doch er suchte mehrere Sekunden lang nach den richtigen Worten. »Kann es sein, dass … ich dich erst in langer Zeit wiedersehen werde?«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Ich hatte gerade einen Plausch mit dem leibhaftigen gehörnten Gott abgehalten und mir seinen Segen geholt. Aber der schwierigste Teil käme erst jetzt. »Ja«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Was …« Obwohl er nun offiziell das nächste Level erreicht hatte, wirkte Wren immer noch unsicher. »Was kann ich tun? Um zu helfen?«

Ich lächelte traurig und dachte an all die Nächte, die wir zusammen im Schwarzen Tempel verbracht hatten. All die Flüche, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte und die wie Wasser an ihm abgeperlt waren. An die Straf-Stehstunden, zu denen er mich verdonnert hatte, nur um doch wieder abzuschweifen und mir Märchen über den gehörnten Gott zu erzählen. »Du wirst alles genau richtig machen.«

Wren war mein Mentor. Und wenngleich sich unsere Wege jetzt wieder trennen würden, würde er das immer sein. Ich war verdammt stolz auf ihn. Und ich wusste, dass er es insgeheim auch auf mich sein würde – irgendwann, eines schönen Tages.

Er nickte bedächtig. Für einen Moment bildete ich mir ein, dass er sich vorlehnte, vielleicht um mich zu umarmen. Doch er blieb, wo er war. Schließlich war er immer noch Wren.

»Bis bald, Wren«, hauchte ich und wünschte, ich würde ihn genauso bald wiedersehen wie er mich.

Mein Mentor rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Bis bald«, verabschiedete er sich. »Josephine.«

Ich atmete tief durch und wandte meinen Blick nicht von ihm, als ich sprach: »Dana. Dóiteáin.«
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Besinnlich ist anders

»Josie, komm schon!« Zu meiner Überraschung war es weder Ambers schrille noch Thomas‘ sanfte Stimme, die mich aus meiner Bewusstlosigkeit riss.

Erschrocken hob ich die Lider. Hatte es geklappt? War ich zurück in der Zukunft? War ich am Leben? Hatte ich noch alle Gliedmaßen dran?

Meine Sicht stellte sich scharf, und doch hatte ich keine Ahnung, was ich mit dem Anblick anfangen sollte. Wie ich ihn interpretieren sollte. Ich könnte noch leben oder genauso gut in der Hölle gelandet sein.

Ein besorgter Ausdruck lag in Mick Nightingales blauen Augen. »Alles in Ordnung?«

Ruckartig richtete ich mich auf und sah mich um. Wir befanden uns nicht mehr im Weißen Raum, sondern in der Abstellkammer im Keller, in der Amber und ich vor acht Monaten einen Kristall in eine achtzehnjährige Dreizehnjährige verwandelt hatten. Von Angela, meiner Schwester und meinem Fast-Verlobten war keine Spur zu sehen.

Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Hast du mich gekidnappt?«

»Was?«, stieß Mick ungläubig hervor.

»Wo sind Amber und Thomas?« Ich wurde jäh von einer Welle des Schwindels erfasst. Wäre auch zu schön gewesen, wenn ich fit wie ein Turnschuh in meinem Körper gelandet wäre. Zumindest konnte ich mich diesmal selbständig bewegen.

Micks Miene verfinsterte sich. Seine Haare waren etwas zerzaust, sein Hoodie wirkte etwas eingestaubt, aber abgesehen davon sah er genauso aus wie immer. »Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst.«

Ich blinzelte. »Ja. Finde ich auch. Zum Beispiel: Wo sind Amber und Thomas?«

»Das Tribunalsgebäude«, ignorierte er mich, als hätte er nie etwas anderes getan. »Es wurde zerstört.« Er deutete mit dem Zeigefinger an die Decke. »Alles, was sich über uns befand, wurde von den Schwarzmagiern dem Erdboden gleich gemacht.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, vielleicht sogar zwei. Eine schiere Ewigkeit starrte ich ihn an und wartete darauf, dass er die Pointe zum Besten gab, aber nichts passierte. Viel zu langsam sickerte die Erkenntnis zu mir durch, dass jede Silbe ernst gemeint war.

»Was?«, hauchte ich und verfluchte mich selbst dafür, mir Athos Segen nicht früher unter den Nagel gerissen zu haben. Ich hatte zu viel Zeit verloren. Ich hätte wissen müssen, dass Alec seiner Armee keine lange Verschnaufpause gönnen würde.

Amber?, sandte ich meine Gedanken aus, doch sie verliefen ins Leere. Was war noch geschehen, seit meine Seele aus meinem Körper geschossen war? Ein Anflug von Panik stieg in mir auf. »A-Amber –«, krächzte ich.

»Amber«, antwortete Mick ruhig, »hat die Präsenz von Medea gespürt. Thomas und sie sind losgegangen, um sie zu finden – und damit wahrscheinlich auch Fiona und Niall.«

Ich wollte erleichtert sein, aber ich konnte es nicht. Das bedeutete, sie alle waren irgendwo da draußen. In Gefahr. »Was ist mit Angela?«

Mick verlor die Kontrolle über seine Miene. »Sie … hat das Gebäude beschützt. Den Weißen Raum. Uns. Sie …« Er brach ab, aber was er hervorgewürgt hatte, war Antwort genug.

Ich drohte, den Boden unter mir zu verlieren. »O mein Gott.«

Ich atmete tief durch, doch die Sorge um meine Schwestern zerfraß meine Gedanken. Ich hätte mich beeilen müssen. Und ich hätte Fiona nicht darum bitten sollen, Medea hierherzubringen. Sie hätte sich in der Menschenwelt verstecken müssen, bis die Sache vorbei wäre. Vor allem, weil ich nun mit Sicherheit wusste, dass nicht einmal Danas dreifaltige Macht genug wäre, um Alec zu besiegen.

Abrupt ballte ich eine Hand zur Faust. Aber ich war es jetzt.

Ich öffnete den Mund, um Mick das zu sagen – und brachte keinen Ton heraus. In seinen blauen Augen lag ein Ausdruck voller Sorge, voller Qualen, wie ich sie zuletzt an ihm gesehen hatte, als er uns gestanden hatte, unsere Eltern vor ihrem Tod aufgesucht zu haben.

Ein Anflug des Grauens erfüllte mich, das nicht einmal Atho hatte in mir auslösen können. »Sag bitte nicht, dass das noch nicht alles war.«

Micks Lippen teilten sich, aber kein Ton drang zwischen ihnen hervor. »Doch«, blockte er ab. »War es. Hast du Athos Segen bekommen?«

Ich zögerte. »Ich … ich hab keine Ahnung«, gab ich zu. »Atho hat gesagt, er gibt ihn mir. Aber vielleicht hat er auch nur geblufft, um seine Ruhe vor mir zu haben. Wobei Wren meinte –«

»Was?«, unterbrach mich Mick entgeistert. »Wren?!«

»Oh!«, fiel mir ein, dass der Sucher eine ganz andere Vergangenheit im Kopf hatte. »Richtig. Amber hat mich ein paar Straßen zu früh abgesetzt. Zwanzig, um genau zu sein.« Ich runzelte die Stirn. »Hasst dich Fiona eigentlich deshalb so? Weil du sie beim Fangenspielen geschubst hast?«

Micks Gesichtszüge entgleisten.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust, als ich an meinen Dad dachte. Das Lächeln, das er mir geschenkt hatte … Ich vermisste es jetzt schon wieder so sehr.

»Du musst dich nicht selbst belasten«, winkte ich ab. »Ich bin ganz bestimmt um einen Segen reicher geworden. Also lass uns Alec in seinen hohepriesterlichen Hintern treten!« Und zwar, bevor seine Zombies auf meine Schwestern, Thomas oder Medea treffen konnten.

Ich streckte meine Hand nach ihm aus, doch Mick lehnte sich im letzten Moment zurück, als ekelte er sich vor meiner Berührung. »W-warte! Willst du dich jetzt etwa einfach zu ihm teleportieren und ihn angreifen?«

Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Na ja, wir könnten vorher auch noch fünf Minuten über die Choreographie quatschen, aber abgesehen davon – ja.«

In der roten Ecke: Josie Nightingale mit dem Segen des alten Atho. In der blauen Ecke: Alec O‘Crowley mit dem Segen des neuen Atho. Bitte schließt eure Wetten jetzt ab.

Langsam schüttelte Mick den Kopf. »Ich hab eine bessere Idee.«

Ich stöhnte. »Natürlich hast du die.«

Er kniff die Augen zusammen. »Würdest du mich ausreden lassen, bevor du mich verurteilst?«

Damit servierte er mir leider die perfekte Vorlage. »Zu spät«, murrte ich. »Hab dich schon vor drei Jahren verurteilt.«

Mick stöhnte. »Du bist genau wie deine Schwester.«

»Wie welche?«

»Beide!«, brach es aus ihm heraus, und er kam auf die Füße – und das nur, um sich wegzudrehen, als würde ihn mein bloßer Anblick triggern. »Ihr alle seid stur und unverbesserlich!«

Mich hingegen triggerte, wie er über meine Familie sprach. Ich stand ebenfalls auf – nicht annähernd so schnell oder sicher wie er, aber er hatte auch keine zwei Zeitsprünge hinter sich.

»Warum hast du Amber dann geheiratet?« Ich verschränkte die Arme. »Weil du Angst hattest, dass sie noch was Besseres findet als dich und du einsam stirbst?«

Mick wirbelte herum. »Weil ich sie liebe!«, stieß er unter zusammengepressten Kiefern hervor. »Aber du bist die Letzte, die das verstehen würde.«

Der Ärger flammte völlig unvermittelt in mir auf. Meine Finger bohrten sich in meine Haut. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war?

»Okay«, sagte ich betont lässig. »Wenn das so ist, werde ich mir natürlich Gedanken darüber machen – während ich Wick rette! Viel Spaß noch hier unten!«, spuckte ich ihm entgegen. »Dana. »Tóg mé –«

Mick riss die Augen auf. »Nicht so schnell!«, dröhnte seine Stimme in meinen Ohren. Ich bildete mir ein, einen Griff an meinem Arm zu spüren …

… und als ich auf dem Vorplatz des Tribunalsgebäudes landete, war er immer noch da.

»Ach, verdammt!« Erst dann sah ich das Ausmaß dessen, was sich während meiner Abwesenheit abgespielt hatte, und mir lief das Blut aus dem Kopf. »Ach … verdammt.«

Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten. Sie war alles, was noch genauso aussah wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war. Mick hatte nicht untertrieben. Vom Tribunalsgebäude war nicht mehr übrig als ein rauchender Haufen größerer und kleinerer Trümmer. Irgendwo unter ihnen musste Angela begraben worden sein.

Aber das war noch nicht alles – die Häuser um uns herum, auch die Bibliothek, sahen nicht beneidenswerter aus. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, hier sei eine Bombe explodiert. Oder einer meiner Kristalle …

Gehetzt sah sich Mick um. »Es ist ruhig«, raunte er, obwohl der Rauhnacht-Wind uns schon wieder kaltblütig um die Ohren pfiff, als hätte er nur darauf gewartet, dass wir aus unserem Versteck gekrochen kamen. »Zu ruhig.«

»Immer noch besser als Todesschreie, oder?«, fragte ich schroff.

Ohne mich anzusehen, schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht. Wir müssen Deckung suchen.« Er packte mich an der Schulter, wir fuhren herum – und blickten zwei Alec-Zombies entgegen.

Mick fluchte.

»Jep, das war wohl nichts«, stimmte ich ihm zu.

Etwa zehn Schritte entfernt standen zwei Frauen, die ziemlich sicher gerade eben noch nicht da gewesen waren. Eine mit rotblondem, eine mit ebenholzschwarzem Haar. Eine mit irisch-blasser, eine mit dunkler Haut. Sie beide gehüllt in dieselben pechschwarzen Roben, als wären ihre starren Mienen nicht schon Beweis genug, dass etwas nicht mit ihnen stimmte.

Die hatten mir gerade noch gefehlt.

»Zelda!«, begrüßte ich sie betont freundlich und machte einen Schritt auf sie zu. »Dahlia! Schön euch zu sehen!« Meine Stimme wurde mit jeder Silbe dünner – und mit jedem Moment, in dem die Gewissheit zu mir durchsickerte, dass das immer noch meine Freundinnen waren. Irgendwo da drinnen. Sie wussten es gerade nur nicht mehr. »Sagt bloß, Alec hat euch aus seiner Clique geekelt.«

Die beiden starrten mich ausdruckslos an. Keine von ihnen sprach ein Wort. Wahrscheinlich waren sie nicht auf Freundschaftsbesuch hier. Alec wollte, dass sie mich töteten und Mick zum Nachtisch verputzen.

»Josie«, raunte dieser hinter mir, doch meine Gedanken waren viel lauter als seine Stimme. Ich wollte Zelda und Dahlia nicht wehtun. Ich musste sie erlösen – aber wie?

»Ihr habt Glück«, fuhr ich fort. »Bei den coolen Kids sind gerade noch zwei Plätze frei. Unter vorgehaltener Hand nennt man uns auch die Gewinner-Seite.« Ich wurde nervös. Und wenn ich nervös wurde, geriet ich immer ins Plappern.

»Josephine Nightingale«, sagten die beiden im Chor und zeigten mir damit endgültig, dass sie einen an der Waffel hatten. »Du hast dich für die falsche Seite entschieden.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Fuascailt thú?«, fragte ich halbherzig.

Nichts passierte. Wäre ja auch zu einfach gewesen.

Schwarzmagie war leider nur eine Seite der Medaille. Ich wusste, wie man jemanden mit einem Voodoo-Zauber belegte, allerdings nicht, wie man ihn heilte. Wren hatte mir gezeigt, wie man einen Dämon beschwor, aber es war Angela gewesen, die mir beigebracht hatte, wie man ihn wieder exorzierte. Und ich wusste ganz genau, was Alec getan hatte, um die beiden gehirnzuwaschen – doch die Lösung dafür kam mir auf einmal wie höhere Mathematik vor. Oder einfache Mathematik.

»Und aus diesem Grund«, sprachen sie im Chor, als hätten sie jahrelang dafür geübt, »werden wir dich vernichten.«

Ich schüttelte mich. »Vernichten? Hätte ein einfaches Töten nicht auch gereicht? Hey, Mick«, raunte ich halb über die Schulter. »Du weißt doch sonst immer alles besser. Wie befreit man jemanden von einem Schwur?«

»G-gib mir einen Moment«, sagte Mick leise.

»Um nachzudenken?«, fragte ich irritiert. Bevor er zum Sucher geworden war, hatte der Kerl doch die halbe Bibliothek auswendig gelernt. Da sollte er sich so einen kleinen Schwurbruch-Trick locker aus dem Ärmel schütteln können!

»Um es nachzuschlagen«, korrigierte er mich – und ich geriet ins Schleudern. Was?

Ich wirbelte herum. »In der zerstörten Bibliothek?!«, fragte ich in dem Moment, in dem Mick einfach unsichtbar wurde.

Ich riss die Augen auf. »Soll das ein Witz sein, du Feigling?«

»Tintreach!«, zischten zwei Schlangen hinter mir.

Ich zuckte zusammen – und spürte den Anflug eines Kribbelns in meinem Rücken.

Das war‘s.

Verärgert und verwirrt zugleich drehte ich mich zu Dahlia und Zelda um. »Was soll der Mist?«

»Wir sind gekommen«, beteten sie herunter, »um dich zu töten.«

Ich seufzte. »Na, wunderbar.« Ich griff an mein T-Shirt, durch das sich Athos Knochensplitter abzeichnete, als hätte ich ihn nicht vor zwanzig Jahren zu Staub und Asche verbrannt. Meine Nervosität schoss durch meinen Körper bis in meine Fingerspitzen. Dann zeig mal, was dein Segen draufhat, Hörnchen.

Ich breitete die Arme aus. »Okay, schießt los.«

Als sich ihre Münder öffneten, fragte ich mich, warum zur Hölle ich eigentlich so dick auftragen musste.

»Tintreach«, sprachen sie und feuerten einen Blitz auf mich ab.

Ich schrie auf vor Schreck und riss meine Arme Hoch, als hätte mir mein fleischlicher Körper jemals dabei geholfen, einen Zauber abzuwehren. Und doch tat er genau das, als der Blitz auf meine Unterarme traf und in mehrere Richtungen zersprang wie ein Pfeil, der sich beim Aufprall selbst spaltete.

Er funktionierte. Er funktionierte! Der Ururur-und-so-weiter-Opa des gehörnten Gotts hatte mir seinen Segen gegeben und er funktionierte!

»Tintreach. Tintreach«, kündigten ihre Stimmen die Nachfolger des Blitzes an, die jedoch alle an mir abprallten. »Tintreach.« Immer und immer wieder. »Tintreach.«

Ich wollte erleichtert sein, als sich jäh ein einzelnes Bild vor mein inneres Auge schob. Eine Erinnerung, die das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.

Tintreach. Tintreach. Thomas hatte mich auch schon einmal mit diesem starren Gesichtsausdruck angesehen – als er Blitze wie diese auf Amber und mich geschleudert hatte. Nur ihr Schutzzauber hatte uns davor bewahren können, getroffen zu werden.

»Tintreach.« Die allgegenwärtigen Böen hoben Zeldas und Dahlias Haare von ihren Schultern und den Stoff ihrer Roben in die Luft.

Wir hatten Thomas nicht aus seiner Voodoo-Kontrolle befreit. Stattdessen hatten wir Gwydion verjagt, was genauso Abhilfe geschafft hatte. Und das hier war kein Voodoo-Zauber – es sei denn, Alec hätte die letzten acht Monate damit verbracht, bei jeder Schwarzen Messe die Haare aller Schwarzmagier in Wick abzurupfen.

»Tintreach«, sprachen sie weiter wie eine Schallplatte mit einem harten Sprung.

Langsam nahm ich die Arme herunter, und auch, als die Blitze geradewegs auf meine Brust trafen, spürte ich nicht mehr als ein leichtes Ziehen.

Nein, dieser Schwur besaß eine viel größere Macht als ein Voodoo-Zauber. Und vielleicht konnte man ihn nur brechen, indem man denjenigen tötete, der ihn Dahlia und Zelda abverlangt hatte.

Ich musste zu Alec, und zwar schnell. Aber Mick war weg, und ich wusste nicht, ob er sich wirklich aus dem Staub gemacht oder sich tatsächlich in die zertrümmerte Bibliothek geschlichen hatte, um mir unter die Arme zu greifen. Ich konnte ihn unmöglich allein lassen – weil Dahlias und Zeldas nächste Ziel der Weißmagier in ihm wäre. Und na ja, weil ich es Amber irgendwie schuldig war, auf ihren Mann aufzupassen, während sie nicht da war.

»Tintreach.«

Es überraschte mich, dass mich ihre Zauber immer noch nicht ankokelten. Schließlich waren die beiden keine dahergelaufenen Fuil Millte, sondern zwei Roghnaithe. Gleichermaßen fasziniert und verdutzt blickte ich zwischen ihnen und mir hin und her. »Leute?«

»Tintreach.«

»Ihr wisst schon, dass ihr gerade nur eure Kraft verschwendet, oder?« Wie zwei Kleinkinder, die einem Bodybuilder in den Bauch boxten.

»Tintreach.«

»Hallo?«

»Tintreach.«

»Jemand zu Hause?«

Meine Zirkelschwestern schien es nicht im Geringsten zu jucken, dass ihre Blitze mich nicht juckten. Beide Hände in meine Richtung erhoben, schossen sie einfach immer weiter auf mich wie zwei zehnjährige Jungen mit übervollen Wasserpistolen. Allein die Tatsache, dass ihre Schrauben schon zu locker waren, um sich bei ihrem Tötungsversuch Mühe zu geben, machte mich unglaublich wütend.

»Gut, das war witzig.« Meine Mundwinkel sackten herab. »Soll ich jetzt mal?«

Ich wollte sie nicht verletzen. Natürlich nicht – das waren schließlich die einzigen Frauen, die nicht mit mir verwandt waren und mich nach drei Jahren trotzdem noch irgendwie aushielten. Ich konnte es mir nicht leisten, sie wie ein treues, aber aus der Mode gekommenes Paar Turnschuhe einzumotten.

Mein Blick zuckte zwischen den beiden hin und her. »Dana. Codladh«, benutzte ich eine Vokabel aus meinem Buch Irisch für die Grundschule oder wie auch immer es geheißen hatte. Meine Finger begannen zu kribbeln, ich spürte, wie meine magische Macht auf die beiden abgefeuert wurde –

Und gegen eine Festung aus magischem Schutz prallte. Ich sog scharf die Luft ein, als die Wucht auf mich traf. Die Cailleacha nickten nicht ein, doch zumindest hielten sie mit ihren bescheuerten Blitzen inne.

Mir kam ein Fluch über die Lippen. Natürlich – Alec hatte sie nicht nur gefügig gemacht. Er war irgendwie mit ihnen verbunden. Seine magische Macht färbte auf sie ab. Deshalb hatten sie beim Kampf um das Tribunal so lange durchgehalten. Und er teilte auch seinen magischen Schutz mit ihnen – einen von Athos Segen verstärkten magischen Schutz. Blöd für sie, dass ich jetzt eine ältere Version des gehörnten Gotts auf meiner eigenen Festplatte installiert hatte.

Meine Hände verkrampften sich, als ich mit aller Kraft versuchte, die Barriere um die beiden herum zum Einsturz zu bringen wie sie das Tribunalsgebäude mit den gruseligen Porträts. Codladh. Schlaft endlich ein! Ich weiß, dass ihr es auch wollt!

Mit der Macht meiner Gedanken, wie sie mein Gehirn sonst nur aufbrachte, wenn ich schlafen wollte, stellte ich mir vor, wie ihre Augenlider schwer wurden. Wie sich ihre Glieder nach und nach entspannten, bis sie ihnen schließlich den Dienst versagten. Bis ihre Geister ins Reich der Träume glitten, wo sie auf alten Besen durch ein nächtliches Wick flogen und kleine Bengel mit Eiern und Kröten bewarfen.

Ich steigerte mich so sehr in die Vorstellung hinein, dass ich erst eine Sekunde später mitbekam, wie die beiden zu Boden gingen.

Erleichtert stieß ich die Luft aus den Lungen. »Atho sei Dank«, sagte ich zum ersten Mal in meinem Leben und hoffte, die aktuelle Version fühlte sich nicht angesprochen.

»Ich hab‘s!«, ertönte Micks Stimme aus weiter Ferne. Ungläubig drehte ich mich zu ihm um, und er wurde ein paar Schritte von mir entfernt sichtbar, den verdutzten Blick auf die Roghnaithe gerichtet. »Oh.«

»Danke für die Hilfe«, murrte ich. Ich sah mich nach Dahlia und Zelda um und –

Sie waren weg.

Ratlos kratzte ich mich am Hinterkopf. »Okay, bye, schätze ich.«

»Was bei der dreifaltigen Göttin …?«, hauchte Mick, und als ich seinem Blick nach oben folgte, stockte mir der Atem.

Erst jetzt bemerkte ich, dass es in den letzten Sekunden dunkel um uns herum geworden war – nicht ganz finster, sondern eher wie bei einem fortgeschrittenen Sonnenuntergang. Das Ding war nur, dass man weder Sonne noch Licht noch das Tagesblau oder die Nachtschwärze des Himmels sah. Stattdessen war dieser von einem dunklen Violett.

»Was zur Hölle?«, stimmte ich mit ein. Die Farbe hatte etwas Hypnotisches an sich. Ich hatte noch nie Nordlichter oder etwas in der Richtung gesehen, stellte mir aber vor, dass sie mindestens genauso atemberaubend schön sein mussten. »Hat das was mit den Rauhnächten zu tun?« Vielleicht hatte ich die letzten Jahre einfach nicht gut genug aufgepasst – war schließlich nie vor die Tür gegangen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mick in einer abgehackten Bewegung den Kopf schüttelte. Dann begann er wie in Trance zu murmeln:

»Wenn Schwarz wird zu Weiß

und Weiß wird zu Schwarz,

das Blau wird zu Gift,

Gift wird zu Feuer,

Feuer wird zu Licht,

Licht wird zu Dunkel,

Wasser wird zu Blut,

Blut wird zu Tod.«

Ich blinzelte. »Schönes Haiku, aber was willst du mir damit sagen?«

Mick konnte den Blick nicht vom Himmel reißen, und ich bildete mir ein, dass sich seine Augen immer mehr weiteten, bis es nur noch eine Frage der Zeit wäre, bis sie einfach aus seinem Schädel kullerten.

»Apacailipsis«, hauchte er, und sogar mit meinen begrenzten Irisch-Kenntnissen verstand ich sofort, was er meinte.

Oder ich hätte es verstanden, hätte ich es gewollt. »Was?«, stieß ich hervor, während ein eiskalter Schauer meinen Rücken herabjagte.

»Ich glaube«, raunte Mick, »du hast gerade das Gleichgewicht durcheinandergebracht.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ach, natürlich!«, brauste ich auf. »Josie Nightingale wirkt einen einzigen blöden Zauber und Wick fällt hin! Dass ich nicht lache!«

Ich verstummte, als sich plötzlich etwas veränderte. Ich riss den Blick nach oben, und dort, wo ich gerade noch das wunderschöne Violett bewundert hatte, nahm der Himmel auf einmal eine andere Farbe an.

Er wurde rot. Und zwar kein normales, lauschiges Rot für ausgedehnte Abendspaziergänge. Es war ein feuriges Rot.

»Was –« Ich kniff die Augen zusammen und erkannte, dass sich der Himmel überhaupt nicht rot färbte – stattdessen wurde er von unzähligen, kleinen Pünktchen durchzogen, die alles andere überdeckten.

Kleinen Pünktchen, die mit jedem Sekundenbruchteil größer und größer wurden.

Mein Herz machte einen Satz. »Was zur Hölle?!«, schrie ich, als ich endlich verstand, dass da eine Woge aus Feuer auf uns herabstürzte.

Als hätte ich ihn damit zum Leben erweckt, riss sich Mick vom Anblick des Himmels los und wirbelte zu mir herum. »Schnell!«, brüllte er. »Weg hier!«

Er packte mich am Arm und zerrte mich mit sich. Weil er immer noch verdammt lange Beine hatte, stolperte ich eher hinter ihm her, als dass ich lief. Ich wusste nicht, wie, aber irgendwie schafften wir es, uns durch die Holztür eines halbwegs intakten Gebäudes zu werfen, als die ersten Feuerbälle auf dem Boden und in die Hausdächer einschlugen.

»Ein Schutzzauber!«, rief Mick, während ich noch dabei war, der Länge nach aufs Maul zu fliegen. Ein mehrstimmiger, ohrenbetäubender Knall ertönte überall um uns herum und erschütterte die Erde zu unseren Füßen.

Auf allen Vieren riss ich den Blick hoch und bildete mir ein, durch das halb zerbröselte Dach die Feuerwoge erkennen zu können, die jede Sekunde über uns hereinbrechen würde. »D-das ist Weißmagie!«, quietschte ich.

»Ist jetzt auch schon egal!«, flehte Mick förmlich, und ich warf verzweifelt die Hände über meinen Kopf.

Ich hatte keine Ahnung von Schutzzaubern. Immer, wenn ich einen gewirkt hatte, hatte Amber ihn mir geduldig vorgebetet, aber ich hatte mir nicht die geringste Mühe gemacht, einen auswendig zu lernen. Ich kniff die Augen zusammen vor Angst. Alles, woran ich denken konnte, war: Bitte, Dana, mach, dass wir nicht bei lebendigem Leibe frittiert werden!

Eine Hitzewelle schlug über mich hinweg, und ich riss die Augen auf – in dem Moment, in dem die Feuerbrunst von einer unsichtbaren Barriere abgefangen wurde. Durch die in alle Richtungen abstehenden Holzstreben der Dachreste konnte ich beobachten, dass sie wie Lava an der transparenten Kuppel herablief, wo es schließlich erlosch.

»Ach du Scheiße!«, keuchte ich. »Das ist wirklich die Apokalypse.« Ich sah mich nach Mick um, der in einer Ecke kauerte und kreidebleich geworden war. »W-was machen wir jetzt? Warten, bis es vorbei ist?«

Sofort schüttelte er den Kopf. »Der Weltuntergang endet nicht einfach«, sagte er mit rauer Stimme. »Es wird immer schlimmer werden – es sei denn, das Gleichgewicht wird wiederhergestellt.«

Ungeduldig wedelte ich mit einer Hand. »Und wie wird das Gleichgewicht wiederhergestellt, Herr Oberschlau?«

»Solltest du das nicht selbst am besten wissen?«, knurrte er. »Du hast es schließlich durcheinandergebracht!«

»Das ist deine Theorie!«, konterte ich – und fluchte. »Und das ist sowieso alles nur Alecs Schuld!«

Missmutig wandte er den Blick ab. »Bist du jetzt bereit, dir meine Ideen anzuhören?«

Ich verdrehte die Augen. Wie nachtragend konnte man sein? »Schieß endlich los!«

Mick holte tief Luft, und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Die Prophezeiung des Gleichgewichts wird jedem Wicka schon von Kindesbeinen an eingebläut. Das Original beinhaltet gewissermaßen die ersten irischen Worte, die jeder von uns lernt.« Er sah in Richtung Himmel. »Der Prophezeiung zufolge verläuft eine Phase in die Nächste, und an ihrem Ende steht der Untergang der ganzen Welt. Gift wird zu Feuer«, wiederholte er seinen Kinderreim, »Feuer wird zu Licht.« Pause. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Feuer tödlicher ist als Licht.«

Ich blinzelte ein langsames Mal. »Wow.« Und das waren jetzt seine grandiosen Gedanken, für die er so gekämpft hatte?

»Vielleicht können wir es aussitzen. Und sobald die Phase des Lichts eintritt, von hier verschwinden.«

»… und uns um Alec kümmern!«

Mick warf mir einen gehetzten Blick zu. »Wir müssen Amber finden!«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Verdammt, das war doch mein Paradespruch! »Du hast recht.« Ich hoffte, Thomas und sie hatten rechtzeitig Schutz gesucht. Und Fiona und Niall und Medea –

Je mehr Namen mir in den Sinn kamen, desto unruhiger wurde ich. Außerdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir Dana den Deal mit Atho übel nahm. Warum sonst sollte sie mein Schicksal so lenken, dass ich jetzt ausgerechnet mit Mick Ainsworth in einem Meer aus Flammen festsaß?

»Rückfrage«, hob ich an. »Was, wenn das Feuer nie zu Licht wird und Wick sofort in die Tod-Phase springt?«

Erschöpft lehnte Mick sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte seine Füße an. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu beten.«

Stille legte sich über uns – wenn man vom Knacken von Holz absah, das irgendwo in unserer Umgebung vor sich hin brannte. Zu meiner Überraschung hielt sich der rauchige Geruch in Grenzen, als wollte mein Schutzzauber in weiser Voraussicht dafür sorgen, dass wir nicht im zweiten Anlauf durch Ersticken getötet wurden.

Ich setzte mich auf und blickte mich in dem kleinen Häuschen um. Auf den ersten Blick erinnerte mich das hier an eine typische Oma-Einrichtung. Allerdings war das hier schließlich Wick und dicke Teppiche, Bettvorleger und Holzpuppen waren offenbar immer noch der letzte Schrei. Das Bett und die Feuerstelle waren fast vollständig von Trümmern des Dachs verschüttet worden. Ich hoffte, dass sich kein Mensch darunter befand.

Auf einmal wurde die Stille erdrückend. »Welches Datum haben wir?«, fragte ich beiläufig, weil ich immer noch keine Ahnung hatte, wie lange ich wirklich weg gewesen war.

Mick runzelte die Stirn. »Auf der anderen Seite?«, verschonte er mich zum Glück mit irgendwelchen Zyklen. »Den Fünfundzwanzigsten.«

»Oh«, sagte ich trocken. »Frohe Weihnachten und ein schönes neues Jahr.«

»Kann nur besser als dieses werden«, stimmte mir Mick ähnlich euphorisch zu.

Als Fiona vorgeschlagen hatte, wir könnten alle zusammen Weihnachten feiern, hatte ich mich gefreut. Allerdings hatte ich es mir einen Ticken anders vorgestellt.

Immerhin war die vierte Rauhnacht nun vorbei. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft waren wieder weit voneinander entfernt. Die Welten der Lebenden und Toten waren sich dafür näher. Vielleicht bedeutete das, dass meine Gebete zum ersten Mal erhört werden würden.

Wren hatte mir nie erzählt, warum er wirre Tänzchen aufführte, wenn er zu Atho betete, doch das hatte ich sowieso nicht vor. Stattdessen kniete ich mich hin, faltete die Hände in Sterbende-Welt-Manier und schloss die Augen.

Wren. Ich würde dich jetzt gerne beschwören, aber ich fürchte, dass ich dann mit Wick endgültig Kettenkarussell fahren würde. Also hoffe ich, dass diese Botschaft bei dir ankommt. Vorausgesetzt, deine Mailbox ist nicht voll. Andererseits … wer außer mir sollte dich schon anrufen, was?

»Du betest jetzt doch nicht wirklich, oder?«, riss mich Mick aus meinem Monolog.

»Wonach sieht‘s denn aus?«, zischte ich und kniff meine Augen umso stärker zusammen.

Rowena. Falls du mich hören kannst: Ich hab dich nicht getötet. Und ich hasse dich dafür, dass du gestorben bist. Es stand eins zu eins zwischen uns, und jetzt werden wir nie herausfinden, wer wirklich die Bessere von uns ist.

Andromeda. Ich wünschte, du hättest dich selbst gerettet. Ich hoffe, Dana serviert dir da oben Schokoerdbeeren für das, was du in ihrem Namen getan hast.

Russell. Falls Thomas und ich das hier überstehen, würde ich ihn gern heiraten. Er kann meinen Dad nicht mehr fragen, also dachte ich, wir könnten das einfach andersherum machen. Neben Danas und Athos Segen hätte ich auch gern deinen. Ich weiß, das klingt, als hätte ich irgendeinen Sammelwahn oder so, aber ich meine es ernst. Sag Bescheid, wenn du dich entschieden hast.

Onkel Magnus. Ich hab dich nie so richtig verstanden. Ich glaube, wenn du jetzt hier wärst, … würdest du mich auslachen.

Mum. Dad. Ihr werdet stolz auf mich sein.

»Ist es wirklich okay?«, hielt Mick allen Ernstes keine zwei Minuten Stille aus. »Dass Amber und ich geheiratet haben?«

Ich öffnete ein Auge. »Siehst du nicht, dass ich bete?«, fauchte ich und erschrak vor mir selbst. Fing ich an, wie Wren zu klingen? Musste Athos Segen sein.

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, beharrte Mick.

Seufzend brach ich mein Gebet ab und ließ die Hände sinken. »Was fragst du mich so etwas?«

Mick starrte das Flammenmeer am Himmel weit über uns an – etwas, das ich nicht mehr konnte, ohne dass mir schwindelig wurde. »Ich weiß, ich hätte es vorher tun sollen. Ich konnte eure Eltern schließlich nicht mehr fragen, also … hätte ich Fiona und dich fragen sollen.«

Ich erschauderte und fragte mich, ob er mich irgendwie bei meinem Gebet an Russell Harris belauscht hatte. »Sei froh, dass du Fiona nicht gefragt hast«, gab ich zurück. »So hat sie es erst in aller Öffentlichkeit erfahren und konnte dich nicht auf dem Yule-Scheiterhaufen verbrennen.«

Mick schwieg eine schiere Ewigkeit. Ich hätte weiterbeten können, aber irgendwie war der Zug jetzt auch schon abgefahren.

Dann sah er mich mit einem Ausdruck in den Augen an, den ich an ihm noch nie gesehen hatte: Reue. »Ich muss dir was zeigen.«

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Unwillkürlich robbte ich in die andere Richtung. »Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich es nicht sehen will!«

»Etwas, das du seit vier Jahren sehen willst.«

Ich lachte trocken. »Ich denke nicht!«

Seine Mundwinkel zeigten streng nach unten. »Deine Eltern.«

Ich stutzte. »Was?«

Diesmal war es Mick, der einen Arm nach mir ausstreckte. »Du solltest es sehen. Das bin ich dir schuldig.«

Verunsichert starrte ich seine Hand an. »Können wir das Drama nicht auf später verschieben? Wenn wir tot sind, zum Beispiel?«

»Es dauert nur eine Sekunde«, beharrte er ungeduldig. »Nun mach schon!«

»Ist ja gut!« Anstatt seine Hand zu nehmen, berührte ich sie nur mit einem Finger. »Und jetzt?«

Mick sah so aus, als wünschte er sich, er wäre derjenige von uns beiden, der sich wegteleportieren und den anderen zum Sterben zurücklassen konnte. »Féach cad a fheicim.«

»Was für‘n Di-« Weiter kam ich nicht, denn meine Seele wurde einmal mehr aus meinem Körper geworfen – und mitten in eine Erinnerung hinein, die nicht meine war.

Ich wusste sofort, dass ich aus Micks Augen sah – nicht zuletzt wegen der unendlich langen Beine am unteren Rand meines Blickfelds, die sich schnellen Schrittes durch die strahlend weiße Krankenhausanlage bewegten. Der stechende Geruch von Desinfektionsmittel stieg ihm in die Nase, war ihm aber allemal lieber als der Gestank von Kranken und Toten.

Eine Tür ging auf und schloss sich wieder. Und dann sah ich sie – munter und wohlauf. Genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Es dauerte wirklich nur eine Sekunde. Eine Sekunde, in der alles so rasend schnell passierte, dass ich mich selbst in ihr zu verlieren drohte. Und doch saugte ich einfach alles davon auf.

»Bitte. Die andere Seite ist kein sicherer Ort.«

Mum.

»Wick befindet sich in der längsten Friedensphase seit seiner Entstehung.«

»Es geht hier aber nicht um uns! Sondern um unsere Töchter.«

»Findet ihr nicht, dass sie ein Anrecht darauf haben, zu erfahren, wo sie herkommen?«

»Nicht, wenn ihr Leben davon abhängt!«

Dad.

»Ich weiß alles über sie. Ich weiß alles über euch. Glaubt ihr wirklich, ihr könntet sie vor mir verstecken? Sie beschützen?«

»Was, wenn wir uns zur Wehr setzen?«

»Mick. Fiona hat zu dir aufgesehen. Du warst ihr –«

»Diese Zeiten sind längst vorbei.«

»Gib uns eine Woche.«

»In Ordnung. Eine Woche.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als Mick seine Hand zurückzog und ich wieder in der Realität landete, in der die dritte oder vierte Feuersalve auf das Haus prallte. Ich atmete bebend ein, doch ich sah die angsterfüllten Gesichter meiner Eltern immer noch deutlicher vor mir als das von Mick.

»Fiona«, hob er mit rauer Stimme an. »Sie gibt mir die Schuld dafür, dass sie gestorben sind. Und sie hat recht. Ich habe sie gefunden, und weil sie nicht mit mir kommen wollten, habe ich Bericht erstattet. Ich habe es Gwydion, meinem Vorgesetzten, erzählt.« Er senkte den Blick. »Daraufhin hat er sie getötet.« Er schluckte merklich. »Und das wird sie mir niemals verzeihen.«

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Wangen klatschnass waren. Hastig wischte ich die Tränen weg, von denen ich nicht wusste, dass ich sie geweint hatte. »Was ist mit Amber?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Hast du ihr das auch gezeigt?«

»Ja.«

Ich schlang meine Arme um meinen Körper und versuchte, die Bilder aus Micks Rückwärts-Oscail zu löschen. »Was hat sie gesagt?«

»Sie …« Er stockte. »Sie hat ein gutes Herz. Zu gut für jemanden wie mich.«

Eine seltsame Wärme für meine Schwester stieg in mir auf. »Das hat sie«, murmelte ich.

Ironischerweise brauchte es nicht mehr als einen Blick aus dem Fenster und in Richtung der brennenden Gebäude um uns herum, um mich wieder abkühlen zu lassen. Ich hatte keine Zeit, um melancholisch zu werden. Wir hatten keine Zeit.

»Meine Güte« schnaubte ich, um die Stimmung aufzulockern. Nur war ich leider verdammt schlecht in so was. »Du kannst froh sein, dass unsere Eltern tot sind und sie nicht wussten, dass du ihr Schwiegersohn werden würdest.« Ich schüttelte den Kopf. »Und das nicht mal durch Fiona.«

Stöhnend rieb sich Mick den Nasenrücken. »Ich hätte dir das nicht zeigen sollen.«

»Hättest du wirklich nicht«, erwiderte ich fest. »Weil es nichts ändert.«

Der Sucher zuckte nicht mit der Wimper. »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Dennoch hatte sich etwas Niedergeschlagenes in seine sonst so gefasste Stimme geschlichen. »Ich weiß nicht, wie ich auf diese Idee gekommen bin. Ich dachte … Ich schätze, ich dachte, du hättest gern mehr von ihnen. Auch wenn es nicht die schönstmögliche Erinnerung an sie war …«

Bevor er sich um Kopf und Kragen reden konnte, hob ich abwehrend die Hände. »Ich glaube, du verstehst mich falsch.« Ich schlitterte über den Boden näher an ihn heran. »Ich konnte dich nie besonders ausstehen. Aber doch nicht wegen der Sache mit Mum und Dad. Was passiert ist, war immer noch Gwydions Werk.«

Erstaunt sah er auf. »Meinst du das ernst?«

»Natürlich!« Ich dachte kurz nach. »Dich konnte ich nicht leiden, weil du uns als Sechzehnjährige in Reading gestalkt, dem Tribunal zum Fraß vorgeworfen, uns dann in Wick gestalkt hast und schließlich abgehauen bist, als es brenzlig für dich wurde.«

Mick verengte die blauen Augen. »Danke für die ausführliche –«

»Aber das ist okay. Inzwischen bist du …« Ich konnte kaum glauben, dass ich das gleich sagen würde. »… wie ein Bruder.«

Er verlor die Kontrolle über seine Gesichtszüge.

»Und unter Geschwistern ist es vollkommen okay, wenn man sich auch mal hasst.« Unsicher zuckte ich die Achseln. »Weißt du ja wahrscheinlich selbst am besten.«

Mick lächelte leicht. »Ich hoffe, dass Gwydion gerade bei lebendigem Leibe in seiner Zelle verbrennt.«

Ich musste grinsen. Vorsichtig tastete ich nach seiner Hand und drückte sie, nur für einen kurzen Moment. »Wünschen wir uns das nicht alle?«

Sein Blick wanderte zu einem Punkt hinter mir. »Hey, siehst du das?«, fragte er plötzlich und rappelte sich auf.

Ich tat es ihm gleich und schielte durch die Überreste von etwas, das mal eine Wand gewesen war, jetzt aber langsam zu Staub und Asche brannte. »Du meinst das allgegenwärtige Feuer?«

»Genau das.«

Ich sah ihn schief an. »Hä?«

»Es kommt kein neues mehr dazu.« Er nickte in Richtung Außenwelt. »Ich glaube, es ist vorbei.«

»Ist es das?«, ertönte eine zarte Frauenstimme hinter uns.

Wir fuhren herum – und ich ließ die Schultern hängen, als mein ganz persönlicher Albtraum immer krassere Züge annahm. »Warum gerade du?«, stöhnte ich.

Die Nase im Himmel und die schwarzen Haare über die Schultern geworfen, stand Mei Fang vor den Trümmern des Dachs. »Weil es mir die größte Ehre ist, euch aus dem Weg zu räumen, Gesegnete Danas.«

»Hast du keinen Schutzzauber gewirkt?«, keifte Mick.

»Ähm, doch?«, gab ich zurück und löste ihn, weil es jetzt sowieso schon egal war. »Weißt du noch, als ich verhindert habe, dass wir gebrutzelt werden?«

»Nicht den!«, knurrte er. »Den anderen!«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wie viele von denen soll ich denn noch kennen?«

Mick deutete auf Mei. »Ist das wirklich eine Frage?«

Ihr Blick zuckte zwischen uns hin und her. »Spart euch den Atem«, zischte sie. »Ihr könnt euch noch streiten, wenn ihr tot seid.«

Ich stutzte. »Aber könnten wir unseren Atem dann nicht genauso gut jetzt verschwenden?«

Mei zog die Brauen zusammen. »Der Splitter des Atho«, zischte sie, und meine Hand zuckte zu meinem Shirt. Die Kette lag inzwischen über dem Stoff, nicht mehr darunter. »Du hast ihn gestohlen.«

Verdammt. »Ich kann das erklären.«

Meis zu Fäusten geballte Hände begannen zu beben. »Ich will deine Ausreden nicht hören. Sie stinken so sehr zum Himmel wie dein Sterbende-Welt-Akzent.«

»Du meinst den violetten, brennenden Himmel?«, fragte Mick trocken.

Ich verschränkte die Arme. »In der sterbenden Welt nennt man das Britisch-Englisch. Und es ist ganz zufällig der beste Akzent der Welt!« Ich schnappte nach Luft. »Beider Welten! Außerdem ist dein –« Abrupt brach ich ab, als mir etwas auffiel. »Warte. Warum kannst du noch wie ein normaler Mensch sprechen?«

Meis Miene verfinsterte sich. »Wie bitte?«

»Na ja«, erklärte ich. »Dahlia und Zelda konnten vorhin nicht damit aufhören, zu singen, wie gerne sie mich doch töten würden. Obwohl das ja normalerweise dein Part wäre.« Das Gleichgewicht musste echt am Arsch sein.

Plötzlich blitzte eine einzelne Erinnerung vor meinem inneren Auge auf, und ich zog die Brauen zusammen. Ich sah Alec, der auf dem Plateau stand und auf die Schwarzmagier hinabblickte. Während alle außer Zelda, Dahlia und Thomas seinen Schwur wiederholten, blieben auch Meis Lippen versiegelt. »Du hast nicht geschworen«, flüsterte ich, und meine Gesichtszüge entgleisten. »Du bist …« Jauchzend breitete ich die Arme aus. »Du bist noch normal!«

Sie schien sich darüber nicht annähernd so sehr zu freuen wie ich. »Ich bin gekommen, um zu tun, was ich längst hätte tun sollen.« Ihr Augen sprühten vor Hass.

Meine Euphorie wurde im Keim erstickt. »Also hast du auch ohne Gehirnwäsche den Verstand verloren.«

»Die Schwarzmagier müssen herrschen. Alle anderen müssen sterben. Es ist der Wille des gehörnten Gotts!« Sie riss eine Hand hoch – und geriet ins Stocken, als ich abwehrend die Arme hob.

»Die Tugenden der Schwarzmagie«, sagte ich ruhig und war überrascht von mir selbst, dass mir das so spontan eingefallen war. »Ehre. Kämpfe gegen niemanden, der sich nicht verteidigen wird.«

Mei presste merklich die Kiefer zusammen. »Was weißt du schon von Ehre?«, zischte sie, machte jedoch keine Anstalten, doch noch eines ihrer fünf Elemente auf mich zu hetzen.

Ich hielt meine Hände oben, aber meine Angst wuchs mit jeder Sekunde, sie könnte mich mit einem Stück Holz pfählen. »Wenn es nach Atho geht«, erwiderte ich vorsichtig, »eine ganze Menge.«

Mei kniff die Augen zusammen. Ganz dünnes Eis, Josie.

Dennoch würgte ich den Rest hervor: »Denn er hat mich gesegnet.«

Zu meiner Überraschung erhellte sich Meis Miene. Ein zweiter Anflug von gutem Glauben keimte in mir auf – bis sie in schallendes Gelächter ausbrach, das mir in den Ohren stach. Es ebbte genauso plötzlich ab, wie es gekommen war. »Der gehörnte Gott würde einer Gesegneten Danas niemals seinen Segen verleihen«, stieg sie wieder auf ihr hohes Ross. »Das würde das Gleichgewicht …« Sie brach ab, während ihr Blick nach draußen fiel, wo es inzwischen immer heller und heller zu werden begann. Feuer wird zu Licht.

»Das Gleichgewicht«, wiederholte Mick trocken.

Gelangweilt zuckte ich die Achseln. »Ach, weißt du, Mei? Es regnet seit neuestem regelmäßig Feuer und Schnodder und tollwütige Katzen vom Himmel, aber keine Sorge, dem Gleichgewicht geht’s gut!«

Langsam schüttelte Mei den Kopf, doch ihre Miene war nicht annähernd so gefasst und selbstsicher wie zuvor. Nur mit Mühe riss sie den Blick vom Himmel los, um mich damit zu durchbohren. »Jemand wie du könnte niemals den Segen des gehörnten Gottes tragen, Abschaum!«, spuckte sie jeden Buchstaben einzeln betonend aus.

Ich verdrehte die Augen. »Ich glaube, hier braucht jemand dringend ein Snickers.«

Sie hörte mich überhaupt nicht mehr. Sie war viel zu vereinnahmt von ihrem eigenen manischen Gelaber: »Allein solche Behauptungen aufzustellen, grenzt an Blasphemie!« Sie reckte das Kinn. »Und ich werde es dir beweisen.«

Sofort hob ich meine Arme noch höher. »Mei –«

»Balberith. Dóiteáin!«, brüllte sie und warf mir einen Feuerball entgegen.

Ich schrie auf, riss die Hände vor mein Gesicht –

Und spürte, wie eine sanfte, warme Brise über meine Haut strich. Erstaunt nahm ich die Arme runter. »Hast du abgebrochen?«, fragte ich verdattert.

Fassungslos starrte mich Mei an. »Dóiteáin!«

Ihr gegenüber hatte ich nicht das Selbstbewusstsein, mich mit offenen Armen hinzustellen und zu sehen, was passierte. Stattdessen streckte ich meine Handflächen in ihre Richtung aus – und der Feuerball verschwand in ihnen. Mein Herz machte einen Satz. »Ha!«, triumphierte ich. »Geht doch, Hörnchen!«

»Du solltest auf sie hören, Mei«, hob Mick an, der sich inzwischen in eine entferntere Ecke des Raumes verzogen hatte.

»Schweig, Fuil Millte!«, tönte sie und schleuderte die nächste Feuerladung auf ihn.

Dass ich einen neuen Schutzzauber auf ihn legte, passierte eher automatisch, als dass ich darüber nachdachte. »Könntest du bitte mal was Nützliches machen?«, knurrte ich, als die Flammen vor ihm verpufften.

»Lazarus.« Mick machte sich unsichtbar.

»Ach, komm schon!« Ich bereute es bereits, ihm gesagt zu haben, dass ich ihn wie einen Bruder hasste.

Ich ließ die Arme fallen. »Mei«, sagte ich vorsichtig und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich glaube, wir müssen reden.«

Sie starrte mich an wie eine Schlange, die sich monatelang mit Mäusen hatte zufriedengeben müssen und jetzt endlich eine saftige Ziege vor sich hatte. »Das glaube ich nicht.« Sie riss ihre Handfläche in meine Richtung auf. »Dóiteáin!«

Diesmal war es kein Ball, sondern ein einziger langer Feuerstrahl, den sie auf mich abfeuerte – doch es juckte mich nicht im Geringsten. Irgendwann gab ich es sogar auf, mich zu wehren, und verschluckte ihre Magie einfach. Früher hatte ich das nur in Ausnahmefällen gekonnt, aber jetzt fühlte es sich genauso leicht an wie Atmen. Allmählich dämmerte mir, was Onkel Atho gemeint hatte, als er gesagt hatte: Du wirst die mächtigste Cailleach aller Zeiten sein. Der Hammer.

»Uisce!«

Ich sah das Wasser nicht kommen, und es klatschte mir eiskalt ins Gesicht. »Danke«, brummte ich. »Jetzt bin ich wieder wach.«

Mei warf beide Hände in die Luft.

»Können wir mal einen Gang zurückfahren?«, fragte ich gereizt.

»Ad-« Ein dumpfer Laut drang an meine Ohren, und ein Ruck ging durch Meis Körper. Dann sackte sie auf die Knie.

Ich blinzelte. »Was ist denn jetzt los?«

Mei hielt sich den Schädel, als hätte ihr jemand eins übergebraten. »Dafür wirst du – Gaoth!«, brüllte sie plötzlich.

Ich wappnete mich fürs Schlimmste, aber nichts passierte. Stattdessen krachte es, als Mick gegen die Wand hinter sich geschleudert und sichtbar wurde.

Ich sog scharf die Luft ein. Ich hätte nicht von ihm verlangen dürfen, etwas zu unternehmen. Das hier war schließlich nicht seine Liga.

Mick sackte zu Boden, war aber noch bei Bewusstsein. Das Holzscheit, den er irgendwo aus den Trümmern gezogen haben musste, mischte sich wieder unter seinesgleichen. Der Sucher rieb sich den Hinterkopf und sah nicht so aus, als würde er in der nächsten Zeit aufstehen.

Im Gegensatz zu Mei, die wankend auf die Beine kam und mich mit loderndem Blick fixierte. Ein einzelnes Rinnsal Blut floss aus ihren schwarzen Haaren über ihre Schläfe. »Und jetzt zu –«

»Nichts da!« Genervt schleuderte ich den Wind auf sie zurück, ehe er mich auch nur berühren konnte – und erschrak vor mir selbst.

Mei wurde wie eine Feder von den Füßen gerissen. Sie flog durch die Luft, prallte gegen die Wand und ging wie ein nasser Sack zu Boden – ein eindeutiges Zeichen für Mick, sich von dort zu verziehen.

»Scheiße!«, zischte ich und machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu.

Das hatte ich nicht gewollt. Ich fühlte mich wie ein Sumoringer, der ein kleines Kind hatte umarmen wollen und es einfach zwischen seinen massigen Armen zerquetscht hatte.

»Mei?« Hatte ich jetzt die einzige Schwarzmagierin auf dem Gewissen, die noch bei klarem Verstand war – na ja, bei einigermaßen klarem Verstand?

Ein, zwei zähe Sekunden tat sich gar nichts. Dann ging ein Ruck durch Meis Körper, und sie blickte benommen auf. Als ihr Blick auf meinen traf, wandte sie ihn abrupt ab. »Geh«, flüsterte sie. »Ich lasse dich ziehen.«

Ich schnaubte. Als wäre sie diejenige, die mich ziehen lassen müsste. »Ich –«

»Du hast gewonnen!«, rief sie aus. Ihre Faust traf auf den Boden, durch den ein leichtes Beben ging. »Was willst du denn noch? Mich töten? Dann tu es!« Heftig schüttelte sie den Kopf, und mir fiel auf, dass ihre Haare nun an mehr als einer Stelle blutig glänzten. »Bring es endlich hinter dich.«

»Josie.« Mein Schwager kam auf die Füße und bewegte sich seitwärts auf mich zu. »Verschwinden wir.«

Mein Blick wanderte von ihm zurück zu Mei. Ich hatte ein Déjà-Vu von vor acht Monaten. Schon damals hatte ich Mei besiegt. Schon damals hatte sie auf dem Boden zu meinen Füßen gekauert. Und schon damals hatte ich nicht vorgehabt, sie zu töten. »Mei …«

Kraftlos rappelte sie sich auf, sodass sie sich auf Händen und Füßen oben hielt. »Geh einfach.« Sie schluchzte. »Lass mich in Frieden.«

Meine Augen weiteten sich. Fing sie jetzt etwa an zu heulen? Was war denn nur in sie gefahren?

Hilflos blickte ich auf sie herab. Ich hatte mich einmal als Babysitterin engagieren lassen, um mein Taschengeld aufzubessern. Allerdings hatte ich das Ganze nur zwei Nachmittage durchgehalten, weil ich absolut nicht damit umgehen konnte, wenn kleine Kinder weinten. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass es bei Erwachsenen noch so viel schlimmer wäre.

»Na na!« Ich schritt auf sie zu. »Jeder verliert doch mal. Das ist vollkommen normal. Als ich Rowena zum ersten Mal getroffen habe, hat sie mit mir den –«

»Alles, was ich wollte«, sprach sie mit brüchiger Stimme, »war, dem gehörnten Gott zu dienen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich mich von Anfang an auf die falsche Seite gestellt.« Ihre Augen schimmerten feucht, als sie mich ansah, und plötzlich wirkte sie wie ein völlig anderer Mensch. »Du wurdest wirklich gesegnet. Und Alec …« Ein Beben ging durch ihren Körper. Der schwarze Eyeliner, den sie getragen hatte, war bereits jetzt hoffnungslos verschmiert. »Das wird mir der gehörnte Gott niemals verzeihen.«

Ich seufzte lautlos. Ich hatte keine Ahnung, warum, aber ich kniete mich neben sie. »Das ist nicht wahr«, sagte ich sanft. »Die Wahrheit ist: Ich brauche dich. Und der gehörnte Gott braucht dich auch. Und zwar jetzt.«

Sie blinzelte ihre Tränen weg. »Ach ja?«, fragte sie wie eine Teenagerin, die gesagt bekommen hatte, dass sie mit Zahnspange gar nicht so hässlich aussah, wie sie glaubte.

»Ja doch!«, bekräftigte ich. Ich stand auf und bot ihr eine Hand an.

Ich konnte es kaum glauben, als Mei sie ergriff und sich von mir aufhelfen ließ – zwei Sekunden, bevor sie lautstark den Rotz in ihrer Nase hochzog. »Sprich weiter.«

Verdattert blinzelte ich. »W-weiter?« Was wollte sie denn noch hören? »Ähm, ich weiß, dass Alec und du zusammen seid und –«

»Zusammen?«, unterbrach Mei mich scharf. »Alec O’Crowley ist der größte Widerling, der mir je über den Weg gelaufen ist!«

Okay, das kam plötzlich.

Sie verengte die Augen. »Ich habe mich nur auf seine Seite gestellt, um dem gehörnten Gott näherzukommen und eines Tages gemeinsam mit ihm über das Totenreich zu herrschen.«

Ich vermied es, einen entgeisterten Blick mit Mick zu wechseln, auch wenn ich genau spüren konnte, dass er mir einen zuwarf. »O…kay?«

Ich versuchte, auszublenden, dass sie gerade mehr oder weniger gesagt hatte, sie wolle Dana ihren Sohn-Ehemann ausspannen. Wenn das nicht mal ein Fall für die Gleichgewichtspolizei wäre.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir diesen Deal anbieten kann, aber –«

Mei fluchte, als hätte sie wirklich damit gerechnet, dass ich in Athos Namen eine Ehe mit ihr abschließen würde – oder als wäre ihr etwas eingefallen. »Wir müssen uns beeilen.«

Zum ersten Mal sah ich etwas in ihren Augen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass sie es fühlen konnte: Angst.

»Alec hat etwas vor.« Ein letztes, abgehacktes Schluchzen beutelte ihren Körper. »Etwas Furchtbares.«

Ich erschauderte. Wenn etwas für Meis Verhältnisse furchtbar war, musste es für einen normalen Menschen der absolute Weltuntergang sein. »Sag mir nicht, dass er Atho schon wieder beschwören will.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein«, hauchte sie. »Schlimmer.«

Ich zögerte. »Schlimmer im Sinne von er quält kleine Hunde oder im Sinne von er beschwört zwei Athos herauf?«

Sofort wich das letzte Selbstmitleid aus ihrer Miene und machte einer festen Entschlossenheit Platz. »Wir machen es so« ignorierte sie mich. »Du begibst dich zum Schwarzen Tempel und ziehst die Aufmerksamkeit des Hohepriesters auf dich. Er wird dich vielleicht töten wollen, aber nach allem, was ich mitbekommen habe, wird er sich die Zähne an dir ausbeißen. Und zur selben Zeit –«

»Wirst du ihn wie einen Pudel begießen?«, riet ich.

Mit einem Ruck zog Mei ihren Rock nach oben, und als wären wir gleich programmiert worden, rissen Mick und ich die Blicke von ihr weg. Deshalb sah ich nur aus dem Augenwinkel, wie Mei etwas unter ihrem Kleid hervorzog.

Entgeistert fixierte ich sie wieder, als sie mit der einen Hand ihren Rock glattstrich und in der anderen ein langes, asiatisch verziertes Messer drehte. »Hattest du das die ganze Zeit da unten? Tut das nicht weh?«

Unbewegt sah mich Mei an. »Damit werde ich Alec O‘Crowley die Kehle aufschlitzen.«

Langsam schloss sich mein Mund wieder. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihre Worte sacken lassen konnte.

Jetzt wurde es ernst. Es wurde viel ernster, als ich es mir in meinen schlimmsten Albträumen ausgemalt hatte. Aber es musste sein. Das wusste ich. Dies war meine vielleicht letzte Chance, und ich durfte es nicht verbocken.

»Also gut.« Ich blickte zu Mick. »Ich nehme an, du willst wieder aus sicherer Entfernung zuschauen?«

Er lächelte schief. »Das war der Plan.«

»Bist du bereit?«, fragte Mei.

Als wir einander ansahen, kam es mir so vor, als wäre es das erste Mal, dass nicht der kleinste Funke von Wut, Hass oder Misstrauen in ihren Augen lag. Ich hoffte, dass es nicht auch das letzte Mal wäre. »Ja.«
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Das gottverdammte Gleichgewicht

Als ich mich vor den Schwarzen Tempel teleportierte, musste ich meine Augen mit beiden Händen vor dem gleißenden Sonnenlicht über meinem Kopf und dem scharfzüngigen Wind abschirmen, der über den Hügel hinwegschnitt.

Den Tempel vor mir, kam es mir so vor, als spürte ich Blicke in meinem Rücken. Ich fuhr herum –

Und stellte fest, dass ich schon an meinem Ziel angekommen war. Auf dem Vorplatz war ein ganzer Haufen Männer und Frauen versammelt. Sie scharten sich kreisförmig um eine etwa zehnköpfige Grupe, deren Blicke alarmiert hin und her zuckten. Darunter: Amber. Thomas. Fiona. Niall. Medea.

Erst nachträglich erkannte ich, dass sie sich nicht freiwillig in die Mitte des Moshpits gestellt hatten. Zu ihren Füßen hatte jemand mit weißer Kreide unzählige Linien auf den Boden gemalt. Ein Pentagramm. Sie und die wenigen Cailleacha, die sie auf der Suche nach Medea begleitet hatten, waren geradewegs hineingetappt.

Ich unterdrückte ein Schnauben. War Amber wirklich zweimal auf denselben Trick reingefallen?

Hey, funkte ich sie an.

Ich sah, wie sie zusammenzuckte. Langsam drehte sie den Kopf in meine Richtung, sah mich aber nur für einen Sekundenbruchteil an, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ihre Augen schimmerten feucht. Josie. Du lebst.

Sie und die anderen sahen okay aus. Nicht so wie unsere Umgebung: Der Himmel war immer noch so grell, als wäre die Sonne auf das Tausendfache ihrer Größe herangewachsen. Das Gras auf dem Hügel wirkte schwarz und tot, und ich wollte nicht wissen, was aus Ambers liebevoll angelegtem Gemüsegarten geworden war. Ich war froh, dass zumindest der Tempel hinter mir den Feuerregen überstanden hatte – ganz im Gegensatz zu Adria. Alec und der neue gehörnte Gott hatten ihre Prioritäten.

Wir sitzen hier fest, erreichte mich Medeas Gedanke. Ihre Haare waren etwas länger geworden, und sie trug Sterbende-Welt-Klamotten, die total ungewohnt, aber echt gut an ihr aussahen.

Der Typ ist wahnsinnig!, pflichtete Amber ihr bei. Er hat gesagt, er will –

»Du willst Dämonen in uns beschwören?«, fragte Fiona wütend, und ich wurde hellhörig.

Einer der Sucher im Bunde schnaubte. »Das kann nicht dein verdammter Ernst sein!«

Ein trockenes Lachen drang aus der Menge, und mein Blick suchte nach Alec. Umgeben von unzähligen Schwarzgekleideten, dauerte es mehrere Sekunden, bis ich ihn entdeckte. Während Thomas und die Weißmagier ihre Gesichter genau wie ich mit den Händen abschirmten, starrten die Zombies sie einfach nur an, als kümmerte es sie nicht, dass das zerstörte Gleichgewicht ihnen ihre Netzhaut verbrannte.

Alec hingegen hatte eine getönte Sonnenbrille aufgesetzt.

Ernsthaft? Wo hatte dieser Mittelalter-Bauer die denn her?

»Nein«, erwiderte er gedehnt, das Kinn in die Höhe gereckt und die Arme noch ausgebreitet, als hätte ich gerade das Ende einer fulminanten Rede verpasst. Zum Glück. »Dafür ist euer magischer Schutz selbst mir zu hoch.« Er lächelte. »Außerdem: Was bringen mir mächtige Schattenwesen, wenn ich sie in ein Pentagramm einsperre?«

Seine Worte beunruhigten mich nicht im Geringsten. Ich kannte Alec, und wenn es eine Sache gab, die er noch regelmäßiger tat als atmen, dann war es große Töne spucken. Es war unmöglich, Dämonen in Menschen zu beschwören. Und zum Glück sah ich weit und breit keine Hunde, Vögel, Pferde oder Hasen, die Alec mit diesem Fluch belegen könnte. Das alles hier war – wie immer – nur leeres Gerede.

Ich straffte die Schultern. »Hey!«, schrie ich, bevor ihm noch mehr Schnapsideen kommen konnten.

Mehrere Köpfe fuhren zu mir herum. »Josie!«, rief Thomas mit einem Unterton, den ich nicht deuten konnte, und Fiona blickte gleichermaßen erleichtert und alarmiert drein.

»Was tut sie da?«, drang eine gedämpfte Männerstimme an meine Ohren – ich konnte zumindest genau sagen, von wem sie nicht kam. Wie auf Befehl machten die Zombies einen Schritt zur Seite, sodass Alec den besten Blick auf mich hatte. »Sieh an«, murmelte dieser. »Du bist am Leben.«

»Das Kompliment gebe ich gern zurück.« Meine Nerven spannten sich bis zum Zerreißen an, als ich mich langsam auf ihn zubewegte.

Josie, dröhnte Medeas Stimme in meinem Kopf. Was hast du vor?

Ach, winkte ich ab. Das Übliche. Ihr kennt mich. Ausnahmsweise war mein Part gar nicht mal so groß. Ich musste nur die Bühne für Mei freigeben. Und Alec dabei hoffentlich nicht so nahe kommen, dass er mich wieder abschlabbern konnte.

Aus dem Augenwinkel fiel mir auf, dass der Dritte im Bunde fehlte. Wo war Mick? Ich hatte ihn doch berührt, als ich mich teleportiert hatte. Oder? Hatte etwas nicht hingehauen? Hatte seine Unsichtbarkeit irgendeine chemische Reaktion mit meiner Teleportation ausgelöst und ihn in eine Nacktschnecke verwandelt?

Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er überall sicherer wäre als hier – zumindest bis die nächste Naturkatastrophe über Wick hereinbrach.

Hast du Athos Segen?, dachte Amber angespannt.

Natürlich habe ich Athos Segen, antwortete ich, ohne den Blick von Alec zu wenden. Die Sache ist nur, dass dieser Kerl seinen Segen auch noch hat.

Nach den Grundsätzen einfacher Mathematik wären wir damit ebenbürtig. Ich hatte das Gefühl, wenn ich ihn zuerst angriff, würde ich einen großen Fehler machen. Und worauf wartete Mei noch? Hatte sie doch last minute den Schwanz eingezogen, weil sie sich einredete, auch so über Athos Totenreich herrschen zu können?

»Wie mutig du bist«, hob Alec beinahe gedankenverloren an. »Dass du es wagst, mir schon wieder unter die Augen zu treten.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Mutig … oder lebensmüde.«

Seine Sklaven spannten sich alle gleichzeitig an, als würden sie wie Marionetten von einer überdimensionalen Hand gelenkt werden. Ihre schwarzen Uniform-Roben schlotterten an ihren Körpern, über die ihre willenlosen Besitzer keine Kontrolle mehr hatten.

Mein Mund wurde trocken. Eigentlich waren die das Problem. Selbst wenn sich Mei geradewegs auf seine Schultern teleportieren würde, wäre das Risiko immer noch verdammt groß, dass sie jemand überwältigte, bevor sie ihren Assassinen-Move abziehen konnte.

Ich blieb in gebührender Entfernung zu ihm stehen. Ich musste ihn irgendwie von dort wegbekommen. Weg von den Schwarzmagier-Zombies … und leider Gottes hin zu mir. Versau es ja nicht, Mei.

Ich atmete tief durch und ließ die Sache über mich ergehen: »Ich habe große Neuigkeiten, die dich interessieren könnten.«

»Andere Neuigkeiten als das?«, fragte Alec barsch und zeigte in Richtung Himmel. »Was das betrifft, werde ich das Gefühl nicht los, dass wir diese Katastrophe dir zu verdanken haben.«

Meine Brauen schossen in die Höhe. »Wie jetzt, auf einmal bin ich wieder der Sündenbock?«

»Sag mir, Nightingale«, zischte er, »hältst du das alles immer noch für ein Spiel?« Damit setzte er sich in Bewegung. Ganz im Gegensatz zu seiner Horde. Gut.

»Hey!«, rief ihm Thomas wütend hinterher. »Keinen Schritt weiter!«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Verdammt, Thomas, hör auf!

Er hörte mich zwar nicht, dafür aber meine Schwester. Amber kam mir zu Hilfe, indem sie meinen Freund an der Schulter berührte und eindringlich den Kopf schüttelte.

Alec war keine drei Schritte weit gekommen, als sein Blick auf den Knochensplitter um meinen Hals fiel. Abrupt blieb er stehen, und seine Miene versteinerte. »Was hast du getan?«, fragte er lauernd.

»Ich bin froh, dass du fragst«, gab ich zurück und holte tief Luft, um aufzuzählen: »Ich bin in der Zeit zurückgereist, habe mir Athos Segen geholt, mich nach mir selbst benannt, meinen Mentor auf sein restliches Leben vorbereitet und meinem Vater durch die Blume gesagt, dass ich ihn liebe.« Ich seufzte. »Leider hatte ich keine Zeit, um dir in den Hintern zu treten, aber – hey! Dann hole ich das eben jetzt nach.«

Mein Gegenüber riss die Augen auf – und machte einen weiteren bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Das darf nicht wahr sein.« Zu meine Überraschung wirkte Alec nun ernsthaft beunruhigt. So hatte ich ihn noch nicht einmal erlebt, als er sich seinen unvermeidlichen Korb bei Wren abgeholt hatte. »Siehst du denn nicht, was du angerichtet hast?«, donnerte Alec. »Du trägst Athos und Danas Segen in dir. Deine bloße Präsenz zerstört diese Welt!«

Entgeistert deutete ich mit dem Finger auf ihn. »Du wolltest doch unbedingt das Gleichgewicht kaputtmachen!« Erst da kapierte ich, was ich da sagte. Ich biss mir auf die Zunge dafür, dass mein erster Amtsakt mit Athos Segen gewesen war, Alec in die Karten zu spielen. »Hast du nicht gesagt, ein untergehendes Wick ist die Chance für ein neues Wick?«

»Aber doch nicht so!« Als er immer schneller wurde, musste ich all meine Muskeln anspannen, um nicht zurückzuweichen. »Wir werden alle sterben!«, brach es aus ihm heraus. »Begreifst du das nicht?« Seine Miene verfinsterte sich umso mehr, und mir schwante, was als nächstes käme. »Es sei denn«, grollte er, »ich töte dich.«

In diesem Moment war es, als würde ein leiser Windhauch an meinen Ohren flüstern: Ich bin hier.

Mei. Na endlich.

Nur leider war Alec jetzt auch hier. Und damit meinte ich: Er war gleich nur noch eine Armlänge von mir entfernt.

»O-okay, okay, okay!« Abwehrend hob ich die Hände und brachte ihn zum Glück zum Stehen. Meine Aufgabe war so gut wie erfüllt. Jetzt durfte ich mich nur nicht mehr umbringen lassen. Was tun?

Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an irgendwelche Strategien oder Ablenkungsmanöver. Stattdessen arbeitete ich mit dem, was ich schon hatte. »Von mir aus, töte mich. Aber bevor du das machst …« Hastig nahm ich den Knochensplitter zwischen die Finger. »Siehst du den hier?«

Alecs Brauen zogen sich so sehr zusammen, dass sie miteinander zu verschmelzen schienen. Er verengte die Augen und witterte wahrscheinlich eine oberschlaue Finte meinerseits, womit er mich zum ersten Mal eindeutig überschätzte. »Klar und deutlich.«

Ich lächelte erleichtert. »Gut«, seufzte ich. »Das heißt, du siehst Mei nicht kommen!«

Blitzschnell fuhr der Hohepriester herum. »Fórsa!«

Ein spitzer Schrei drang an meine Ohren. Plötzlich war Mei einfach da – und wurde in hohem Bogen davon geschleudert. Sie landete mitten in der Menge Schwarzmagier und riss drei von ihnen mit sich zu Boden.

Meine Finger lösten sich vom Knochensplitter, und eine unbeschreibliche Hitze stieg mir in den Kopf. So war das nicht geplant gewesen.

»Bist du des Wahnsinns?«, stieß sie etwas zwischen Keuchen und Schreien hervor, während zwei Kerle sie packten und ruckartig auf die Füße zogen. »Warum hast du mich angekündigt?«

Ach, jetzt war ich wieder schuld? »Ich dachte, du wartest auf mein Kommando!«

»Ich brauche dein Kommando nicht! Dóiteáin!«, rief sie und explodierte in einem Wall aus Feuer.

Eine Woge aus Hitze schlug Alec und mir sogar aus der Ferne entgegen – doch die Flammen verdampften in Schall und Rauch, ohne dass auch nur eine Augenbraue angekokelt worden wäre. Alec kontrollierte diese Schwarzmagier nicht nur – er teilte irgendwie seinen magischen Schutz mit ihnen.

In dem Moment, in dem ich wieder bis zu ihr sehen konnte, hatten die beiden Männer sie auch schon zum Rest der Gesellschaft ins Pentagramm geworfen.

»Ihr Vollidioten!«, spuckte sie ihnen vom Boden aus entgegen und schlug die Hand weg, die ihr Niall hinhielt. »Ihr macht einen gewaltigen Fehler!«

Lächelnd wandte sich Alec zu mir um. »Dann kommen wir jetzt zum Hauptteil unserer kleinen Aufführung.«

Ich spannte mich am ganzen Körper an, aber er machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Und genau das machte mich misstrauisch.

Warum griff er mich nicht an? Wir hatten doch schon ausreichend Reden geschwungen. Er hatte sein Ego genug künstlich aufgeblasen. Irgendetwas stimmte nicht.

Josie, flüsterte Amber. Du musst ihn aufhalten, bevor es zu spät ist!

Die Anspannung drohte mich innerlich zu zerreißen. Ich durfte das hier nicht verbocken. Keine Josie-Moves mehr. Keine unüberlegten Aktionen mehr. Atho hatte mir nur eine einzige Chance gegeben – so wie Alec. Dieser musste ebenso gut wissen wie ich, dass jede unserer Bewegungen über Leben und Tod entscheiden könnte.

Doch dafür wirkte er eindeutig zu entspannt.

In diesem Moment verging das Strahlen am Himmel. Als würde jemand das Licht ausschalten, legte sich eine sanfte Finsternis über Wick. Ich hatte längst das Zeitgefühl verloren, aber egal, wie spät es gerade war – die Nacht brach über die Welt herein. In der ersten Sekunde wollte ich erleichtert sein, bildete mir ein, dass der Spuk vorbei war und die normalen Rauhnächte wieder Einzug über Wick erhalten hatten. Aber so war es nicht.

Licht wird zu Dunkel.

»Das perfekte Timing.« Alec nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie achtlos zu Boden. »Sieh zu und lerne.«

Ich öffnete den Mund, um meinen spirituellen Namen zu sagen und jede Attacke abzuwehren, die mir Alec entgegenschleuderte. Doch auf das, was dann geschah, war ich nicht gefasst.

Alec schloss die Augen. »Balor.« Langsam hob er die Arme und streckte sie über seinem Kopf aus. »Táim ag glaoch oraibh go léir.«

Meine Irisch-Kenntnisse waren viel zu begrenzt, um zu verstehen, was geschah. Aber ich hatte zwei funktionierende Augen im Kopf, und trotz der immer undurchdringlicher werdenden Dunkelheit konnte ich deutlich erkennen, dass absolut nichts passierte.

Ich grunzte. »Und was soll das werden, wenn es fertig ist?« Gleichzeitig keimte Hoffnung in mir auf. Bedeutete diese Dunkelheit vielleicht noch etwas anderes? Hatte der aktuelle Atho Alec spontan entsegnet?

Doch der Hohepriester lächelte gefasst. Fast so, als würde alles genau nach Plan laufen. »Nun bricht ein neues Zeitalter für Wick an.« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Aber du wirst nicht mehr lange genug leben, um es mit eigenen Augen zu sehen.« Seine Mundwinkel bogen sich nach unten. »Balor.«

Ich hob meine Hände wie im Kampf vor meinen Körper. »Dana.« Ich wusste genau, was er gleich sagen würde.

»Fórsa!«

»Fórsa!«, feuerte ich blindlings gegen ihn.

Alecs geballte Macht traf wie eine Wand auf mich. Ich schlitterte rückwärts über den Boden, hielt mich aber auf den Füßen. Verzweifelt streckte ich meine Arme nach vorn und drückte gegen die unsichtbare Energie, die Alec in seinen Zauber steckte.

Doch ich wusste sofort, dass ich das nicht schaffen würde.

Alec hatte gerade Mei abgewehrt und die Schwarzmagier in seinem Gefolge mit seiner magischen Macht beschützt. Aber das waren Peanuts gewesen. Er war nicht wirklich geschwächt. Ich dagegen hatte mit Mei gekämpft und zuvor Dahlia und Zelda eingeschläfert. Ganz abgesehen davon, dass ich meine Seele bis vor gefühlt fünf Minuten in einem anderen Jahrzehnt befunden hatte!

Außerdem bekam ich das Gefühl, dass die Kraft, die mir Atho verliehen hatte, nicht annähernd so viel wert war wie die des Hohepriesters. Im Vergleich zu Alecs Segen war meiner schon alt und schwach. Faltig. Verschrumpelt. Ein Schatten seiner selbst, der seine goldenen Jahre längst hinter sich hatte. Ganz abgesehen davon, dass meine Seele eine verdammte Zeitreise hinter sich hatte!

Meine verkrusteten Schuhsohlen rutschten immer weiter über den Boden, und ich konnte von Glück sprechen, dass mir der Wind zumindest die Haare aus dem Gesicht und nicht in meine Augen wehte. Egal, wie sehr ich mich in den Konter hineinlehnte, ich gewann mehr und mehr Distanz zu Alec – die dieser mit schwerfälligen, aber selbstsicheren Schritten wieder ausglich. Im Gegensatz zu mir hielt er nicht einmal seine Arme oben und bewegte sich auf mich zu wie ein Spaziergänger, an den man einen Lkw geschnallt hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, und ich würde im Schwarzen Tempel landen. Falls ich nicht vorher einknickte.

Und das würde ich.

Josie, drangen plötzlich Ambers und Medeas Stimmen wieder deutlicher an meine inneren Ohren.

Kämpfe!

Du musst kämpfen!

Du hast zwei Segen und er nur einen!

»Josie!«, übertönte Thomas‘ Stimme Medeas und Ambers Gedanken.

»Lass dich nicht auf sein Spiel ein!«, meldete sich zu meiner Überraschung Mei zu Wort. »Das kannst du nicht gewinnen!«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Das wusste ich doch längst.

»Ich habe dich gewarnt, Nightingale!«, schrie Alec über die tosenden Böen hinweg. »Du hättest dich nie gegen mich stellen dürfen!«

Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust, und ich konnte spüren, wie mich meine Kraft zu verlassen drohte. Meine Glieder begannen sich taub anzufühlen, und ein Kribbeln zog sich über meine Haut. »Sei«, presste ich hervor. »Endlich. Still!«

»Ich bin der Auserwählte des gehörnten Gottes!«, schleuderte er mir entgegen. »Es ist mir vorherbestimmt, über Wick zu herrschen!«

Ein brennendes Ziehen wanderte durch meine Arme bis in meine Brust. Das fühlte sich nicht gut an. Das fühlte sich ganz und gar nicht gut an. Es war kein Kickback – und konnte damit nur etwas Schlimmeres sein. Wie der Schimmer der Gewissheit, dass dies das Letzte war, was ich im Leben tun würde. »Davon«, stieß ich angestrengt hervor, während sich die Ränder meines Blickfelds schwarz färbten. »Träumst. Du –« Ich konnte meinen Satz nicht beenden, denn plötzlich explodierte der Schmerz in meinem Inneren, und alles, was zwischen meinen Lippen hervordrang, war ein Schrei, wie ich ihn noch nie von mir gehört hatte.

Josie!, verblasste Ambers Stimme.

Alecs Kraft war zu groß. Meine eigene wich mit jeder Sekunde etwas mehr. Ich hätte wissen müssen, dass Athos Segen nicht ausreichen würde. Ich würde das nicht überstehen.

Wren? Was würdest du mir raten? Krampfhaft schloss ich die Augen und stellte mir sein Gesicht vor. Erst das des jungen, dann das des älteren Mannes, die mich beide in verschwindend kurzer Zeit mehr geprägt hatten als jeder andere Mensch in meinem Leben. Was soll ich machen?

Die Antwort bildete sich wie von selbst in meinem Hinterkopf: Manchmal gewinnt man einen Kampf erst, wenn man damit aufhört, sich zu wehren.

Ich stutzte. Was für einen Unsinn hatte sich mein krankes Unterbewusstsein da zusammengereimt? War das gerade dieselbe Situation, wie wenn man am Abgrund stand und das Bedürfnis hatte, zu springen? Wenn ja, wäre ich besser dran, wenn ich das genaue Gegenteil von dem tat, was mir Wrens imaginäre Stimme da einflüsterte.

Imaginär? Mein Herz machte einen Satz. Die fünfte Rauhnacht war angebrochen. Die Welten der Lebenden und der Toten waren sich jetzt viel näher als früher. Ich konnte mit Amber und Medea über Gedanken kommunizieren, weil wir alle Danas Segen trugen. Und neben Alec gab es noch einen Mann, der wie ich Athos Segen trug.

Was, wenn ich mir Wrens Stimme nicht einbildete? Wenn ich sie wirklich in meinem Kopf hörte? Weil er nach all dieser Zeit noch bei mir war und über mich wachte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich musste es einfach tun.

Vielleicht hatte Mei recht gehabt. Ich könnte nie gegen Alec gewinnen, wenn ich seine Spiele spielte.

Angestrengt öffnete ich die Augen und suchte nach Ambers und Fionas Blick. Zwang meine Mundwinkel nach oben, um ihnen ein Lächeln zu schenken, das womöglich mein letztes wäre.

Und dann hörte ich einfach auf zu kämpfen. Ich gab nicht Stück für Stück nach wie bei einem Seil, an dem man langsam herabrutschte. Ich knickte mit einem Ruck ein, holte tief Luft und ließ mich von Alecs unbarmherziger Macht überrollen.

Meine Glieder brannten. Jede einzelne meiner Poren brannte. Doch zu meiner Überraschung wurde ich nicht von den Füßen gerissen. Ich bekam keinen Kickback. Ich verlor nicht das Bewusstsein. Stattdessen war es, als würden alte Wunden geheilt werden. Löcher und Risse geflickt. Als würden Lücken gefüllt werden, von denen ich nicht wusste, dass sie da waren.

Ich öffnete die Augen, die ich unbewusst wieder geschlossen hatte – und auf einmal sah ich die Welt um mich herum viel klarer. Und das nur wegen der neuen Energie, die mir Alec in diesen Sekunden bescherte.

Seine Gesichtszüge entgleisten – ehe sie noch verkrampfter wurden als zuvor. »Fórrr…«, brüllte er, und als er eine Hand in meine Richtung ausstreckte, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte. »…sssaaa!«

Ich fühlte mich tot, aber nicht auf negative Weise. Stattdessen war es, als wäre ich in den Himmel aufgestiegen, hätte eine Tasse Tee mit Dana getrunken und wäre mit einer völlig anderen Sicht auf die Welt zurückgekehrt. Ich stand über den Dingen, mit federleichten Gliedern und einem wachen Verstand.

Jetzt, wo mir klar geworden war, dass wir einen Segen teilten, war es, als könnte ich auch seine Gedanken hören. Nicht so deutlich wie die von Amber, sondern eher wie den Anflug einer Stimme, wie eine vage Vorahnung, die man nicht genau fassen konnte.

Ich spürte, dass er glaubte, dass ich meine letzten Kraftreserven zusammenkratzte, um gegen ihn anzukämpfen. Und dass er davon überzeugt war, er könnte mich übertrumpfen, indem er dasselbe tat.

Aber so war es nicht. Stattdessen saugte ich seine Energie einfach in mich auf. Und erst in diesem Moment, in dem ich diesen Gedanken fasste und er ihn hören konnte, fiel es auch ihm wie Schuppen von den Augen.

Doch es war zu spät. Alec sackte auf die Knie und stürzte vornüber zu Boden. Der Wall aus Energie, den er auf mich abgefeuert hatte, ebbte ab. Sogar der Wind schien eine kurze Atempause einzulegen, und eine erdrückende Stille legte sich über den Vorplatz des Schwarzen Tempels, die einzig und allein vom Geräusch von Alecs kehligem Atem durchbrochen wurde.

Stille. Dann brach einer der Männer hinter Alec zusammen, gefolgt von einem weiteren. Binnen Sekundenbruchteilen fielen die versammelten Schwarzmagier in sich zusammen wie ein magisches Kartenhaus – und zurück blieben blasse Mienen, die mich entgeistert anstarrten.

»Josie«, hauchte Thomas.

»Was … war das?«, fragte Fiona an niemand Bestimmtes gewandt.

»Sag ich doch«, beschloss Mei, die Lorbeeren einzuheimsen.

Ich atmete schwer, aber ausnahmsweise lag es nicht an einem Kickback, sondern an der Tatsache, dass mein Selbstmordversuch auch ganz anders hätte ausgehen können. »Und jetzt, Alec?«, fragte ich matt.

»Hey!«, drang Nialls Stimme an meine Ohren. »Ich glaube, der Bann ist gebrochen!« Am Rande meines Bewusstseins registrierte ich, wie er vorsichtig einen Schritt aus dem Pentagramm wagte – und es übertrat.

»Gott sei Dank!« Fiona folgte ihm nach draußen, gefolgt von zwei Suchern. »Josie, geht es dir gut?«

Wo ist Mick?, fragte Amber.

Ich wollte antworten. Aber ich konnte den Blick nicht von Alec reißen. Langsam kam ich auf ihn zu.

»Hat jemand von euch Mick gesehen?«

»Du kennst ihn«, brummte Fiona. »Treibt sich bestimmt wieder irgendwo herum, wo es ruhiger ist.«

An diesem Ort wird sich nicht herumgetrieben!, dachte ich automatisch weiter, weil sogar der junge Wren einen viel zu großen Einfluss auf mich hatte.

»Wenn du das sagst«, murmelte Amber, klang aber nicht überzeugt. Natürlich nicht. Mick war ihr Mann. Und er hatte gewusst, dass sie in Gefahr war. Nichts und niemand hätte ihn davon abhalten können, nicht hierherzukommen und sie zu retten. Das wusste sie – und ich auch.

Und doch war er nicht da.

Ich konnte mich nicht um meine Schwester kümmern. Konnte nicht einmal den Blick von Alec wenden, den Mann, der mein Leben von der ersten Sekunde an in tiefste Schwärze getaucht hatte. Vielleicht lag es daran, dass er und ich jetzt irgendwie durch Atho verbunden waren. Vielleicht auch daran, dass ich dieses Band gerade gewaltsam zerrissen hatte. Die Macht, die er mir verliehen hatte, kribbelte so sehr auf meiner Haut, dass ich befürchtete, sie würde verbrennen. Sie war eindeutig zu viel für einen Körper.

Die mächtigste Cailleach aller Zeiten, hallte Athos Stimme in meinem Kopf wider – und jagte mir die größte Angst vor mir selbst ein.

Entgeistert blinzelte ich, und ich fand aus meinem eigenen Tunnelblick heraus. Das leichte Flirren, das mein Sichtfeld bedeckt hatte, verschwand plötzlich, und ich konnte wieder damit anfangen, klare Gedanken zu fassen.

Ich hatte so viel Energie, dass ich sogar erkennen konnte, dass Alec keine mehr besaß. Er hatte sie auf mich abgefeuert, und ich hatte sie mir einverleibt – restlos.

Zögerlich blieb ich vor ihm stehen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, als ich auf das Häuflein Elend herabblickte, das von Alec übriggeblieben war. »Hey.«

Ich hatte Mei nicht getötet, weil ich sie noch gebraucht hatte. Und weil ich kein schlechter Mensch war. Mit Alec standen die Dinge jedoch anders. Er hatte Agatha auf dem Gewissen – und hätten wir ihm die Chance dazu gegeben, hätte er Amber, Medea und mich längst umgebracht.

Ich hatte keinen Zweifel, dass er es wieder versuchen würde. Aber die Wahrheit war, dass er keine Gelegenheit mehr dazu bekommen würde. Sein Stern war gesunken. Endgültig.

Angestrengt richtete sich Alec auf alle Viere auf, kauerte wie ein getretener Hund vor mir und starrte den Steinboden des Vorplatzes an.

Er hatte mich zuerst angegriffen – aber der Kampf war vorbei. Die Tugenden der Schwarzmagie verboten es mir, ihn zu töten. Das wollte ich auch gar nicht. Wenn er starb, wäre er beim gehörnten Gott. Und das war es doch, was er schon immer gewollt hatte.

Nein, ich hatte eine viel bessere Idee: Hierbleiben zu müssen mit der magischen Macht eines Fuil Millte – das war die größte Strafe, die ich mir für ihn vorstellen konnte.

Ich befeuchtete meine Lippen, die vom Wind der Rauhnächte staubtrocken geworden waren. »Alec«, sprach ich ihn so sanft an, wie man nur mit Menschen redete, denen man gerade alles genommen hatte. »Es ist vorbei. Geh nach Hause.«

»Vorbei?« Schwerfällig hob Alec den Kopf und starrte zu mir hinauf. »Du glaubst, es ist vorbei?«

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich in seinem Blick nichts als Abscheu erkannte.

»Du dummes, naives Gör.« Er verzog seine Lippen zu einem Grinsen. »Der Stein ist längst ins Rollen gebracht. Und nicht mal du könntest ihn jetzt noch aufhalten.«

Meine Familie und Medea hatten uns inzwischen erreicht – sie bildeten einen unförmigen Kreis um Alec herum, so wie es seine Zombies zuvor bei ihnen getan hatten. »Was hat er da gesagt?«, fragte Niall tonlos.

»Was beim gehörnten Gott …?«, zog Mei meine Aufmerksamkeit jäh auf sich. Gemeinsam mit den Suchern hatte sie sich neben mehrere der bewusstlosen Schwarzmagier gekniet – und starrten in Richtung von einem der anderen Opfer, das in diesen Sekunden auf die Beine kam. Der Mann, der sich gerade um diesen hatte kümmern wollen, machte einen erschrockenen Satz zurück.

Mir wollte ein Stein vom Herzen fallen, doch Meis Tonfall belehrte mich eines Besseren – genau wie das Gesicht des Schwarzmagiers, dessen Füße wieder den Boden berührten, ohne dass sich seine Glieder bewegt hatten. Seine Gliedmaßen hingen schlaff von seinem Körper herab, und seine Augen waren geschlossen.

»Leute?«, piepste Medea, deren Stimme unter Alecs rauem Lachen fast nicht zu hören war. »Was passiert hier?«

Kaum, dass der erste Schwarzmagier stand, erhob sich plötzlich der zweite, gefolgt von einer dritten. Es war immer dasselbe spiel: Die Augen geschlossen, die Glieder erlahmt. Als wären sie noch bewusstlos und als würde ihnen eine unsichtbare Macht auf die Füße helfen.

Erst als vier von ihnen wie Marionetten in der Luft hingen, realisierte ich, dass es sich dabei nicht um die Schwarzmagier handelte, die Alec mit dem Schwur an sich gebunden hatte. Sondern die Fuil Millte, die ihm schon gefolgt waren, seit ich ihn kannte.

Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann brach die Hölle los.

Zeitgleich rissen die Männer Augen und Münder auf, eines weiter als das andere, und stießen Schreie aus, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Die Sucher, die ihnen gerade hatten helfen wollen, torkelten entsetzt rückwärts.

Als würde eine fremde Macht sie kontrollieren, begannen sie sich zu strecken, jede Gliedmaße einzeln. Sie dehnten sich immer und immer weiter aus, als würden unsichtbare Arme an ihnen ziehen, bis ich befürchtete, sie würden einfach reißen. Ein mehrstimmiges Knacken ertönte aus ihrer Richtung und warf mich geradewegs in ein Déjà-Vu, das mir den Boden unter den Füßen wegzureißen drohte.

»Zurück!«, stieß Fiona hervor und riss Amber und Medea an den Armen rückwärts.

»Nein«, hauchte Mei, und die bloße Tatsache, dass sie noch dort hinten bei den Schwarzmagiern stand, versetzte mich plötzlich in Todesangst um sie. Sie wirbelte herum. »Alec!«, brüllte sie. Ihre Miene war verzerrt vor Furcht und Zorn. »Was hast du getan?«

Als uns der nächste Windstoß erfasste, fegte er jedem der Fuil Millte in einem Rutsch sämtliche Haare vom Kopf. Ihre Augen traten weiter und weiter aus ihren Höhlen heraus, bevor sie sich nach hinten rollten und nur noch das Weiße von ihnen zu sehen war. Wieder knackte es, als sich ihre Kiefer endgültig ausrenkten und die Zähne darin immer länger wurden, bis sie ihre Münder nicht mehr schließen konnten.

»Josie!«, rief Thomas gegen den Wind an, doch ich war wie gelähmt.

Ich konnte nicht einmal blinzeln, als ich etwas sah, das ich nie zu sehen geglaubt hatte. Weil Wren mir eingebläut hatte, dass es nicht möglich war.

Der Spruch, den Alec aufgesagt hatte, war mir bekannt vorgekommen. Und jetzt wusste ich auch, warum. Er hatte Athos Segen erhalten und mit ihm das Unmögliche angerichtet: Er hatte Dämonen in Menschen fahren lassen. In Fuil Millte, Cailleacha mit einem quasi nicht vorhandenen magischen Schutz – wenn auch immer noch einem größeren, als jedes Tier in beiden Welten ihn besaß.

Ich hatte ihn vielleicht besiegt – aber gleichzeitig hatte ich zugelassen, dass er etwas viel Schlimmeres heraufbeschwor. Jetzt verstand ich, was er damit gemeint hatte, es wäre noch nicht vorbei. Es hatte gerade erst angefangen.


11.
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Blut wird zu Tod

In dem Moment, in dem das Weiße ihrer Augen roten Iriden wich, richteten die Dämonen ruckartig ihre Blicke auf uns.

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust, und von einer Sekunde auf die andere setzte mein ganzes Denken aus.

»Weg hier!«, rief Niall über die Böen hinweg, und ich bekam nur am Rande meines Bewusstseins mit, wie die anderen auf mich zurannten.

Hilflos stolperte ich rückwärts, konnte den Blick nicht von den Männern reißen, die binnen Sekundenbruchteilen alles Menschliche an sich verloren hatten. Obwohl ich genau wusste, was vor sich ging, konnte ich es einfach nicht glauben. Weil ich keine Ahnung hatte, was das für uns bedeuten würde.

Einzig Alec stand seelenruhig auf und bewegte sich rückwärts von mir weg. »Ich habe dich gewarnt«, sagte er wieder, ein siegessicheres Lächeln im Gesicht. »Der Segen des Atho ist immer noch mit mir.«

Die anderen liefen an ihm vorbei, weg von den Dämonen – doch er selbst kam immer weiter auf sie zu. Die Augäpfel der Männer bewegten sich in ihren Höhlen, die schon viel tiefer, blutunterlaufener wirkten als noch vor ein paar Sekunden, und sie starrten Alec an.

»Hörst du, Nightingale?« Schwer atmend blieb er vor ihnen stehen, nahm seine Position als ihr Erschaffer, als ihr Anführer ein. »Du hattest nie eine Chance gegen mich.«

Die sechs Männer, die Alec seit Jahren begleitet hatten, beobachteten jede seiner Regungen. Niemand von ihnen gab auch nur den geringsten Laut von sich.

Bis eine Hand vorschoss und sich lange, knochige Finger um Alecs Nacken schlangen. Der Hohepriester zuckte zusammen – und ein einziges, lautes Knacken drang aus seinem Hals.

Mein Mund klappte auf. »Stad!«, schrie ich, ohne nachzudenken.

Sechs Männer erstarrten. Nur Alec sackte zu Boden, die Augen weit geöffnet. Obwohl ich ihn nicht mit dem Zauber belegt hatte, regte er sich nicht mehr. Ich musste den Öffnungszauber nicht benutzen, um zu wissen, dass da nichts mehr war.

Ein Fluch drang zwischen Thomas‘ Lippen hervor, als dieser wankend neben mir zum Stehen kam. Kaltes Grauen machte sich in mir breit.

Ich hatte Alec verschonen wollen. Doch jetzt war er von seinen eigenen Dämonen getötet worden.

»Das darf nicht wahr sein«, hauchte Fiona auf meiner anderen Seite. »Dämonen in Cailleacha?«

»Wir müssen weg von hier!« Ich spürte, dass Niall Thomas‘ und meinen Blick suchte. Die der Schwarzmagier, die uns mir nichts, dir nichts, von hier wegbringen könnten. »Jetzt!«

»Und die anderen im Stich lassen?«, zischte Mei. »Kommt nicht infrage!«

Sie schritt vorsichtig auf die ersten Bewusstlosen zu, die rund um das Pentagramm verstreut lagen – immer darauf bedacht, einen Sicherheitsabstand zu den Dämonen aufrechtzuerhalten. Ein paar der Sucher taten es ihr gleich, kamen jedoch abrupt zum Stehen. Im nächsten Moment fassten sie sich an die Köpfe, erstickte Laute kamen ihnen über die Lippen, und in dem Augenblick, in dem sie zu Schreien heranwuchsen, waren sie plötzlich verschwunden.

»Nein!«, rief Niall, aber er konnte sie nicht aufhalten. Die Sucher, die gemeinsam mit den anderen Medea gefunden hatten – auch sie waren Fuil Millte. Und es dauerte mehrere eisige Sekunden, bis ich verstand, was gerade passiert war. Sie hatten gespürt, dass die Dämonen in sie fuhren, und hatten sich wegteleportiert, bevor das geschehen konnte. Damit wir nicht auch noch ihnen ausgeliefert wären. Noch nicht.

Ich konnte meinen Blick nicht von den Kreaturen wenden, die beinahe überheblich zurückstarrten. Ich spürte die Anstrengung meines Zaubers schneller, als ich erwartet hatte. Die bloße Tatsache, dass ich den ihn aufrechterhielt, entzog mir so viel Kraft, dass es sich anfühlte, als würden die Energiereserven, die ich Alec frisch abgezapft hatte, im Klo runtergespült werden.

»Sie … sind stark«, hauchte ich und bildete mir ein, dass meine Stimme bebte. »Aber ich kümmere mich um sie.«

Es war eine schiere Ewigkeit her, dass mir Angela Exorzismen beigebracht hatte. Und doch legten sich die Worte jetzt wie von selbst auf meine Lippen: »Dana. Seolaim ar ais chugat –«

Mei fuhr herum. »Stopp!«, rief sie und sorgte dafür, dass ich mir vor Schreck auf die Zunge biss. »Hör auf, zwischen Schwarz- und Weißmagie zu wechseln!« Sie war kreidebleich geworden. »Willst du uns alle umbringen?«

Mir lief das Blut aus dem Kopf, und ein toxischer Mix aus Schuldgefühlen und Anspannung stieg in mir auf. »Sollen diese Viecher uns alle umbringen?«

Mei riss einen Arm hoch und wies auf Amber und Medea. »Diese beiden haben die Weißmagie gewählt. Überlass die Exorzismen ihnen.«

Medea machte große Augen. »I-ich –«

Amber legte ihr eine Hand auf die Schulter und trat nach vorne. »Ich mach‘s.«

»Hauptsache irgendjemand macht es«, ächzte ich, als ein weiterer Schub aus Energie meinen Körper verließ. Thomas musste mir ansehen, dass meine Knie weich wurden, denn er nahm in einer fließenden Bewegung meinen Arm und legte ihn sich über eine Schulter, um mich zu stützen.

Furchtlos starrte Amber den Dämonen entgegen. »Ariadne. Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as«, grollte sie, während sich – vielleicht ohne ihr Zutun – eine Hand in Richtung der Dämonen erhob. »Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as. Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as …«

Die ersten paar Wiederholungen über passierte rein gar nichts – dann rissen alle Männer gleichzeitig die Münder auf und stießen ein so hohes Kreischen aus, zu dem sie gar nicht fähig sein sollten. Ich erschrak so sehr, dass ich meinen Zauber aus Versehen löste. Wieder ertönte ein Knacken, als sich ihre Körper halbherzig zurücktransformierten, doch der Spuk war schneller vorbei als geahnt, als sie einfach zu Boden sackten, die Augen weiter aufgerissen als ihre Münder.

Sie waren tot. Genau wie das Karnickel aus meiner Trainings-Session. Genau wie Wren, als wir Atho aus ihm herausgeholt hatten.

Eine gespenstische Leere breitete sich in mir aus, als mir klar wurde, dass Amber, Medea und ich zwar gesegnet, aber alles andere als allmächtig waren. Auch wir hatten unsere Grenzen. Und sobald ein Dämon in einen Caillach fuhr, gab es offenbar nichts mehr, was wie für ihn tun könnten.

Erschrocken sog Amber die Luft ein. »O mein Gott!« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und geriet ins Wanken. »I-ich wollte das …« Mit einem Mal fielen ihre Augenlider herab, als würde jemand von unten daran ziehen. »… nicht«, murmelte sie benommen, ehe ihre Beine unter ihr nachgaben.

Niall fing sie im letzten Moment auf. »Kickback«, stieß er das Wort wie einen Fluch aus und hob sie unbeholfen auf seine Arme.

»Lass sie schlafen«, winkte ich ab. »Die Dämonen sind –«

»Weg?«, fragte Mei herablassend. Sie war an den äußersten Rand des Tempelhügels getreten und blickte auf das zerstörte Adria herab. »Dann solltest du dir das mal ansehen.«

Ich fühlte mich wie Wackelpudding, als ich mich von Thomas löste. Halbherzig überbrückte ich die Distanz zu ihr und stieg sorgsam über die unzähligen schlafenden und toten Körper hinweg, während ich versuchte, mir keine Gedanken darüber zu machen, welche zu welcher Kategorie gehörten.

Böen sausten mir unerbittlich um die Ohren, als ich den Blick über Adria schweifen ließ. Dort unten sah es so aus wie an einem beliebigen wolkenverhangenen Tag. Wenn die Wolken nur nicht violett gewesen wären und einen dunkelpurpurnen Schimmer auf die Stadt legen würden.

Ich konnte die einzelnen Häuser und Ruinen noch deutlich erkennen – und auch die Menschen, die einer nach dem anderen zwischen ihnen hervorkamen und sich auf den Weg zu uns machten. Doch der Anflug meiner Erleichterung wurde jäh im Keim erstickten. Noch waren sie weit weg, aber es waren ihre Bewegungen, die sie verrieten: Abgehackte unkontrollierte und beinahe zombiehafte Bewegungen.

Ich fluchte. Das waren keine Überlebenden, die uns zu unserem Sieg beglückwünschen wollten. »Dämonen«, hauchte ich. »Wie viele von denen hat Alec beschworen?«

Ich spürte Meis Blick auf mir. »Alle.«

Das Wort fühlte sich an wie ein Stich in die Magengrube.

»Und wenn du wissen willst, wie viele es tatsächlich hierher schaffen«, fügte Mei trocken hinzu. »Dann ist die Antwort: So viele, wie es Fuil Millte gibt.«

Ich riss den Kopf herum. »Was?!«

»Ihr magischer Schutz ist gering«, erklärte sie nüchtern. »Vor allem jetzt, nach Tagen des Kämpfens – und angesichts des Untergangs dieser Welt«, sagte sie mit scharfem Unterton. »Dies sind die besten Voraussetzungen für sie, um Cailleacha zu befallen. Um Fuil Millte zu befallen.« Sie blickte über die Schulter in Richtung Thomas. »Und als nächstes vielleicht Cumasacha.«

Ohne mich nach ihm umzusehen, blitzten plötzlich einzelne Bilder vor meinem inneren Auge auf, die sich so schnell abwechselten, dass sie zu einem zu verschmelzen drohten. Das Kaninchen. Wren. Thomas. Das Kaninchen. Wren. Thomas.

Ich würde ihn nicht auch noch verlieren.

Ich presste die Kiefer zusammen, bis es wehtat, und ballte die Hände zu Fäusten. Alec war tot, aber mein Hass auf ihn war niemals größer gewesen. »Nicht, wenn ich es verhindern kann!« Entschieden richtete ich den Blick auf die Silhouetten an Adrias Stadtgrenzen. »Dana. Seolaim ar ais –«

Grob packte Mei mich am Handgelenk. »Was habe ich dir gerade gesagt?«

»Leck mich!«, brach es aus mir heraus, und ich riss mich los. »Ich versuche, Wick zu retten!«

Sie schnaubte abfällig. »Wie ironisch, nachdem du zu seinem Untergang beigetragen hast!« Ich wollte etwas erwidern, aber da drehte sie sich schon weg. »Hey, Mädchen!«, rief sie Medea zu. »Du bist an der Reihe!«

Als ich ihrem Blick folgte, war Amber unsicher zurück auf den Beinen – dafür kniete Fiona neben Niall auf dem Boden, das Gesicht kreidebleich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte schon wieder einen Kickback auf sich genommen, der viel zu groß für sie war.

»D-das schaffen wir nicht«, sagte mein Zwilling. »Es sind zu viele.« Sie sah von Medea zu mir. »Wir müssen es zu dritt tun. Mit Danas Segen!«

Medea wiederum sah so aus, als wäre sie am liebsten sofort zurück durch das Portal gesprungen, solange sie noch konnte. »Da wäre noch was …«

»Unmöglich!« Mei verschränkte die Arme. »Sieh doch, in welchem Zustand diese Welt schon ist! Wenn ihr eure Kräfte entfesselt, gebt ihr Wick den Rest!«

Amber zuckte zusammen. »Aber … was sollen wir denn sonst machen?«

»Nichts.« Ich atmete bebend durch. »Es ist unsere einzige Chance.«

»Dann macht doch, was ihr wollt!« Mei warf die Arme in die Luft. »Ich werde nicht tatenlos herumsitzen und dabei zusehen, wie ihr uns alle umbringt!« Sie funkelte Niall an. »Stattdessen werde ich die letzten Überlebenden zusammensuchen und in die sterbende Welt bringen. Und ich würde dir empfehlen, dasselbe zu tun.«

Nialls Augen weiteten sich, und er rappelte sich auf. »Das kannst du nicht machen!« Heftig schüttelte er den Kopf. »Wenn alle Cailleacha aus Wick verschwinden, ist das auch das Ende dieser Welt!«

Ein harter Zug hatte sich um Meis Kiefer gebildet. »Sie wird sowieso untergehen! Aber ohne uns.« Sie reckte das Kinn. »Balberith.«

»Mei!« Ich streckte eine Hand nach ihr aus, doch da war sie schon verschwunden. »Verdammte Zicke!«, rief ich gegen den Wind an und hoffte, dass sie es irgendwie hörte. War ja klar, dass sie sich aus dem Staub machte, sobald es brenzlig wurde. Und ich hatte gerade angefangen, mehr in ihr zu sehen.

Wütend stapfte ich zu meinen Dana-Kolleginnen. »Also gut«, knurrte ich. »Dann zeigen wir denen mal, was wir auf dem Kasten haben!« Ich hielt ihnen meine Hände hin, doch nur Amber legte ihre hinein.

Medea zögerte.

Unsere Blicke richteten sich auf die Dreizehnjährige. Ein ungutes Gefühl stieg in mir auf. »Was ist?«, fragte ich lauernd.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Windstoße wirbelten ihre kurzen braunen Haare durcheinander. »Ich muss euch was sagen. Während ich in der sterbenden Welt war … Meine Kräfte …« Sie blickte auf ihre Hände herab. »Ich … ich kann das nicht!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«

Amber machte einen auf guter Cop und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist mit deinen Kräften?«

Medea schluckte merklich. »Ich … Ich glaube, ich hab sie verloren.«

Stille.

»Was?«, stieß ich hervor. »Unmöglich.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Dana kann uns unseren Segen nicht einfach so wieder wegnehmen.« Ich stockte und blickte zu Amber. »Oder?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte sie zaghaft. »Aber …« Sie sah mich mit einem Ausdruck in den Augen an, der das blanke Grauen in mir heraufbeschwor. »Jemand anderes konnte es schon.«

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Gwydion«, hauchte ich.

»Was?« Thomas schob sich zwischen uns. »Augenblick mal. Das kann nicht sein.« Er sah von Medea zu Amber zu mir und wieder zurück. »Als ihr Atho exorziert habt, hatte er deine Kräfte auch schon – und es hat trotzdem funktioniert.«

Medea nickte langsam. »Das hat es. Und nun sind sie weg. Es ist, als wäre meine Batterie leer. Als hätte ich alles in diesen Zauber gesteckt, was ich noch hatte, und als wäre jetzt nichts mehr übrig, das in mir heranwachsen könnte.« Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Gwydion hat mir einfach alles genommen. So viel, dass es sich nicht mehr regenerieren kann.« Ein Schluchzen brachte ihre Schultern zum Beben. »Es tut mir so leid!«

Ich fühlte mich wie gelähmt, als ich einen Schritt von den anderen wegmachte. »A-aber …« Ich brach ab. »Wie zur Hölle sollen wir die da dann erledigen?«

Ich sah über die Schulter, und mein Herz machte einen Satz, als die erste zuckende Silhouette auf allen Vieren den Hügel erklomm.

»Konzentriert euch.« Niall wirkte wie die Ruhe in Person, als er zu uns trat. Er legte je eine Hand auf meine und Ambers Schultern, weil man das bei Zwillingen nun mal so machte. »Gwydion hat es mithilfe eines Rituals geschafft, Medea ihre Kräfte wegzunehmen. Wir haben seit Monaten nach einem Weg gesucht, den Prozess wieder rückgängig zu machen, und es nicht geschafft.«

Ich hob eine Braue. »Sehr motivierend.«

Niall lächelte leicht. »Aber ihr seid nicht wir.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Geht zu Gwydion«, bläute er uns ein. »Findet einen Weg. Und ich weiß, dass ihr einen finden werdet.«

Medeas Augen wurden groß. »Du meinst, wir könnten meine Kräfte … zurückübertragen?«

Niall blickte sie voller Entschlossenheit an. »Wenn es jemand kann, dann ihr.«

»Und was ist mit ihnen?« Thomas beschrieb eine ausschweifende Handbewegung in Richtung der Schwarzmagier, die immer noch bewusstlos auf dem Platz herumlagen.

»Richtig.« Niall drehte Thomas an einem Arm herum und überquerte die Distanz zu den Ex-Zombies. »Lasst sie uns in den Schwarzen Tempel bringen.«

Zweifelnd legte ich den Kopf schief. »Du meinst den Ort, an dem sie Atho anbeten? Den Teufel und Herrscher dieser Dinger?«

Niall hatte gerade den ersten von ihnen unter den Achseln gepackt und blickte stirnrunzelnd zu mir. »Teufel?«

»Er hat recht.« Fiona schlappte sich in seine Richtung und versuchte, eine Frau zu packen. »Wir können Schutzzauber um das Gebäude legen. Das sollte sie eine Weile abhalten. Und diejenigen, die zu Bewusstsein kommen, können mit uns kämpfen …«

»… oder durch das Portal fliehen«, endete Niall verdrossen. »Was auch immer sie wünschen.«

Ein mulmiges Gefühl stieg in meiner Magengrube auf. Die Cailleacha von Wick standen vor einer alles entscheidenden Wahl. Die Welt, die von den mächtigsten Hexen erschaffen wurde, drohte unterzugehen und alle mit sich in den Tod zu reißen. Sie konnten sich dazu entschließen, vor ihrem Zuhause davonzulaufen – oder mit ihm zu sterben. Entweder durch die Hand der Dämonen oder durch das Blut, das Micks Kinderreim nach zum Tod wurde.

Irgendwie schafften wir es, die etwa zwanzig Schwarzmagier zumindest über die Schwelle des Tempels zu bringen, bevor der erste Dämon bei uns ankam. Amber, Niall und Fiona belegten den Tempel mit einem Schutzzauber, aber niemand wusste, wie lange er Dämonen abhalten könnte, die mächtig genug waren, um in Cailleacha zu fahren.

Gleichzeitig fragte ich mich, wo der Rest von Wicks Bevölkerung abgeblieben war. Viele waren bestimmt schon geflohen – entweder in die Außenbezirke oder auf die andere Seite. Aber das konnten längst nicht alle gewesen sein. Wo waren Dahlia und Zelda? Wo waren sie gewesen, als Alecs Einfluss auf sie geendet hatte? Waren sie wohlauf?

Amber und ich zerrten gerade die letzte Frau an beiden Armen über die Türschwelle des Schwarzen Tempels, als sich der Haarschopf des ersten besessenen Fuil Millte in der Finsternis abzeichnete.

»Und ihr seid euch sicher, dass ihr klarkommt?«, piepste sie und ließ ihren Arm der bewusstlosen Schwarzmagierin los, um ein paar Schritte in Richtung Ausgang zu machen. »Ihr seid nur zu zweit und das sind so viele.«

»Mach dir keine Sorgen«, ertönte Fionas Stimme hinter mir. Eine Sekunde später hatte sie den Arm an Ambers Stelle ergriffen und half mir dabei, die Frau in die große Halle zu ziehen. »Wir haben schon Schlimmeres erlebt als ein paar Fuil-Millte-Dämonen.«

Doch ich konnte ihr Gesicht sehen, und der Ausdruck darin sprach eine ganz andere Sprache.

Niall hatte sich auf der untersten der dreizehn Stufen niedergelassen, um mit andauernden Lippenbewegungen den Schutzzauber immer und immer wieder zu erneuern. Thomas hatte sich indes auf die Suche nach dem Kästchen mit Athos Knochensplittern gemacht, um sie wie Power-Ups zu verteilen – in der Hoffnung, dass sie genauso gut funktionieren würden wie der von Wren.

Erschöpft ließ ich die Frau los. Sie knallte etwas unsanft auf den Boden, und ich erntete einen strafenden Blick von Fiona. Doch die Schwarzmagierin wachte nicht mal davon auf. Hatte jemand gecheckt, ob die Cailleacha überhaupt noch lebten?

Ich wischte meine schwitzigen Hände an meiner Hose ab. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

Ich sah mich nach Amber um, aber sie war uns nicht gefolgt. Stattdessen stand sie in unmittelbarer Nähe zur Türschwelle und blickte nach draußen, wo der Wind inzwischen gespenstisch zu pfeifen begonnen hatte.

Amber?, fragte ich in ihrem Kopf, bekam jedoch keine Antwort.

»Was ist mit ihr?«, murmelte Fiona, hatte sich aber schon in Bewegung gesetzt.

Ich heftete mich an ihre Fersen – und wäre beinahe gegen sie gestoßen, als sie abrupt stehenblieb. »Was zur –«

Ich fixierte Amber, die sich immer noch nicht regte. Stattdessen blickte sie einfach nur dem ersten, einzelnen Dämon entgegen, der in der Mitte des Vorplatzes stehengeblieben war und gnadenlos zurückstarrte. Der Mann, dessen Gesicht ich jetzt zum ersten Mal wirklich in Augenschein nahm.

Meine Gesichtszüge entgleisten. Es war, als würde mein Herz zeitgleich mit Ambers brechen. »Scheiße«, flüsterte ich, und meine Augen begannen zu brennen wie Feuer.

»A-Amber«, hob Fiona an und überbrückte zögerlich die übrige Distanz zu ihr. Auch als sie meinem Zwilling eine Hand auf die Schulter legte, reagierte sie nicht.

Genauso wenig wie ich konnte sie aufhören, dem Fuil Millte entgegen zu starren, der – abgeschreckt von dem Schutzzauber – stehengeblieben war und offenbar nur auf den richtigen Moment wartete, um uns alle zu töten.

Es war Mick.

In der Dunkelheit hätte er beinahe normal ausgesehen. Wären seine Wangen nicht eingefallen gewesen, als hätte er seit Monaten nichts gegessen. Wären seine Augen nicht blutrot gewesen wie die von Wren, als Atho ihn befallen hatte. Würden nicht mitten aus seinen verwuschelten, schwarzen Haaren zwei winzig kleine Hörner ragen.

Meine Hände begannen zu zittern. Mei hatte angekündigt, dass es alle Fuil Millte getroffen haben musste. Doch ich hatte keine Sekunde lang an Mick gedacht – weil er für mich nicht einfach nur irgendein dahergelaufener Fuil Millte gewesen war. Er war der Mann einer Gesegneten Danas. Er hatte uns mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Uns das Leben gerettet. Das musste doch irgendetwas bedeuten!

Warum hatte Dana ihn nicht beschützt?

Erst als ein leises Wimmern ihre Lippen verließ, bemerkte ich, dass Amber weinte. Auf weichen Beinen trat ich neben sie und Fiona. Ihr ganzes Gesicht war tränenüberströmt, aber sie blinzelte nicht einmal.

Gleichzeitig begann meine eigene Sicht zu verschwimmen. Plötzlich erblickte ich nicht mehr Mick vor mir, sondern Josie, die mit letzter Kraft zu Wren robbte. Ich wusste nicht, wie es ihr gelang, auch nur die halbe Strecke zu ihm zu überqueren. Ich selbst konnte mich nicht bewegen und kämpfte damit, bei Bewusstsein zu bleiben.

»Wren?« Ihre Stimme bebte, während sie sich ihm Stück für Stück näherte. Die pure Verzweiflung steckte in jeder ihrer Bewegungen, als kannte sie die Wahrheit genau und wollte sie einfach nur nicht wahrhaben. »Wren!«

Sie musste ihre letzten Energiereserven aufbringen, um Wren auf den Rücken zu drehen. Sofort wandte ich den Blick ab, konnte aber nicht verhindern, dass sich der Anblick seiner geöffneten Augen und seines reglosen Körpers für immer in mein Gedächtnis einbrannte. »Josie«, hauchte ich, doch sie schien mich überhaupt nicht zu hören.

Und dann kam er: Ihr letzter Versuch, ihr letztes Aufbäumen, der Inbegriff ihres letzten Hoffnungsschimmers, den sie in ein einziges Wort legte. »Oscail.« Sie holte bebend Luft. »Oscail«, wiederholte sie ungeduldig, dringlich, flehentlich. »Oscail! Oscail, verdammt!«, brach es dann aus ihr heraus.

Fünf Minuten lang schrie sie Wren wie eine Wilde an, er solle aufwachen. Er solle zu ihr zurückkommen. Weil sie ihn brauchte. Dann brach sie weinend auf seinem Leichnam zusammen.

Tut mir leid, zerschnitt Ambers Gedanke die Erinnerung, in die sie mich gezogen hatte.

Ich blinzelte heftig, denn meine Sicht war so verschwommen, dass ich nur noch Farben und vage Formen wahrnahm. Amber …

Ich weiß, ich sollte ihn exorzieren. Ich sollte ihn erlösen. Aber … ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Ich will ihn nicht töten, Josie. Ich will nicht, dass er stirbt. Ich wollte doch mein restliches Leben mit ihm verbringen!

Wieder schluchzte sie, und Fiona schlang hilflos die Arme um sie. Dabei drang Ambers Gedanke nur an meine Ohren: Warum tut er mir das an?

Eine einzelne Träne rollte über meine Wange, und ich wusste nicht, ob sie von mir selbst oder von ihr stammte. Doch während ich förmlich spüren konnte, wie sie jegliche Kraft verließ, fühlte ich mich von einer neuen Entschlossenheit erfüllt.

Abrupt ballte ich die Hände zu Fäusten. »Hey.« Ich schob mich zwischen sie und Mick, doch daraufhin schien sie einfach durch mich hindurchzusehen. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Hilflos. Machtlos. Wütend. Genauso war es mir gegangen, als sich Thomas unter Gwydions Einfluss gegen uns gestellt hatte. »Das ist nicht er«, sagte ich leise und legte meine Hände auf ihre nassen Wangen. »Nicht mehr. Aber ich wette, dass er noch irgendwo da drinnen ist.«

»S-sie hat recht.« Fiona drückte Amber leicht von sich weg und half damit mir dabei, den Sichtschutz zu vergrößern. »Mick ist ein zäher Brocken. Den kriegt kein Dämon so schnell klein.«

Obwohl Amber gerade keinen klaren Gedanken fasste, konnte ich einfach spüren, dass sie uns kein Wort glaubte. Dafür war sie zu klug.

Wir finden einen Weg, okay? Aber wir müssen uns beeilen. Rasselnd atmete ich ein. Dunkel wird zu Blut und Blut wird zu Tod. Das hat Mick zu mir gesagt. Ich versuchte, mich zu fokussieren, was verdammt schwer war, wenn Amber es nicht tat. Er würde wollen, dass du jetzt gehst, um dich um seinen Bruder zu kümmern und den Tag zu retten.

Langsam schüttelte Amber den Kopf und zeigte mir damit zumindest, dass sie mich hörte. »Ich kann ihn doch nicht einfach hier stehenlassen«, flüsterte sie. »Er … er braucht mich.«

Verzweifelt lehnte ich meine Stirn gegen ihre. Ich ertrug ihren Anblick nicht, genauso wenig wie sie seinen. »Ich weiß, Amber. Aber … ich brauche dich auch. Ich schaffe das nicht ohne dich, hörst du?«

»Ich passe auf ihn auf.« Zu meiner Überraschung war Fionas Stimme jetzt wieder fest wie Stein.

Überrascht Amber sie zu ihr auf. »Du?«, fragte sie kaum hörbar.

Sie nickte. »Ihm wird nichts passieren, Amber. Mick wird es gut gehen. Das weiß ich.«

»Und dafür werden wir sorgen«, bekräftigte ich und löste mich von meiner Schwester. »Okay?«

Amber senkte die Lider. Noch eine, zwei dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. Dann nickte sie. »Okay«, flüsterte sie.

Fiona küsste erst ihre Stirn, dann meine, und sah uns tief in die Augen. »Habt ihr eine Ahnung, wie stolz ich auf euch bin?«

»Freu dich lieber nicht zu f-«

»Wir haben dich auch lieb, Fiona«, fand Amber deutlich bessere Worte als ich.

Diese blieb auf ihrem Posten, um ein Auge auf Mick und die anderen Dämonen zu haben, die sich ihren Weg zu uns bahnten. Amber und ich kehrten ins Innere des Tempels zurück.

Ich erspähte Medea neben einer Schwarzmagierin meines Zirkels, die gerade zu Bewusstsein gekommen sein musste. Sie wirkte schwach, und das Mädchen reichte ihr eine Schüssel mit Wasser.

»Wir sind so weit«, verkündete ich, und sie stellte sich sofort aufrecht hin.

»Okay«, sprach sie mit fester Stimme. »Ich bin es auch.«

Thomas, der neben einem anderen Schwarzmagier gekniet hatte, sprang auf die Füße. »Ich komme mit.«

Vollautomatisch öffnete ich den Mund, um zu widersprechen – doch kein Ton drang daraus hervor. Wir könnten jede Hilfe gebrauchen. Und wenn Thomas bei mir blieb, könnte ich zumindest sicherstellen, dass ihm nichts zustieß. Kein Dämon würde ihm jemals ein Haar krümmen. Nicht solange ich lebte.

Anstelle einer Antwort überbrückte ich die Distanz zu ihm und fiel ihm wortlos in die Arme. Ich erlaubte es mir, ein paar Sekunden lang einfach nur die Wärme seiner Berührung und das dumpfe Wummern seines Herzens in seiner Brust zu spüren – doch dann schlug Ambers Verzweiflung so unvermittelt über mir zusammen, dass ich keine Luft mehr bekam.

Ich löste mich von Thomas und blickte mich nach meiner Schwester um, deren Blick wieder leer geworden war. Wir mussten los.

»Okay.« Ich sah in die Runde. »Lasst uns dafür sorgen, dass Wick nicht zur sterbenden Welt wird.«
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Als wir vor dem Kerker auftauchten, sah ich das hässlichste Gebäude, das die Cailleachheit jemals erbaut hatte.

Es war einfach nur ein Klotz. Ein unschöner Klotz aus Steinen, von denen einer kaum auf den anderen passte. Insgesamt sah es so stabil aus wie ein Kartenhaus, das man nur mal anpusten müsste, um es zu Fall zu bringen. Und da hatte man den größten Verbrecher der Hexengeschichte untergebracht? Kein Wunder, dass sie die schlimmen Finger normalerweise gleich hinrichteten.

»Siehst du das?«, hauchte Amber so leise, dass ich sie unter dem allgegenwärtigen Rauh-Wind kaum hören konnte.

»Ich wünschte, ich müsste es nicht sehen«, brummte ich, bis ich bemerkte, dass sie in eine ganz andere Richtung sah.

Ich drehte mich um – und eine saftige Böe peitschte mir ins Gesicht. Genervt kniff ich die Augen zusammen und sah, was meine Schwester meinte: Den reißenden Fluss, der sich durch die Schlucht schlängelte und einmal um die Kerkerinsel herum floss. Auf den ich in den letzten Jahren immer und immer wieder von Thomas‘ und meinem Ort aus herabgeblickt hatte. Er war nicht mehr voll von klarem, durchsichtigem Wasser. Er hatte sich blutrot gefärbt.

Blut.

Ich versteifte mich am ganzen Körper, als ich den Anblick wiedererkannte. Von dem Ort fernab von Raum und Zeit, an dem ich mich in den letzten Jahren immer und immer wiedergefunden hatte. An dem ich immer und immer wieder gestorben war.

Ehe ich mich versah, begannen meine Hände unkontrolliert zu beben. Ich konnte nicht aufhören, das Rot anzustarren, und wagte es nicht einmal, zu blinzeln, aus Angst, es könnte in dem Sekundenbruchteil kommen und mich holen, in dem meine Augen geschlossen waren. So, wie es mir Dana schon seit Jahren ankündigte.

Hilflos machte ich einen Schritt rückwärts. Das hier war die Ausgeburt meiner Träume. Träume, die keine Träume gewesen waren, sondern Visionen. In denen ich meinen eigenen Tod gesehen hatte. Es war kein rotes Meer gewesen, sondern ein Blutfluss.

»Josie –«, hob Amber an.

Thomas fluchte und wirbelte zu mir herum. Er wusste genau, woran ich dachte. »Du musst von hier verschwinden!«

Ich konnte ihn nicht einmal ansehen. Mein Innerstes drohte zu sterben, schon jetzt, wo ich noch keinen Fuß in Richtung Fluss gesetzt hatte.

Es war zu früh. Es war viel zu früh. Ich hatte noch etwas zu erledigen. Ich musste Medeas Kräfte zurückbekommen und die Dämonen exorzieren und das Gleichgewicht wiederherstellen. Vorher durfte mich Atho nicht zu sich holen. Er hatte den Grundstein gelegt, aber jetzt musste er mich verdammt noch mal meinen Job machen lassen! Er konnte mich unmöglich daran hindern wollen. Oder?

Im nächsten Moment wurde ich bei den Schultern gepackt. Entschieden drehte mich Thomas vom Blutfluss weg und in seine Richtung. »Amber, Medea und ich kümmern uns um Gwydion«, schnitt seine Stimme durch meinen Geist. »Aber du musst gehen. Bitte!«

Ich schluckte, doch der Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, war unüberwindbar. Meine Füße kribbelten, als wollten sie so schnell so viel Abstand wie möglich zu diesem Fluss gewinnen. Aber gleichzeitig fühlte ich mich wie festgewachsen. Nicht nur körperlich – sondern auch geistig, durch die Gewissheit, die sich sanft wie ein Schleier über mich legte und doch hart wie ein Paukenschlag traf.

Mein Traum hatte es mir vorherbestimmt. Und wenn man alle Visionen zusammennahm, die ich jemals gehabt hatte, hatte ich nur ein, zweimal verhindern können, dass sie eintraf. Und das eine Mal war es nur um Ambers blöde Stipendien-Deadline gegangen, deren Geldgeber sie in den letzten Jahren sowieso nach Strich und Faden mit echten Krankschreibungen für Fake-Krankheiten betrogen hatte. Auch, wenn sie es selbst nie so ausdrücken würde.

Josie, was ist los?, fragte Amber. Was weiß Thomas, was ich nicht weiß?

Ich antwortete nicht. Wenn es eine Sache im Leben gab, die ich nicht mit Amber teilen konnte, dann war es diese.

Was ich geträumt hatte – was ich seit Jahren träumte –, war in Stein gemeißelt. Nichts von dem, was ich tat, könnte etwas daran ändern, dass es wahr wurde.

Es war der höchste Preis, den ich zu zahlen hatte. Das hatte ich vor zwanzig Jahren mit Atho Senior vereinbart. Ich konnte und durfte nicht vor ihm davonlaufen. Andromeda hatte gewusst, dass es sie umbringen würde, uns helfen zu wollen – und sie hatte es trotzdem getan. Sie hatte ihr Schicksal in die Hände von Dana gelegt und bis zum Schluss hinter dieser Entscheidung gestanden.

Und genau das musste ich auch tun. Indem ich Atho das opferte, was mir am wichtigsten war: mein Leben.

»Josie.« Thomas‘ Stimme brach. »Bitte.«

Ich blinzelte, und während ein Teil von mir bereits im Blutfluss ertrank, kehrte der andere ins Hier und Jetzt zurück.

Thomas‘ Gesicht war verzerrt vor Sorge. In seinen Augen spiegelte sich dieselbe Qual wider, die ich auf dem Felsvorsprung gesehen hatte, nachdem er aus genau diesem Kerker entlassen war. Die Qual, mich verloren zu haben und nie wieder zu bekommen. Er befürchtete dasselbe. Ohne Wiederkehr.

Meine Miene wurde weich. »Hey.« Ich hob eine Hand und fuhr damit sanft über Thomas‘ stoppelige Wange, sog das Gefühl seiner Haut in mich auf und schloss es an einem besonderen Ort in meinem Herzen ein. »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Komme, was wolle.«

Thomas‘ verlor die Kontrolle über seine Gesichtszüge. In einer kurzen, abgehackten Bewegung schüttelte er den Kopf. »Josie …«

Ein scharfer Windstoß schoss an uns vorbei und hörte sich wie ein spitzer Schrei an – oder vielleicht trug er auch nur das Geräusch eines Schreis bis an unsere Ohren.

Abrupt wandte ich mich ab. »Also gut«, sagte ich laut. »Wir krallen uns diesen Mistkerl.«

Amber sah mich verunsichert an, ließ das Thema aber auf sich beruhen. »Was das betrifft«, erwiderte sie zaghaft. »Hast du beim Zauberspruch nicht gesagt, du willst zu Gwydion gebracht werden?«

Ich richtete meinen Blick auf den Kerkerklotz. »Jup.«

»Warum sind wir dann hier draußen und nicht da drinnen?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht liegen so viele Schutzzauber auf diesem Ding, dass ich nicht reinkonnte …«

Zweifelnd sah Amber mich an. »Du hast Danas und Athos Segen.«

Thomas fluchte und riss einen Arm hoch. »… oder, weil uns der Kerl gerade davonläuft!«

»Was?« Ich wirbelte herum – und entdeckte tatsächlich in einiger Entfernung eine Gestalt, die durch das abgestorbene Gras kroch. An Händen und Füßen mit mehreren Metallgestellen gefesselt, robbte Gwydion Ainsworth hilflos wie ein Leguan ohne Beine in Richtung Flussufer.

Ich schnaubte. »Das nennst du davonlaufen? Hey!«, rief ich. »Was soll das werden?« Ich machte mir keine Sorgen darüber, dass sich Gwydion vor Schreck wegteleportieren könnte – wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er es längst getan, anstatt seine Nase tief in den Erdboden zu stecken.

Gwydion sah sich gar nicht erst nach mir um. Ich bildete mir ein, dass er sich sogar schneller bewegte, sodass er jetzt eher Ähnlichkeit mit einem orientierungsgestörten Wurm hatte.

»Josie!«, warnte mich Medea. »Pass auf!«

Ich fühlte mich innerlich taub, während ich mich ihm näherte. Acht lange Monate hatte ich ihn nicht zu Gesicht bekommen. Man hätte meinen können, die Gefühle, die er in mir auslöste, wären mit der Zeit abgeebbt. Aber das war nach wie vor der Mann, der meine Eltern getötet hatte. Der so viele andere Cailleacha auf dem Gewissen hatte. Der ihnen einfach alles genommen hatte.

Vor acht Monaten war ich drauf und dran gewesen, ihn umzubringen. Für alles, was er mir, meiner Familie und meinen Freunden angetan hatte. Und ich wollte nach wie vor nichts lieber, als ihm all das heimzuzahlen, was er getan hatte.

Für Rowena.

Für Andromeda.

Für Magnus.

Für Thomas und Russell.

Für Mick.

Für Medea.

Für Mum und Dad.

Für Wren.

Ich holte Gwydion mühelos ein und stellte mich ihm in die Quere. »Wohin des Weges, Ainsworth?« Zumindest einer, den ich noch so nennen konnte.

Der Ex-Tribunalsvorsitzende erstarrte mitten in der Bewegung. Dann stemmte er die Ellbogen gegen den Boden und blickte zu mir hinauf.

Ich erschauderte. Ich hatte Gwydion immer noch als den gutaussehenden Mann in Erinnerung, der er bei unserer ersten Begegnung gewesen war. Auf seine entstellte Visage war ich nicht mehr vorbereitet gewesen – und das, obwohl allein Amber und ich dafür verantwortlich waren.

»Josephine und Amber Nightingale«, beschloss er, den Rest der Truppe zu ignorieren. »Ich wusste, dass ihr kommen würdet.«

Ich hob eine Braue. »Falls du gleich sagen willst, um mich zu retten, dann sorry, aber das ist nicht der Plan.«

»Wir sind hier, um Wick zu retten«, fügte Amber hinzu und schloss zu uns auf.

»Und du wirst uns dabei helfen.« Thomas folgte ihr auf dem Fuß.

Medea schritt als Letzte auf uns zu. »Ob du willst oder nicht!«

Irritiert blickte ich zwischen ihnen hin und her. »Musstet ihr den Satz jetzt unbedingt alle weiterspinnen?«, fragte ich verdrossen. »Es hätte cool werden können, aber irgendwie war es das nicht.«

Betreten senkte Medea den Blick. »Sorry.«

»Was wollt ihr von mir?«, hob Gwydion mit rauer Stimme an. Zu meiner Überraschung trug er dieselbe kostbare Kleidung, in die er sich früher auch immer geworfen hatte. Sie war nicht abgenutzt und nicht mal ein bisschen zerrissen. »Musste ich euretwegen nicht schon genug erleiden?«

Ich wusste nicht, ob er von seiner achtmonatigen Kerkerstrafe oder seinem Gesicht sprach, konnte ihn aber irgendwie verstehen. »Keine Sorge«, blockte ich ab. »Wir holen uns nur zurück, was du Medea genommen hast.«

»Das Spiel ist aus, Gwydion«, knurrte Thomas, der ihm zum ersten Mal seit der Voodoo-Nummer Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Na ja, zumindest einer von beiden stand. »Wir werden dir deine Kräfte entziehen und –«

»Nehmt sie.«

Mein Freund stutzte. »Was?«

Hilflos hob Gwydion seine gefesselten Hände und starrte mich an wie ein getretener Welpe. »Nehmt sie!«, sagte er in einem beinahe flehentlichen Ton. »Ihr könnt sie haben. Es kümmert mich nicht mehr.« Ein angespanntes Beben ging durch seinen Körper. »Ich will einfach nur aus dieser verdammten Welt verschwinden, bevor ich mit ihr untergehe!«

Betretene Stille breitete sich unter uns aus. Das war … irgendwie einfach.

»O-okay.« Ich zuckte die Achseln. »Schön. Dann wären wir uns ja einig.«

Ich traue dem Frieden nicht, glitt Ambers Stimme durch meine Gedanken. Da stimmt doch was nicht.

Warum?, gab ich zurück. Sieh ihn dir an. Der Typ ist ein Häuflein Elend. Was soll der schon vorhaben?

Ich weiß es nicht. Aber er plant irgendetwas. Gwydion ist ein kluger Mann.

Du hältst doch auch SpongeBob für einen klugen Mann.

Nur weil er eine lustige Stimme hat, heißt das nicht, dass er dumm ist!

Ähm, Leute?, mischte sich Medea ein. Wer ist SpongeBob?

Irritiert fixierten wir sie.

Thomas stöhnte. »Ihr macht es schon wieder, oder?«

Verwirrt blickte Gwydion zwischen uns hin und her. »Was machen sie?«

»Also gut«, schnitt ich sämtlichen Gedanken und Stimmen in meinem Kopf das Wort ab. Doch ich konnte Ambers und Medeas Sorge nur zu deutlich spüren. Zu deutlich, um sie zu übergehen. »Du führst etwas im Schilde, Ainsworth. Aber das haben wir gleich.« Wir hatten ihn umzingelt und der Kerl war dermaßen wehrlos, dass ich mir diesen einen Moment ruhig nehmen konnte. Ich fixierte seine Stirn – das einzige Körperteil an ihm, das nicht völlig verunstaltet war. »Dana. Oscail.«

Wie von einem wildgewordenen Staubsauger wurde ich geradewegs in Gwydions Innerstes gesogen. Und obwohl ich den Zauber selbst ausgesprochen hatte, war ich absolut nicht darauf vorbereitet.

Da waren Licht und Schatten, Silhouetten von Menschen und Tieren, von Schneeflocken und Grashalmen, die urplötzlich vor mir auftauchten, nur um wabernd miteinander zu verschmelzen und sich im Nichts zu verlieren. Unzählige Stimmen strömten auf meinen Geist ein, eine davon war Gwydions, von jungen und älteren Männern und kleinen Jungen, die jedoch so wirr durcheinanderredeten, dass ich kaum begreifen konnte, was zu wem gehörte.

Mick hat diese Kräfte nicht verdient.

Magnus –

Wiederauferstehung.

Wren Merrick soll der neue Hohepriester werden?

Ich brauche Macht!

Jade wird ihre Aufgabe erfüllen.

Sie sind tot, Magnus!

Meine Bestimmung –

Die Erschaffung von Lebewesen.

Was willst du schon gegen mich ausrichten?

Medea McKelly.

Es gibt nicht nur eine Gesegnete Danas, sondern drei.

Sie sind beide tot! Und ich konnte nichts tun.

Tötungszauber.

Mehr Macht!

… in einen Kristall verwandeln.

Ich habe sie nie geliebt.

Eine Katze?

Ich will sie zurück.

… Richard und Bernadette Nightingale aus dem Weg räumen.

Ich … Ich kann nicht mehr.

Ein für alle Mal.

Nur mich selbst.

Unsterblichkeit.

Entsetzt stolperte ich einen Schritt rückwärts – und warf damit meinen Geist aus dem von Gwydion. »Du …« Ich erschauderte leicht. »Du führst nichts im Schilde.« Ich brauchte mehrere Sekunden, um die Verzweiflung, den Hass, die Wut, die ich in Gwydions Kopf aufgeschnappt hatte, von mir abzustreifen. Zu meiner Überraschung kam es mir so vor, als hätten die meisten dieser Gefühle einzig und allein ihm selbst gegolten.

Was ich gesehen und gehört hatte, war der absolute Wahnsinn eines durch und durch wahnsinnigen Mannes. Die Frage war: Konnte man einem Wahnsinnigen über den Weg trauen?

Haben wir eine andere Wahl?, fragte Medea. Wenn wir die Dämonen exorzieren wollen, brauche ich meine Kräfte.

Sie hatte recht.

Die Frage ist nur, wie wir das anstellen, ergänzte Amber.

Ich sah Gwydion an und erkannte schimmernde Kristallsplitter, die in seine Fesseln eingelassen waren. Sie mussten dieselbe Wirkung haben wie der, der um meinen Hals gehangen hatte, nachdem mich Thomas entführt –

Ich schob den Gedanken beiseite. Zumindest mussten wir uns so keine Sorgen machen, dass sich Gwydion zur Wehr setzte.

Jemandem seine Energie wegzunehmen, war Schwarzmagie – das wusste ich allein schon, weil es gemein war und gemeine Zauber immer der Schwarzmagie zuzuschreiben waren. Und hier ging es nicht darum, einen Zauber umzukehren, was meistens Weißmagie war. Stattdessen musste man genau denselben anwenden, den Gwydion vor einer Ewigkeit Medea an den Hals gehetzt hatte. Und von den Gesegneten vor Ort war ich die Einzige, die Schwarzmagie benutzen durfte, ohne das Gleichgewicht zu gefährden. Obwohl das wahrscheinlich sowieso schon bald keine Rolle mehr spielen würde.

Ich konnte von Glück sprechen, dass die Magieregeln in Wick sehr großzügig waren. Auch wenn es dabei half, die richtige irische Vokabel für einen Zauber zu kennen, bedeutete das nicht, dass man ohne sie nichts zustande brachte.

Ich würde improvisieren. Und Atho und Dana würden verdammt noch mal dafür sorgen, dass das hier glatt lief! Andernfalls könnten sie sich von ihrem geliebten Wick verabschieden – und damit von allen Cailleacha, die sie anbeteten.

Ich presste die Kiefer zusammen. »Oscail.«

»Noch mal?«, drang Thomas‘ verwirrte Stimme an meine Ohren, als ich abermals in Gwydions Innerstes eintauchte.

Diesmal ignorierte ich die Erinnerungen, die Gefühle, die mir zunehmend Angst einzujagen drohten, und bahnte mir einen Weg durch die Finsternis seines Herzens. Gerade eben hatte ich Licht gesehen. Es war nur ein Flackern, ein Blitzen gewesen, aber je mehr ich meinen Fokus auf die Erinnerung lenkte, desto klarer konnte ich das schwache Flimmern am Rande von Gwydions Bewusstsein erkennen.

Ich folgte ihm bis zu einer schweren Tür. Dort angekommen, hob ich die Hand, um sie zu öffnen, doch da schwang sie schon wie von selbst vor mir auf.

Dahinter befand sich ein pechschwarzer, schmuckloser Raum. Erhellt wurde er von einem reinen Licht, das mich aber nicht blendete. Ich wusste instinktiv, dass das, was ich sah, pure Magie war. Sie gehörte nicht nur Medea, sondern so vielen anderen Menschen. Je länger ich den Blick auf sie richtete, desto sicherer war ich mir, auch die von Mick darin zu erkennen. Keine Ahnung, woran ich das festmachte. Es war, als hätte jeder Magiestrom eine eigene Farbe, eine eigene Stimme, ein eigenes, unverwechselbares Gefühl.

Ich betrat den Raum und streckte meinen Arm nach der Energie aus. Gehorsam schwebte sie auf mich zu und landete in meiner Handfläche. Ich müsste nichts weiter tun, als sie zu schließen, um sie mir einzuverleiben. Damit wäre ich mit absoluter Sicherheit die mächtigste Cailleach überhaupt.

Allerdings gäbe es dann niemanden mehr, vor dem ich damit angeben könnte. Denn so würde ich alle Hexen töten, die ich kannte und liebte – und wahrscheinlich auch mich selbst.

Zum Glück hatte ich heute meine Spendierhosen an. Mit einem einzigen Gedanken befahl ich dem Licht, dorthin zurückzukehren, wo es hergekommen war. Das, das zu Medea gehörte, schoss sofort drauf los und ließ nur noch einen kleinen Schimmer auf meiner Handfläche zurück. Was für einen Löwenanteil ein Segen doch haben konnte.

Nach und nach lösten sich einzelne Funken aus dem kümmerlichen Rest und machten sich auf den Weg zu ihren eigentlichen Besitzern – falls sie denn noch lebten …

Ich spürte einen Atemzug in meinem Nacken und fuhr herum. Gwydion war im Türrahmen aufgetaucht.

Erschrocken zuckte ich zurück und spannte mich am ganzen Körper an. Ein Teil von mir rechnete fest damit, dass er die Tür zustoßen und mich für immer in seinem Unterbewusstsein einschließen würde – doch nichts passierte.

Er rührte sich nicht einmal. Er sah so aus wie beim ersten Mal, als wir uns begegnet waren. Oder zumindest beinahe: Er glich einer unendlich niedergeschlagenen Version seiner selbst, seine blauen Augen matt und dunkel. »Alles, was ich wollte«, flüsterte er mit erstickter Stimme, »war eine faire Chance.«

Eine bleierne Traurigkeit stieg in mir auf, die nicht meine war. Sie drohte mich zu brechen, mich zu verbiegen, mich in Fesseln zu legen, deren Kraft ich nicht gewachsen wäre. Gwydions Verluste klafften in meiner Brust und brannten genauso sehr wie meine eigenen. Und ehe ich mich versah, lief ich Gefahr, ihn zu verstehen.

Ich nahm all meine Willenskraft zusammen, als ich auf ihn zuging. Gwydion regte sich noch immer nicht, stand im Türrahmen und starrte mich an, vielleicht aber auch durch mich hindurch. Ebenso sehr, wie ich durch ihn hindurchschritt, ohne ihn zu berühren.

Die Schwärze wich dem Rot des Weltuntergangs. Bebend atmete ich ein – und zuckte zusammen, als Medea neben mir zu Boden sackte. »Was –«

»Medea!« Amber war bei ihr, bevor ich auch nur zucken konnte. Sie stürzte auf die Knie und zog vorsichtig ihren Oberkörper hoch, um eine Hand auf ihre Stirn zu legen. Ein leises Flüstern verließ ihre Lippen – dann entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Sie ist nur ohnmächtig«, sagte sie erleichtert. »So viel magische Macht auf einmal war wohl zu viel für sie.«

»Augenblick.« Thomas sah von Medea zu mir. »Das heißt … Es hat geklappt?«

Mein Herz machte einen Satz, und Amber nickte mit einem Lächeln. »Ich kann ihre Aura sehen«, raunte sie. »Sie ist so strahlend schön.«

Meine Augen weiteten sich. »Also ist das nur ein … Anti-Kickback.« Ich schnaubte. Was es nicht alles gab. »Wir haben, was wir wollen.«

»Ich trage sie.« Thomas trat zu den anderen und hob Medea mühelos auf seine Arme. »Wollen wir?«

»W-wartet!« Irgendwie schaffte es Gwydion trotz der Fesseln, aufzustehen, und wir wichen einen Schritt vor ihm zurück. »Ihr –« Hektisch blickte er zwischen uns hin und her. »Ihr könnt mich nicht einfach hierlassen!«

All meine Muskeln verspannten sich, und mein Blick zuckte zu seinen Händen – nur falls er vorhatte, mich mit seinen Ketten zu erwürgen. »Und wie wir das können.« Ich musste. Weil ich ihn einerseits nicht retten wollte – und andererseits die Chance verpasst hatte, ihn zu töten: Gwydion hatte seine Kräfte verloren, und selbst wenn nicht, wäre er nicht in der Lage gewesen, mich ernsthaft anzugreifen. Die Tugend der Ehre verbot es mir, ihm etwas anzutun. Wenn Atho wirklich dafür sorgte, dass noch alles gut wurde, bevor Blut zu Tod wurde, dann war ich es ihm zumindest schuldig, seine Spielregeln zu befolgen.

Ein Teil von mir wusste, dass das nur eine faule Ausrede war. Die Wahrheit lag so viel tiefer. Darin, dass ich Alec hatte sterben sehen – einen Mann, von dem ich Minuten vorher geglaubt hatte, dass er den Tod verdient hatte. Die Sekunde, in der das Leben aus seinen Augen gewichen war, würde mich als ewiges Grauen begleiten.

Das Töten. Das Sterben. Es musste aufhören.

Ich stelzte um Gwydion herum und streckte die Arme nach Thomas und Amber aus. »Auf zu den anderen.«

»Nicht!«, rief Ainsworth aus, und sein Tonfall ließ mich innehalten.

Nur deshalb wurde ich Zeugin davon, dass dies sein letztes Wort war. Denn als Nächstes riss er den Mund zu einem gellenden Schrei auf.

Ich zuckte zusammen und wirbelte zu ihm herum. Was zur Hölle war sein Problem?

Ich widerstand dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten, als Thomas plötzlich einen irischen Fluch ausstieß. »Er hat keinen magischen Schutz mehr!«, rief er aus. »Er ist ein Fuil Millte geworden!« Er riss den Kopf zu mir herum. »Das bedeutet –«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Scheiße«, stieß ich hervor.

Ich hatte keine Gelegenheit, zu reagieren. Denn auf einmal passierte alles ganz schnell. Gwydions Kiefer brach und entblößte zwei Reihen langer, spitzer Zähne, die jedoch nichts im Vergleich zu den Hörnern waren, die aus seinem Schädel sprossen.

»Vorsicht!« Thomas machte einen Satz rückwärts, und Amber riss mich am Arm zurück.

Die Ketten an Gwydions Hand- und Fußgelenken barsten, ohne dass er sie bewegte. Binnen weniger Sekunden hatte sich seine geschundene Haut pechschwarz gefärbt. Sein Rücken platzte einfach auf, und in einem Schwall aus Blut breitete sich ein paar großer, durchsichtiger Flügel hinter ihm aus.

Als Letztes färbten sich seine Augen rot. Sein Schrei verstummte. Ein Zucken ging durch seine Hand –

Erschrocken sog ich die Luft ein. »Stad!«, rief mein Mund wie von selbst und ließ ihn mitten in der Bewegung einfrieren. Schwarzmagie. Ich war safe. Nicht wahr, Wick?

»O mein Gott«, wimmerte Amber, während ihr Griff um meinen Oberarm immer schmerzhafter wurde. »Nicht auch noch er.«

»Okay«, sagte ich mit bebender Stimme und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Den Anblick zu verarbeiten, der sich mir bot und von dem ich vor fünf Minuten schon gedacht hatte, dass er nicht noch schlimmer werden könnte.

Das war nur ein einzelner Dämon. Amber hatte vorhin viel mehr von denen kleinbekommen. »Wir kümmern uns um den«, entschied ich. »Und dann um die anderen vor dem Schwarzen Tempel.«

Mein Blick zuckte zu Medea. Sie hing immer noch bewusstlos in Thomas‘ Armen. Wenn ich das hier im Alleingang versuchte, riskierte ich, dass Wick unterging – und zwar nicht wegen der anderen Dämonen, die gerade den Schwarzen Tempel belagerten.

Ich sah zu Amber, und sie nickte mir zu. Sie ließ mich los und straffte die Schultern. »Ariadne.«

»Bring Medea hier weg«, wies ich Thomas an, bevor ich gemeinsam mit Amber zu sprechen begann. »Dana. Seolaim ar ais chugat go dtí –«

Plötzlich spürte ich, wie ein Ruck durch meine magische Macht ging, den ich nicht einordnen konnte. Ich riss meine Aufmerksamkeit von Amber los und konzentrierte mich auf den Dämon …

… der nach und nach die dünnen, schwarzen Lippen zu einem Lächeln verzog und mir zeigte, dass er meinem Zauber trotzte.

Dann richtete sich sein starrer Blick auf Amber.

Es war, als würde meine Schwester einen Schlag in die Magengrube bekommen. Einen so heftigen Schlag, dass er sie gnadenlos von den Füßen riss und einen scharfen Luftzug an meinem Körper vorbeisandte.

Erschrocken wirbelte ich herum. »Amber!«

Sie schrie auf, während sie durch die Luft geschleudert wurde, über das Flussbett hinweg – und in Richtung des roten Wassers.

Die Zeit schien stillzustehen und doch in rasender Geschwindigkeit zu vergehen. Ich musste ihr helfen. Aber wenn ich meine Aufmerksamkeit auf sie richtete, würde ich den Dämon freilassen. Und wenn er jetzt trotz meines Stopp-Zaubers so eine Macht entfesselt hatte, wollte ich nicht wissen, was er tun würde, wenn ich auch nur ein winziges bisschen lockerließ Aber –.

Der Augenblick verstrich.

Amber kreischte, bis sie durch die Wasseroberfläche brach. Es gab kein Platsch-Geräusch. Kein Blut spritzte in alle Richtungen. Keine Wellen breiteten sich ringförmig im Wasser aus. Stattdessen war es, als würde sie der Fluss einfach in sich aufsaugen – und nicht das geringste Lebenszeichen zurücklassen.

Eine Eiseskälte überzog meine Haut und erfüllte mich von innen. »Amber!«

»Josie!«, rief Thomas über den Wind hinweg – er war immer noch da. »Pass auf!«

Ich riss den Kopf herum, und der Dämon in Gwydions Hülle fixierte nun mich.

Ehe ich reagieren konnte, spürte ich plötzlich einen Sog an meinen Gliedern. Obwohl er eigentlich mit meinem Zauber hätte ringen müssen, scherte sich der Dämon nicht darum. Er hatte nicht vor, seinen Körper zu bewegen. Das musste er nicht, um mich anzugreifen.

Athos Segen verlieh mir einen stärkeren magischen Schutz. Und doch konnte ich fühlen, wie mich genau dieser zu verlassen drohte. Auch wenn ich den Knochensplitter über meinem T-Shirt trug, spürte ich, wie er sich nach und nach durch den Stoff und in meine Haut brannte.

Wie zur Hölle war das möglich?

»Thomas!«, stieß ich mit aller Kraft hervor. Der Sog wurde stärker. Immer stärker, und ich wusste nicht mehr, worauf ich mich konzentrieren sollte. Auf meinen Angriff oder meine Abwehr. Beides drohte mir zu entgleisen. »Geh!«

Als hätte er nur auf diese Bitte gewartet, tat er das genaue Gegenteil davon. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er Medea vorsichtig auf dem Boden ablegte.

»Nein!« Mit vor Anstrengung zusammengepressten Kiefern holte ich Luft. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten würde. Weil ich keine Ahnung hatte, womit ich es zu tun hatte. »Bitte!«

Binnen eines Sekundenbruchteils fühlte ich mich seltsam betäubt. Anstatt mich gegen den Sog zu wehren, hing ich eine schiere Ewigkeit einfach nur in der Umarmung des Wassers und ließ mich davontragen. In die Tiefe.

Ich wusste nicht, was passierte, als Thomas ins blutrote Wasser sprang. Konnte er überhaupt schwimmen? Konnten Menschen im Mittelalter schwimmen? Würde ich ihn jetzt auch noch verlieren?

Mein Blick zuckte zurück zum Dämon. Ich konnte spüren, wie seine überwältigende Macht an mir zog, an mir zerrte. Wie er alles daran setzte, mich ebenfalls ins rote Wasser zu werfen, wo ich den Tod finden würde – so, wie ich geträumt hatte.

Ich würde im roten Wasser –

Es war kalt. Es war heiß. Und es war unerbittlich. Die Luft trat zwischen meinen leicht geöffneten Lippen hervor und stieg in Form von kleinen Blasen nach oben.

Nein. Die Gewissheit breitete sich in meinem Herzen aus wie das blutrote Wasser in Ambers Lunge. Ich würde nicht im roten Wasser sterben. Ich hatte mich all die Jahre getäuscht.

Ich hatte meine Träume in den letzten Wochen mehr analysiert, als mir lieb gewesen war. Ich hatte versucht, herauszufinden, ob sie etwas bedeuteten und was. Was mit mir geschehen würde. Doch dabei hatte ich das wichtigste Detail außer Acht gelassen. Verdrängt. Es vielleicht einfach nur nicht wahrhaben wollen.

Ich ertrinke.

Ich ertrinke?

Ich ertrinke!

Meine Visionen hatten sich nie um mich gedreht. Keine einzige davon. Sondern um Amber, angefangen mit den Madraí, die Fiona und sie vor fast vier Jahren angegriffen hatten. Es war immer nur um sie gegangen, um den wichtigsten Menschen in meinem Leben.

Meine Träume hatten mich jahrelang davor warnen wollen. Hatten mich dazu gedrängt, sie zu beschützen, sie vor dem unvermeidlichen Schicksal zu bewahren, das ich einfach nicht erkannt hatte.

Wut und Verzweiflung kochten in mir hoch. Es war mir egal, dass Gwydion längst weg und nur noch sein Körper übrig war. Dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, ohne dass er bezahlt hatte. Dass er den einfachen Weg gewählt hatte. Das hier hatte nichts mehr mit Gwydion zu tun. Sondern nur noch mit dem Dämon, der es gewagt hatte, meine Schwester anzugreifen. Den Menschen, der mir am meisten bedeutete.

Mit einem Ruck kehrte das Leben in mich zurück. Ich konnte es mir nicht leisten, zu sterben. Nicht heute, nicht jetzt, nicht hier, nicht so.

Mein Arm hob sich, und ich streckte die Hand vor meinem Gesicht aus – eine Bewegung, die mich mehr Kraft kostete als alles andere. Dann bog ich einen Finger nach dem anderen ein, um eine harte, feste Faust zu bilden. Ich musste den Zauber nicht aussprechen, um ihn zu wirken. Meine Lippen teilten sich nur leicht, als ich flüsterte: »Téigh go Átho.«

Der Knall zerriss Gwydions Körper, erschütterte mein tiefstes Inneres – und warf mich in einen Geist hinein, der nicht meiner war.

Ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund, den ich abrupt schloss. Mein Herz schlug so dumpf in meiner Brust, dass das Geräusch in meinen Ohren zu dröhnen begann. Sämtliche Luft war aus meinen Lungen gewichen. Ich musste meine ganze Konzentration zusammennehmen, um nicht verzweifelt einzuatmen.

Warme Spritzer benetzten mein Gesicht und rissen mich mit einem Mal zurück in die Gegenwart. Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, ich würde im roten Meer ertrinken. Dabei war es nicht mein Schicksal. Sondern das von Amber. War es schon immer gewesen.

Als mein Kopf durch die Wasseroberfläche brach, sah ich aus dem Augenwinkel den Ansatz eines blonden Haarschopfs. Er gehörte …

… mir selbst. Mit einem Ruck drehte ich mich um, doch da war schon nichts mehr von Amber zu sehen. Sie war fort. Genau wie ich in meinem Traum. In meiner Vision.

Ich fühlte rein gar nichts, als sich meine Füße wie von selbst auf den Blutfluss zubewegten, dessen unbarmherziges Rauschen meine Sicht verschwimmen ließ.

»Josie?«, ertönte Medeas benommene Stimme hinter mir. »Was tust du da? G-geh da nicht rein!«

Tatsächlich blieb ich stehen, den starren Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, wo ich weder Amber noch Thomas entdecken konnte. Es hatte keinen Zweck, den beiden hinterherzuspringen. Und in diesem Moment realisierte ich, dass das auch gar nicht nötig war.

Ich war die mächtigste Cailleach beider Welten.

Meine Mundwinkel sackten herab. Wick war außer Kontrolle geraten. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie nicht an mich reißen konnte.

Ich würde dieses Schicksal nicht akzeptieren.

Meine Arme hoben sich ohne mein Zutun. Den Blick fest auf das Wasser gerichtet, war es plötzlich, als könnte ich geradewegs durch die Wasseroberfläche hindurchsehen – zu Thomas, der in diesem Moment die Arme um Ambers reglosen Körper schloss. »Uisce«, sprach ich. »Bí aer.«

Der Fluss explodierte nicht in einem dramatischen Feuerwerk aus Blutstropfen. Stattdessen löste er sich einfach in Luft auf, genau so, wie ich es wollte. Zurück blieb Thomas Harris, der mit meiner Schwester in den Armen auf den Grund der leeren Schlucht stürzte.

»Bei Dana!«, stieß Medea hervor. »Geht es ihr gut?«

Die Zeit schien stillzustehen, genau wie mein Herz. Amber. Sie durfte mich nicht verlassen. Nicht hier. Nicht jetzt. Auf gar keinen Fall.

Ich schnappte nach Luft. »Tóg …« Ohne den Rest des Zaubers auszusprechen, teleportierte ich mich zu ihnen.

Amber lag auf dem Rücken, Thomas über sie gebeugt, und presste beide Hände immer und immer wieder auf ihre Brust. Als ich zu ihm stürzte, sah er nur flüchtig zu mir auf. Seine Augen waren geweitet vor Furcht. »J-J-Josie.« Seine Stimme bebte wie Espenlaub, und er war kreidebleich, als hätte ihm der Fluss alles an Blut entzogen. »S-sie … I-ich k-kann n-nicht …« Er brach ab und lehnte sich mit einem abgehackten Ächzen umso mehr in die Herzmassage hinein.

Nichts in mir regte sich. Nur am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass uns die Böen der Rauhnächte hier unten nicht erreichten. Ich konnte den Blick nicht von Amber reißen. Genau wie Thomas war sie völlig trocken. Ich hatte einfach alles an Wasser ausradiert, sogar das an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Letztere waren fächerförmig um Amber herum auf dem Boden ausgebreitet. Ihr ockerfarbenes Kleid hatten die letzten Tage in Mitleidenschaft gezogen, aber sie hatte keinen Kratzer. Also musste es ihr gut gehen.

Ihr ging es gut. Ganz bestimmt.

Ein verzweifelter Schrei entwich Thomas‘ Lippen, seine Bewegungen wurden unregelmäßiger, als würde ihn jede Kraft verlassen. Oder jeder Mut.

Ambers Augen waren geschlossen. Kein einziger ihrer Muskeln regte sich. Ihre Haut war so blass, als hätte sie fürchterliche Angst vor etwas. Vielleicht träumte sie schlecht.

Das musste es sein. Sie hatte nur einen schlechten Traum.

Ein Schauer der Erleichterung rann mir über den Rücken. Ich lächelte und kniete mich auf ihre andere Seite. »Keine Sorge«, sagte ich sanft.

Sie würde schon wieder werden. Schließlich war sie meine Schwester. Sie war nur bewusstlos. Genau wie nach unserem ersten Kampf mit Gwydion. Sie wachte einfach nur nicht auf, weil sie sich in eine kleine Ecke ihres Gehirns zurückgezogen hatte, die wie unser Klassenzimmer in Reading aussah. Sie wartete nur darauf, dass ich sie dort besuchte und mit ihr gemeinsam zurück nach draußen kam. Das war ihre Art. Die kleine Drama Queen. Das war sie schon immer gewesen.

»Das kriegen wir hin.« Während Thomas weitermachte, legte ich eine Hand auf ihre seltsam kühle Wange. Ob sie fror?

Gleich bin ich bei dir. »Oscail.«

Nichts veränderte sich. Nichts passierte. Ich wurde nicht in ihre Seele hineingebeamt, weil da keine mehr war. Da waren keine Gedanken mehr, keine Gefühle, keine Erinnerungen. Keine Wahrnehmung. Keine Regung. Kein Herzschlag.

Sie war tot.


12.
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Die rauhste Nacht
Blut wird zu Tod.
Ich weinte nicht. Ich sprach kein Wort. Ich starrte einfach nur den steifen, kalten Körper meiner Schwester an, während Thomas‘ Wiederbelebungsversuche immer langsamer und zögerlicher wurden und ein Schluchzen seine Schultern zum Erbeben brachte.
Amber?
Erst als er ganz damit aufhörte, drohte etwas in mir zu zerbrechen. »Josie«, drang seine verzweifelte Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren.
Kannst du mich hören?
Das konnte nicht sein. So sah niemand aus, der tot war. Sie schlief. Sie musste einfach nur tief und fest schlafen.
Gib mir ein Zeichen.
Ich starrte ihre geschlossenen Lider an und suchte sie nach der geringsten Regung ab, nach einem Flattern, wenn man einen schlechten Traum hatte, nach einem Zucken, nach etwas, das mir sagte, dass ich mich irrte. Dass sie okay war. Dass alles wieder gut werden würde.
Irgendetwas.
Doch es blieb still. Totenstill.
Mein Herz brach in tausend Stücke und ließ eine gähnende Leere Einzug in mein Innerstes erhalten. Ich fühlte mich benommen, taub, nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Und dann kochte die Wut in mir hoch. Die Wut, die mich befallen hatte, als ich realisiert hatte, dass Wren nie mehr die Augen öffnen würde.
Nein. Nein. Nein, nein, nein!
Und sie brachte etwas zum Vorschein, das seit neunzehn Jahren unter der Oberfläche gebrodelt hatte: Die feste Entschlossenheit, dass ich nicht ohne Amber weitermachen würde.
Meine Miene glättete sich, und ein Schleier der Ruhe legte sich auf meine Schultern. Auf einmal wusste ich genau, was zu tun war.
Gwydion hatte nach Medeas auch Ambers und meine Kräfte stehlen wollen, um der mächtigste Cailleach in Wick zu werden. Weil er dann Zauber hätte wirken können, die seit langem als ausgestorben galten. Die niemand aussprechen konnte, ohne sich damit selbst umzubringen.
Ich erinnerte mich nur zu gut an das, was er damals von sich gegeben hatte, weil ich noch vor wenigen Minuten ein letztes Mal in seinem Kopf gesteckt hatte: Die Erschaffung von Lebewesen, hatte er gesagt. Tötungszauber. Unsterblichkeit. Und Wiederauferstehung.
Ich besaß vielleicht nicht die Kräfte dreier Gesegneter – aber zumindest die von zweien. Wenn das hier jemand konnte, dann ich. Und wenn ich dafür mein Leben geben musste.
Ich würde nicht. Ohne. Amber. Weitermachen.
Die antiken Zauber wurden deutlich strenger unter Verschluss gehalten als die Voodoo-Zauber, die ich vor drei Jahren in der Bibliothek gefunden hatte. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen nicht um eine einfache Aneinanderreihung von Worten, sondern um komplexe Rituale, für die man verdammt viel Vorbereitungszeit brauchte, ein Pentagramm, Kerzen, Zutaten. Ich hatte nichts davon.
Also improvisierte ich wieder. Wie von selbst begann meine Hand über Ambers Körper zu schweben. Dann senkte sie sich langsam herab, bis sie ihr Herz bedeckte. Amber reagierte nicht. Ich spürte keinen Puls. Da war nichts mehr. Doch vielleicht könnte da wieder etwas sein, wenn ich das Nichts auf mich nahm.
Meine trockenen Lippen teilten sich ein letztes Mal: »Tabhair dom cad is mianach ann.«
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Es gab nicht das geringste Anzeichen dafür, dass ich in mein eigenes Unterbewusstsein abtauchte. Ich wusste eher instinktiv, wo ich war, und war enttäuscht von mir selbst. Mein Geist war nicht annähernd so kreativ wie der von Amber, die vor drei Jahren ein ganzes Klassenzimmer aus unserer Schule aufgebaut gehabt hatte. Aber zumindest war er nicht so abgefuckt wie der von Gwydion.
Meine Seele bestand aus einem schwarz-weiß gefliesten Raum mit drei Stühlen, die ein loses Dreieck formten. Zwei von ihnen waren besetzt.
Mein Herz setzte einen Schlag aus – oder vielleicht tat es das auch für immer. Vielleicht war das der Grund, weshalb ich hier war: Weil gerade dabei war, zu sterben. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass ich ausgerechnet diesen beiden Menschen wiederbegegnen sollte.
»Mum?«, flüsterte ich. »Dad?«
Die beiden blickten mich ernst an. Die Hände im Schoß gefaltet, trugen sie dieselbe Kleidung, wie sie sie früher immer zu besonderen Anlässen getragen hatten: Dad mit einem schicken Hemd und Hose, Mum in einem pastellgrünen Kleid. Anlässe wie Ambers und mein sechzehnter Geburtstag, den sie nicht mehr miterlebt hatten.
Mums Lippen teilten sich: »Nicht ganz.«
Ich blinzelte. »Was soll das heißen?« Zögerlich kam ich auf sie zu und ging um den leeren Stuhl herum. Die Möbel waren wie im Stuhlkreis einer Selbsthilfegruppe aufgestellt worden, nur mit viel zu wenig Teilnehmern: Zwei Pädagogen und ich.
»Setz dich«, sagte Mum sanft, und obwohl ich keine Ahnung hatte, was das alles hier sollte, war ich eine brave Tochter und gehorchte.
In dem Moment, in dem mein Po den Stuhl berührte, war es, als könnte ich durch die schimmernde Fassade meiner Eltern sehen. Als könnte ich durch ihre durchsichtige Haut hindurch erkennen, wer sie wirklich waren: Ein sanfter Strom aus weißer Energie auf der einen, und ein blitzendes Wirrwarr aus schwarzer auf der anderen Seite.
Meine Augen weiteten sich, und ich versteifte mich am ganzen Körper. »Dana«, sagte ich mit rauer Stimme. »Atho.«
Einem Impuls nach wollte ich aufstehen, aber auf einmal fühlte ich mich wie festgewachsen. Ein Schauer rann über meinen Rücken, gemischt mit einer Enttäuschung, dass es auch zu schön gewesen wäre, meine Eltern zumindest im Tode wiederzusehen.
Mein Blick zuckte zu meiner Namensgeberin. »Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte ich kleinlaut und fühlte mich auf einmal wie ein mickriger Wurm, den sie gleich unter ihrer Schuhsohle zertreten würde.
Die dreifaltige Göttin verzog keine Miene, und da ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, hatte ich keinen Plan, ob das ein schlechtes Zeichen war oder ob sie einfach nur ein Resting Bitch Face hatte, in das ich nichts hineininterpretieren durfte.
»Dana«, sagte Dana und zeigte mir damit zumindest, dass ich wohl ihren Segen hatte, was meine Namenswahl betraf. Wenn ich das Wren erzählte!
Wren, der tot war. Genau wie ich, schätzte ich. Verstohlen sah ich mich um. Ob er auch hier irgendwo auf einem klapprigen Stuhl hockte?
»Du hast mich schwer enttäuscht«, zog Dana meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, und mein Magen krampfte sich zusammen. So eine Art Gespräch war das hier also.
Unsicher sah ich zwischen Atho und ihr hin und her. Hätten sie sich nicht irgendwelche anderen Erscheinungsbilder aussuchen können? Ein mulmiges Gefühl ergriff mich, und ich zog die Schultern hoch. »Bevor ich mich für etwas entschuldige, was du gar nicht meinst«, piepste ich. »Könntest du etwas präziser werden?«
»Du«, sagte sie mit fester Stimme, die sich mit jeder Silbe etwas mehr von der meiner Mutter unterschied. »Du musst aufhören. Du musst damit aufhören, diesen Zauber zu wirken.«
Ich runzelte die Stirn. »Welchen –« In diesem Moment flackerten einzelne Bilder vor meinem inneren Auge auf.
Ich sah, wie ich vor Amber gebeugt saß, eine Hand auf ihrem Herzen, während sich meine Lippen in einem unaufhörlichen Flüstern bewegten. »Tabhair dom cad is mianach ann«, drang meine eigene, irgendwie verzerrte Stimme an meine Ohren. »Tabhair dom cad is mianach ann.«
»Josie, hör auf!«, flehte Thomas. Zeitgleich packten mich Medea und er bei den Schultern. Mit einem Ruck wollten sie mich zurückreißen – und wurden von einer unsichtbaren Druckwelle davongeschleudert.
Ich versteifte mich am ganzen Körper, und ein Anflug der Verzweiflung erfasste mich. Tut mir leid.
Dad atmete geräuschvoll durch. Er sah nicht so aus wie die junge Version von ihm, der ich eben erst begegnet war – sondern wie die, mit der ich unser letztes gemeinsames Weihnachten verbracht hatte. Zum Glück hatte ihm Atho keine Hörner aufgesetzt. Diesen Anblick hätte ich nach allem, was ich heute hatte sehen müssen, nicht verkraftet. »Du willst die Gesetze der Götter brechen«, erhob er mit der rauchigen Stimme meines Vaters das Wort. »Das hast du schon immer getan. Aber diesmal wirst du scheitern.«
Danas Blick bohrte sich in meinen. »Wenn du weitermachst, wirst du sterben.«
Ich biss die Zähne zusammen. »Das ist mir schon klar«, brummte ich. »Deshalb mache ich es doch. Mein Leben für das meiner Schwester.« Meine Stimme klang hundertmal selbstbewusster, als ich mich fühlte. Aber ich hatte meine Entscheidung gefällt, und ich würde keinen Rückzieher machen, nur weil zwei Götter mit emotionaler Erpressung um die Ecke kamen.
»Das ist ein Fehler«, knurrte Dad. »Ein Zeichen der Schwäche. Du wusstest, worauf du dich einlässt!«
Meine Lippen teilten sich leicht, und mein Gedankengang brach abrupt ab, als er sich jäh in einer Sackgasse wiederfand. Du wusstest, worauf du dich einlässt, hallte es in meinem Kopf wider.
In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Der Dämon in Gwydion«, flüsterte ich. Die Kreatur, die ganz allein etwas geschafft hatte, was sechs ihrer Artgenossen nicht vermocht hatten. Die mich als Prio Nummer eins hätte auswählen können, sich aber als Allererstes um meine Schwester gekümmert hatte. Der Schatten des Dämons war das Letzte gewesen, was ich in den Lichtverhältnissen hätte erkennen können.
»Das warst … du?«
Der gehörnte Gott antwortete nicht.
Meine Miene wurde ausdruckslos. Natürlich war er es gewesen. Das Gleichgewicht war außer Rand und Band. Gwydion war ein Fuil Millte gewesen. Wir schrieben immer noch das Jahr des gehörnten Gottes. Und in dieser Rauhnacht war die Welt der Lebenden stärker mit der der Toten verbunden – die Welt, die zufällig von Atho beherrscht wurde. Es war für ihn nur ein Katzensprung bis in Gwydions Körper gewesen.
Fassungslosigkeit machte sich in mir breit. Ich fühlte mich wie im falschen Film. Einen, den ich nicht abschalten konnte, sondern mit erzwungen aufgerissenen Augen vom Anfang bis zum bitteren Ende sehen musste.
»Du –« Ich schluckte angestrengt. »Dein altes Ich hat einen Deal mit mir abgeschlossen!«, brach es dann aus mir heraus. »Und dir im Gegenzug eine Nachricht auf dem AB hinterlassen, dafür Amber zu töten?« Ich warf die Arme in die Luft. »Habt ihr sie eigentlich noch alle?!«
Atho schnaubte. »Du hast eingewilligt, den Preis für deine Macht zu bezahlen.«
Meine Gesichtszüge entgleisten, als mich die Gewissheit wie ein Peitschenhieb traf. Den größten Preis. Ich hatte dem alten Atho versprochen, den größten Preis zu bezahlen. Und hatte geglaubt, dass es wie Andromeda mein eigenes Leben betraf. Aber das stimmte nicht. Das, was mir schon immer am wichtigsten gewesen war, war einzig und allein Amber gewesen. Sie bedeutete mir so viel mehr als ich mir selbst. Und deshalb hatte der gehörnte Gott sie mir weggenommen.
Langsam ballten sich meine Hände in meinem Schoß zu Fäusten. »Das ist nicht fair.«
»Du hattest die Wahl«, widersprach der gehörnte Gott ohne jedes Mitgefühl. »Du hast dich entschieden, zu bezahlen –«
Wütend sprang ich vom Stuhl auf, der polternd zu Boden krachte. »Aber doch nicht mit dem Leben meiner Schwester!«, brüllte ich und fühlte mich sofort schlecht dafür, meine Eltern so anzugehen. Verdammt, allmählich kapierte ich die Logik hinter ihren Erscheinungsbildern.
Bebend atmete ich ein. »Nehmt mich dafür. Nicht sie.« Verzweifelt breitete ich die Arme aus. »Ich bin bereit, zu gehen.« Schließlich hatte ich schon seit einer Ewigkeit mit genau dieser Gewissheit gelebt. »Aber nicht Amber.« Ein Wimmern kam mir über die Lippen. »Sie bedeutet mir mehr als alles andere. Und sie hat noch ein ganzes, wunderschönes Leben vor sich. Bitte nicht Amber!«
Atho starrte unerbittlich zurück. »Es ist nie einfach, das größte Opfer zu erbringen. Genau deshalb muss es für Macht eingetauscht werden.«
Ich presste die Kiefer aufeinander. »Nein«, stieß ich hervor. »Das mache ich nicht.« Heftig schüttelte ich den Kopf und riss eine Hand hoch, um in eine Richtung zu deuten, die genauso wenig irgendwo hinführte wie alle anderen auch. »Ich bin raus, hörst du?!«
Dana hob eine Hand und brachte mich zum Schweigen. »Balor ist tot«, sagte sie nüchtern. »Damit tragen drei Cailleacha den Segen der dreifaltigen Göttin, und nur noch eine den Segen des gehörnten Gottes.« Keine Ahnung, warum sie in der dritten Person von sich sprach. »Um diese Welt und das Geschlecht der Cailleacha zu bewahren, ist es nötig, das Gleichgewicht wiederherzustellen.« Dann hüllte sie sich in Schweigen, als wäre jetzt alles geklärt.
Entgeistert starrte ich sie an und fragte mich, wie ich all die Jahre nur hatte glauben können, dass Dana die gute Seele unter den Göttern war. »Aber doch nicht, indem man ein paar Schachfiguren ganz vom Brett stößt!«
Als mich nun Dana anfunkelte, wusste ich, dass da definitiv nicht nur ein Resting Bitch Face war. Die Frau hatte ein Problem mit mir. »Es wäre niemals so weit gekommen, hättest du keinen Pakt mit dem gehörnten Gott geschlossen.« Dieser saß genau neben ihr und konnte sie hören. Irgendwie unangenehm.
Ich senkte den Blick. »Aber Mum- äh, Dana!«, korrigierte ich mich hastig. »D-dreifaltige Göttin. Mutter Athos. Gemahlin Athos …«
Konzentrier dich, Josie!
Amber, Medea und ich standen auf Danas Seite der Waage. Gleichzeitig hatte ich einen Fuß auf Athos Seite gesetzt. Das war alles andere als ein Gleichgewicht. Indem Amber starb, wäre zumindest ein kleiner Ausgleich geschaffen – doch es reichte vorne und hinten nicht.
Vier Jahre lang hatte Wick es mit unserem Ungleichgewicht ausgehalten: Amber, Medea, Angela und ich auf der einen, Wren und dann Alec auf der anderen Seite. Aber mit dessen Attentat auf Weißmagier und meiner Reise durch die Zeit mitten in den Rauhnächten hatten wir das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.
Irgendwie konnte ich nachvollziehen, warum die beiden sauer waren. Sie hatten jeweils ihr gesamtes Vermögen auf mich gesetzt, und jetzt nahm ich mich mit meinem Zauber selbst aus dem Spiel. Dann gäbe es keinen eigenen Gesegneten Athos mehr. Und das Gleichgewicht wäre damit wahrscheinlich ganz für die Tonne. Und da sich auch Dana darüber aufregte, obwohl sie noch mindestens eine Ersatz-Gesegnete hatte, musste das bedeuten, dass jedes Ungleichgewicht schlecht war, egal, in welche Richtung die Waage kippte.
Komm schon, Josie. Das ist wieder einfache Mathematik. Nur in mittelalterlich-brutal.
Feststand, dass ich Amber nicht verlieren wollte. Aber auch, dass niemand sonst sterben sollte – außer vielleicht mir, doch darauf hatten ja anscheinend weder Dana noch Atho Lust.
In diesem Moment machte es Klick. Mein Mund wurde trocken, und ein Schub der Nervosität durchfuhr meinen Körper, während ich mir einbildete, mein eigenes Flüstern ganz nah an meinen Ohren zu hören, das den Zauber, mit dem ich Amber zurückholen wollte, in Dauerschleife wiederholte.
Tabhair dom cad is mianach ann.
Ich blickte von der einen zum anderen. »Was, wenn ich sage, dass ich eine bessere Idee habe?«
Unbewegt starrten mich die beiden an. Begeisterung pur.
Ich fühlte mich seltsam, als Einzige von uns zu stehen, aber ich wollte die peinliche Stille nicht in die Länge ziehen, indem ich meinen Stuhl aufstellte. »Dana«, wandte ich mich an die Erste, die mich gesegnet hatte. »Ich will deinen Segen nicht mehr. Ich gebe ihn dir zurück.«
Dana runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
Keine Ahnung, ob es schon mal jemandem gelungen war, einen Gott zu irritieren. Aber allein die Tatsache, dass ich es geschafft hatte, fühlte sich wie ein kleiner Sieg auf dem Weg in die große Schlacht an.
»Du hast doch selbst gesagt, dass ich dich enttäuscht habe«, machte ich nahtlos weiter. »Ich bin nicht länger würdig, deinen Segen zu tragen.« Ich geriet ins Schleudern. »Na ja, ich meine, Atho habe ich auch irgendwie enttäuscht«, beschloss ich, jetzt ebenfalls von ihm zu sprechen, als wäre er nicht da. »Aber für ihn bin ich in der Zeit zurückgereist, um die Sache wieder geradezubiegen.« Ich sah meinen Dad an. »Es ist doch alles gut zwischen uns, oder?«
Der gehörnte Gott blieb mir eine Antwort schuldig und fing an, mich mehr und mehr an Wren zu erinnern. Wren, der für ihn gestorben war und dessen Tod das alles erst ins Rollen gebracht hatte. Eigentlich war das hier einzig und allein Athos Schuld.
Ich befeuchtete meine Lippen. »Wenn ich meinen Segen verliere und Amber zurückkommt«, betonte ich, »steht es zwei zu eins. Aber es kann noch besser kommen.« Mein Herz begann immer schneller zu schlagen, je länger Blickkontakt zu Atho bestand, welcher nicht mal blinzelte. Hatte er das überhaupt einmal gemacht, seit ich hergekommen war? »Es könnte zwei zu zwei werden. Das perfekte Gleichgewicht.« Ich verengte die Augen. »Und du weißt genau, was dafür zu tun ist.«
Atho antwortete nicht. Eine Totenstille legte sich über den schachbrettartigen Raum und sorgte dafür, dass meine eigene, flüsternde Stimme immer mehr in den Vordergrund meines Bewusstseins drängte.
Tabhair dom cad is mianach ann.
Mir wurde schwindelig. »Du … bist es mir irgendwie schuldig.«
»Rein gar nichts bin ich dir schuldig!«, donnerte es plötzlich so laut in meinem Kopf, dass ich zusammenzuckte.
Obwohl er sich betont langsam von seinem Stuhl erhob, wich ich vor Schreck zurück und wäre beinahe über mein Sitzmöbel gestolpert. Dana hingegen blieb ruhig sitzen und sah ihn einfach nur an.
Dad hatte seine normale grüne Augenfarbe, und doch fühlte ich mich von seinem Blick durchbohrt wie von Wrens, als dieser vom gehörnten Gott besessen worden war. Umso erleichterter war ich, als Atho den Kopf drehte, um zu meiner Mum zu sehen.
Stille kehrte ein. Es war fast so, als würden die beiden in Gedanken –
Oh. Damit erlebte ich dann wohl zum ersten Mal am eigenen Leib, wie sich die Menschen um Amber und mich herum neunzehn Jahre lang gefühlt haben mussten. Die beiden führten eine Geheimkonversation, die nicht für meine Ohren bestimmt war, während ich bedröppelt danebenstand und mich fehl am Platz fühlte.
Schließlich stand auch Dana auf. »Stelle deine Forderungen«, sagte sie an den gehörnten Gott gewandt.
Dieser drehte sich zu mir um, und ich stellte mich automatisch aufrechter hin. Als Atho sprach, war seine Stimme viel tiefer, als die meines Vaters je hätte sein können: »Du sollst mir dein restliches Dasein verschreiben.«
Meine Augen wurden groß. »W-wie bitte?«, fragte ich wie betäubt. »I-ist das nicht etwas drastisch?«
Abschätzig blickte mein Dad auf mich herab. »Ist das nicht genau das, was du gewollt hast?«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. Mir dämmerte, was, was er damit meinte. Etwas, wofür ich vor acht Monaten gekämpft hätte, vergeblich. Etwas, wofür ich Wrens Worten zufolge nicht bereit gewesen war. Offensichtlich hatte sich das jetzt geändert.
»Ich soll … Hohepriesterin werden?«, fragte ich ungläubig.
Inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass das Schweigen, das auf meine Worte folgte, Ja bedeutete.
Langsam nickte ich. »Okay.« Die Antwort fiel mir erstaunlich leicht, obwohl Athos Jobbeschreibung nicht unbedingt nach einer ausgewogenen Work-Life-Balance geklungen hatte. »Ich meine, ich habe deinen Segen und deinen Knochensplitter ja sowieso schon, also …« Ich unterbrach mich selbst, weil es keinen Zweck mehr hatte. »Ist gebongt.« Unsicher sah ich zwischen den beiden hin und her. »Aber nur, wenn ihr euch an euren Teil der Vereinbarung haltet.«
Dana legte den Kopf schief. »Zweifelst du deine Götter an?«
»Hey!«, zischte ich. »Ich hab dich drei Jahre lang angebetet und nie eine Antwort bekommen! Was glaubst du denn?«
Falls Dana eingeschnappt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Geh jetzt.«
Abwehrend hob ich die Hände. »Ist ja gut!« Nichts lieber als das.
Als ich mich umdrehte, erspähte ich eine Tür, die im Nichts zu schweben schien. »Schönes Dasein noch«, brummte ich und marschierte drauf zu.
Auf halber Strecke fiel mir etwas ein. Verdammt, ich sprach hier gerade mit den leibhaftigen Göttern!
»Eins noch«, sagte ich und wandte mich um. »Könntet ihr die Dämonen –« Weiter kam ich nicht.
Obwohl ich meinen umgeworfen hatte, standen die drei Stühle wieder feinsäuberlich aufgestellt im Dreieck. Sie alle waren leer.
Meine Schultern sackten herab. »Na, vielen Dank auch«, murrte ich und schob mich durch die Tür nach draußen.
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Der krönende Abschluss

Ich öffnete die Augen in dem Moment, in dem Amber es tat. Wir lagen nebeneinander auf dem Rücken, die Köpfe zur Seite gedreht, und starrten uns erschrocken an. »Was ist passiert?«, fragten wir gleichzeitig, wie nur Zwillinge es konnten.

Abrupt richtete ich mich auf – und wäre mit dem Kopf beinahe gegen Thomas gestoßen.

»Josie!« Im nächsten Moment hatte er die Arme um mich geschlungen und drückte mich an sich. »I-ich dachte, du wärst auch tot!«, murmelte er mit erstickter Stimme in mein Haar. »Wie, beim gehörnten Gott, ist das möglich?«

»Irgendwie fühle ich mich auch tot«, gab ich zu. Ein Schwindelanfall überkam mich, und ich klammerte mich dankbar an Thomas fest.

Dabei fiel mein Blick auf Medea, die schluchzend Amber um den Hals gefallen war. »Euch geht es gut!«, wisperte sie. »Euch geht es gut!«

Als sich Thomas von mir löste, glänzten seine Augen und Wangen feucht. Der Anblick ließ eine beißend kalte Verzweiflung in mir aufkeimen. Ich wollte, dass das alles endlich endete.

Mein ganzer Körper kribbelte, als wäre ich gerade durch die Zeit gereist. Und gleichzeitig war es, als würde etwas fehlen. Etwas Wichtiges.

»Auch tot?«, fragte Amber mit dünner Stimme. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie sie sich von Medea losmachte. »Wer … wer ist denn gestorben?«

Mein Herz machte einen Satz. In einer mechanischen Bewegung drehte ich den Kopf und sah die beiden an. Medeas Mund öffnete sich –

»Niemand«, presste ich schnell hervor. »Du bist ins Wasser gefallen. Ich hab versucht, dich rauszuholen und …« Ich zuckte die Achseln. Mein Gehirn war so benebelt, dass mir nicht einmal eine spontane Ausrede einfiel. »Ist ja auch egal. Uns geht‘s gut, richtig?«

In Thomas‘ Miene lag nichts als Sorge. »Ist das so?«

»Ja, ist es!« Ich schenkte ihm einen warnenden Blick. Als ich dann zu Amber sah, deren Wangen wieder einen rosigen Ton angenommen hatten, musste ich dagegen ankämpfen, ihr um den Hals zu fallen. Sie durfte niemals erfahren, dass das hier passiert war. Auf gar keinen Fall.

»H-hey, Leute«, hob Medea an und kam langsam auf die Füße, den starren Blick gen Himmel gerichtet. »Seht ihr das?« Sie drehte sich einmal im Kreis, als wüsste sie nicht, wohin sie als Nächstes schauen sollte.

»O mein Gott«, hauchte Amber und rappelte sich auf.

Thomas streckte mir eine Hand hin, und ich ließ sie nicht einmal dann los, als ich sicher auf beiden Beinen stand.

Die seltsam violette Dunkelheit verzog sich und machte einem wolkenverhangenen Rauhnacht-Himmel Platz, von dem aus nur vereinzelte schwache Abendsonnenstrahlen den Weg zu uns fanden. In ihrem Licht sah ich, dass sich die Grashalme auf der Kerkerinsel aufstellten. Sie reckten sich begierig in die Höhe und färbten sich nach und nach wieder Grün.

Ich glaubte, etwas Nasses an meinen blutverkrusteten Schuhen zu spüren, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass ich in einer Pfütze stand. »Das Wasser kommt zurück.«

Thomas‘ Gesichtszüge entgleisten. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Das Gleichgewicht!«, jubelte Amber und klatschte in die Hände. »Es ist wiederhergestellt!« Sie stutzte. »Warum ist es wiederhergestellt?«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Prophezeiung hatte sich genau erfüllt. Auch darin, dass nach Tod nichts mehr kam. Wir alle waren noch am Leben. Weil mich Ambers Tod dazu gebracht hatte, meine Bindung zu Dana aufzugeben und krasse Schieflage der Wick-Waage zu korrigieren – vorerst. Der Kinderreim war nicht mehr und nicht weniger als eine kurze Geschichte über Gleichgewichts-Schluckauf gewesen.

Ich konnte kaum glauben, dass irgendeine alte Seher-Hexe all das schon vor hunderten von Jahren vorhergesehen hatte. Alles hatte genau den Lauf genommen, wie es vorherbestimmt gewesen war. Ich hoffte, dass ich mein Leben ab jetzt selbst in die Hand nehmen könnte.

»Es ist noch nicht vorbei!« Medeas Augen waren groß wie Teller. »Die Dämonen sind immer noch hier. Ich kann sie spüren.«

Ein leichter Schauer rann mir über den Rücken, als sie einmal mehr geradezu beiläufig etwas erwähnte, das ihr ihre jahrelange Verbindung zu Gwydion beschert hatte.

»Du hast recht.« Amber sah zu mir. »Wir haben, was wir wollten. Lasst uns die Sache zu Ende bringen.«

In diesem Moment fiel mir etwas auf, das ich während meines Ausflugs in mein eigenes Unterbewusstsein nicht bedacht hatte. Ein kaltes, unbarmherziges Grauen stieg in mir auf, als mir klar wurde, dass ich vielleicht einen großen Fehler begangen hatte. Einen Fehler, den ich nicht mehr rückgängig machen könnte.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Stattdessen stellte ich mir vor, wie ich unsichtbar wurde – inzwischen eine meiner leichtesten Übungen – und blickte an mir hinab.

Da stand ich. Live und in Farbe.

Meine Gesichtszüge entgleisten. Ich konnte keine Weißmagie mehr wirken.

»Josie?«, fragte Thomas lauernd. »Alles in Ordnung?«

Meine Kehle wurde trocken. Wir hatten unzählige Dämonen zu exorzieren. Eigentlich hätten jetzt alle Zeichen auf Dana stehen müssen. Amber, Medea und ich waren hier. Medea hatte ihre Kräfte zurück.

Aber um Amber zu retten, hatte ich meine verloren.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Vielleicht hätte ich früher über diesen Teil der Angelegenheit nachdenken sollen. »Ich … kann nicht«, flüsterte ich.

»W-was soll das heißen?«, fragte Medea mit dünner Stimme. »Geht es dir nicht gut?«

Mein Mund öffnete sich, doch kein Ton drang daraus hervor. Eine einzelne Böe erreichte gerade so meine Haare und formte wahrscheinlich ein Vogelnest aus ihnen. Zuerst hatte ich das größte Opfer gebracht und dann gegen etwas eingetauscht, das mir weniger wichtig erschienen war. Aber wie zur Hölle sollten wir jetzt Wick retten?

Ambers Blick bohrte sich in meine Schläfe. »Josie«, sagte sie zaghaft. »Hörst du uns nicht?«

Irritiert sah ich auf. »Doch. Laut und deutlich.«

Meine Schwester wirkte nicht überzeugt. »Ich meine …« Langsam hob sie eine Hand und tippte sich damit an den Kopf.

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Instinktiv streckte ich meine Gehirnfühler nach den beiden Gesegneten aus – und tastete ins Leere. Es war wie in den letzten Tagen, wann immer wir getrennt gewesen waren und mich Ambers Schutzzauber davon abgehalten hatten, sie zu erreichen. Nur, dass sie jetzt vor mir stand und ihre Zauber spätestens in den Sekunden und Minuten, in denen sie tot gewesen war, aufgehört haben musste zu wirken.

Amber, Medea und ich waren nicht länger miteinander verbunden. Und obwohl ich allein dafür verantwortlich war, fühlte ich mich, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Ich hatte Danas Segen zurückgegeben und damit die einzigartige Verbindung ausgelöscht, die Amber und ich fast zwanzig Jahre unseres Lebens gehabt hatten.

Wir waren immer noch Schwestern, ja. Aber jetzt war ich ganz allein in meinem Kopf und fühlte mich wie der einsamste Mensch der Welt.

Thomas legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«, raunte er. »Was ist … passiert?«

Ich wusste genau, worauf er anspielte. Er hatte seine Wiederbelebungsversuche abgebrochen – und trotzdem war Amber wiederauferstanden. Es wäre naiv gewesen, zu glauben, dass es sich dabei um ein Wick‘sches Wunder gehandelt hätte.

Ich holte tief Luft, fand meine Stimme aber erst nach mehreren Augenblicken. »Meine Damen und Herren«, murmelte ich. »Dana hat das Gebäude verlassen.«

Thomas runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, sie hat –« Er stockte, und seine Gesichtszüge entgleisten.

Medea sah einfach nur verwirrt aus. »Und das Gebäude … bist du?«, fragte sie zaghaft.

Ich konnte niemandem von ihnen mehr in die Augen blicken. »Das Gebäude bin ich.« Meine Gedanken rasten. Ich durfte es nicht aussprechen. Auf gar keinen Fall. Eine Halbwahrheit musste her. »Als ich in die Vergangenheit gereist bin, habe ich Athos Segen bekommen … und im Austausch Danas Segen aufgegeben.« Eine Woge der Schuld brach über mir zusammen, und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann keine Weißmagie mehr wirken. Wir können unsere dreifaltigen Superkräfte nicht mehr entfesseln, weil … wir nicht mehr drei sind«, stieß ich mit dem letzten Rest Luft hervor und hoffte, dass ich das nicht noch bereuen würde.

Doch Amber runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn«, stellte sie nüchtern fest. »Vor dem Schwarzen Tempel warst du fest entschlossen, die Dämonen alle selbst zu exorzieren. Das ist Weißmagie.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Verdammt.

Sie schüttelte den Kopf. »Und warum solltest du ihn in den letzten Minuten verloren haben? Es ist doch nichts passiert.« Sie musterte mich. »Vielleicht ist das nur eine Art Kickback oder –«

»Ich habe ihn verloren, Amber«, unterbrach ich sie. Meine Augen begannen zu brennen wie Feuer. Ich wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. Auf gar keinen Fall. Doch weil mein Zwilling so ein verdammter Grübler sein musste, hatte ich keine andere Wahl mehr. »Ich habe ihn eingelöst, um dich zu retten.«

»Zu retten?«, fragte sie irritiert. »Aber …« Sie sah sich in der Schlucht um, die sich immer weiter mit Wasser füllte. Inzwischen stand es mir schon bis zu den Sohlen. Plötzlich wurden ihre Augen groß. »Auch tot«, flüsterte sie. »Ich war … tot?«

Ich presste die Kiefer zusammen. Stumm nickte ich.

Amber sog scharf die Luft ein. Ihre Unterlippe bebte. »J-Josie, das …« Sie wankte einen Schritt rückwärts und wurde sofort wieder so kreidebleich wie in den Augenblicken, in denen Thomas und ich neben ihr gekniet hatten. Langsam schüttelte sie den Kopf und bedeckte ihren Mund mit einer Hand. »Das hättest du nicht tun dürfen.«

»Fang jetzt bloß nicht damit an!« Ich wandte den Blick ab, hielt das aber nicht lange durch. »Ich hab keine weißmagischen Kräfte mehr. Na und? Wenn du tot gewesen wärst, wären wir auch nur zu zweit gewesen und ich hätte meine Schwester verloren! Ich würde sagen, die Rechnung ist aufgegangen!« Zumindest so gut es eben ging.

Amber versteifte sich merklich. »Darum geht es doch überhaupt nicht!« Ihre Augen begannen feucht zu glänzen. »Wenn ich … weg gewesen wäre, hätte das keinen Unterschied gemacht. Aber du bist die Stärkste von uns allen! Du hättest es auch ohne mich geschafft.«

»Hätte ich nicht!« Ich machte einen Schritt auf sie zu und packte sie fest bei den Schultern. »Hätte ich nicht. Und versuch ja nicht, dir etwas anderes einzureden!« Keinen einzigen Schritt hätte ich ohne sie geschafft, und schon gar nicht mein restliches Leben. »Ich brauche dich, okay?«, flüsterte ich. Mein Blick wanderte zu Medea. »Und ganz Wick braucht euch beide.« Meine Finger bohrten sich in Ambers Schultern. »Ich habe getan, was ich konnte. Und nun seid ihr dran.«

Inzwischen hatte Ambers ganzer Körper zu beben begonnen. »Ohne dich?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »I-ich … Ich weiß nicht, ob ich das kann. I-ich … die Dämonen …« Ein leises Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Mick.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. So wie ich nicht ohne Amber hätte leben wollen, musste sie sich jetzt in Bezug auf Mick fühlen. Vielleicht hätte es Hoffnung für ihn gegeben, wäre die Situation nicht außer Kontrolle geraten. Aber inzwischen war der Dämon schon so lange in seinem Körper, dass von Mick nichts mehr übrig sein konnte.

»Was hat er dir gesagt, Amber?«, fragte ich sanft. »Du bist die Protagonistin deiner eigenen Geschichte –«

»Aber wir sind keine Charaktere in einem blöden Buch!«, platzte es aus ihr heraus. »Das hier ist echt, Josie!« Sie riss sich von mir los. »Das hier ist echt. Und … ich schaffe das nicht!«, fügte sie fast schon flehentlich hinzu. Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Ich kann einfach nicht.«

»Ihr schafft das auch ohne mich«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich weiß, dass ihr es schafft!«

»Amber«, hob Medea an.

»Ihr habt sie doch selbst gesehen!«, presste sie erstickt hervor. »Es sind viel zu viele. Wir schaffen das nie im Leben!«

Medea machte einen langen Schritt nach vorn, um sich zwischen uns aufzustellen. »Wir müssen trotzdem alles tun, um zu helfen.« Obwohl sie einen ganzen Kopf kleiner und drei Jahre jünger war als wir, schien sie uns plötzlich alle zu überragen. Sie streckte ihre Hände nach uns aus. »Das sind wir Wick schuldig.«

Erleichtert legte ich eine Hand in ihre und nahm mit der anderen die von Thomas. Zu viert bildeten wir einen Kreis, und ich sah jeden von ihnen einzeln an. Medea, die Wick längst den Rücken gekehrt hatte und jetzt wiedergekommen war – und das ganz bestimmt nicht, um diese Welt untergehen zu sehen. Thomas, der nur eine vage Ahnung gehabt haben konnte, worauf er sich mit mir einließ, und der immer noch bei mir war. Der bleiben würde – bis zum Ende. Und Amber, meine Schwester, die ich mehr liebte als alles andere. Die trotz ihres Superhirns und ihrer kaltblütigen Schönheit immer die größten Selbstzweifel gehabt hatte. Sie hatte einen Abschluss in Weißmagie, bald einen an der Uni – und ich war mir sicher, dass sie auch das hier rocken würde. Schließlich hing unser Überleben davon ab.

»Okay«, sagte sie mit dünner Stimme. »Ihr habt recht.«

Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass die wenigen Sonnenstrahlen, die den Rauh-Tag markierten, immer schwächer wurden. Die Nacht kehrte ein. »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren.« Ich drückte Ambers Hand und schloss die Augen. Immerhin konnte ich mir jetzt sicher sein, dass ich das Gleichgewicht mit keinem Zauber mehr aus den Angeln kippen könnte. »Tóg mé chuig Thalia.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper. Für einen Moment fühlte es sich so an, als würde mein Geist gegen eine unsichtbare Mauer prallen – und dann einfach durch sie hindurchbrechen wie durch eine dünne Glasscheibe.

Ich riss die Lider hoch – und sah nichts als Schwärze. Ich brauchte eine Schrecksekunde, um zu kapieren, dass es nur eine Wand war. »Ach du –«

»Amber!«, rief eine Stimme in meinem Rücken. »Josie!«

Ich drehte mich um und sah Fiona auf uns zustolpern, als hätte sie die ganze Zeit nur nach uns Ausschau gehalten. »Ihr seid zurück!«

Niall folgte ihr auf dem Fuß. »Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Wart ihr das?«

»Lange Geschichte«, wehrte ich ab. »Jetzt müssen Amber und Medea erst mal den letzten Tagesordnungspunkt abarbeiten.«

Fiona runzelte die Stirn. »Und was ist mit dir?«

Verdammt. Warum plapperte ich mich immer in die falsche Richtung?

Um vom Thema abzulenken, sah ich mich in der Halle um – ein Fehler. Obwohl sich inzwischen Magier aus Adria und den umliegenden Gebieten hierhergeflüchtet hatten, waren keine fünfzig Menschen im Tempel versammelt. Nur die Hälfte von ihnen war bei Bewusstsein, die anderen lagen von Kickbacks gebeutelt auf dem Boden.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. »Bitte sag nicht, dass das alle Überlebenden sind.«

»Wir wissen es nicht«, gab Fiona zu. »Wahrscheinlich sind schon viele mit Mei durch das Portal geflohen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Irgendwie hoffe ich es. Denn ansonsten … Wir hoffen, es geht ihnen gut.«

Als hätten sie nur auf ihren Einsatz gewartet, brachen in diesem Moment zehn Cailleacha zusammen.

Ich riss die Augen auf. »Was geht denn jetzt ab?«

Niall fluchte und ließ seinen Blick über die Halle schweifen. »Ähm«, druckste er herum. »Es könnte sein, dass ihr euch durch unsere magische Barriere gezwängt und ein paar von uns damit ins Reich der Träume befördert habt.«

Unwillkürlich fragte ich mich, ob es der Barriere schaden würde, wenn ich mich jetzt im Erdboden versinken lassen würde. »Oh.«

»Zu viele«, fügte er hinzu. »Die restlichen Weißmagier werden den Zauber nicht mehr lange aufrechterhalten können.«

Er hatte recht: Rund um die unterste Stufe zum Plateau waren nur noch Pat und zwei Weißmagierinnen übriggeblieben. Und die dunklen Ringe, die sich unter ihren Augen abzeichneten, sagten mehr als tausend Worte.

Als sich Niall wieder zu uns umwandte, war seine Miene todernst geworden. »Wir müssen handeln. Wir müssen kämpfen. Jetzt.«

»Halt!«, rief Amber aus, bevor er auch nur mit der Wimper zucken konnte. »N-nicht kämpfen! Wir können ihnen noch helfen! Wir können sie exorzieren und –« Sie brach ab, vielleicht weil sie wusste, wie schlecht die Chancen für die Fuil Millte standen. »Bitte gebt uns zumindest einen Versuch.«

Nialls Gesichtszüge glätteten sich etwas. »Also gut«, lenkte er ein. »Tut, was ihr tun müsst. Aber wenn es nicht mehr anders geht …«

Amber nickte. »Verstanden. Gib uns nur etwas Zeit, okay?« Sie wechselte einen Blick mit Medea. »Bereit?«

Sie lächelte. »Aber so was von.«

»Wir halten sie euch vom Leib!«, versprach Thomas. Er legte mir eine Hand auf den unteren Rücken. »Nicht wahr?«

Ich grinste. »Aber so was von!«

Fionas Blick zuckte zwischen uns hin und her. »Ihr schafft das«, sagte sie leise, genau so wie sie uns damals für unsere Abschlussprüfungen angespornt hatte, ohne zu wissen, dass wir schon mehr als die Hälfte geschrieben hatten. »Ich weiß es.«

Ich ließ mich von ihrer Zuversicht anstecken – so lange, bis wir vor dem Ausgang zum Vorplatz stehenblieben. »Ach du Scheiße«, flüsterte ich. »Ich wusste nicht, dass wir so viele Fuil Millte haben.«

Während dieser Platz schon des Öfteren voll von Dämonen-Hunden und Dämonen-Vögeln gewesen war, war er jetzt überfüllt mit Dämonen-Menschen. Daoine, wenn man dem Dämonen-heißen-immer-wie-ihre-Wirte-nur-auf-Irisch-Schema folgen wollte.

Die meisten von ihnen kannte ich nicht. Sie mussten aus den entlegenen Gebieten von Wick stammen. Auch Mick konnte ich nicht mehr unter ihnen ausmachen. War vielleicht besser so – Ambers Seelenheil zuliebe.

Thomas neben mir fluchte. »Das sind nicht nur Fuil Millte. Die da drüben.« Er streckte eine Hand aus und deutete auf mehrere Silhouetten in der Menge. »Da sind Cumasacha. Ganz sicher.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Und tatsächlich – in der zunehmenden Finsternis der jungen Nacht glaubte ich, die Gesichter einiger Männer und Frauen wiederzuerkennen, die mal Kristalle bei mir gekauft hatten.

»Cumasacha«, wiederholte ich tonlos. »Die sind jetzt schon in Cumasacha gefahren?« Meine Frage war rhetorisch, denn auch wenn ihre Mienen in der Dunkelheit nicht so deutlich hervortraten, taten es ihre Hörner, Klauen, Flügel und Fänge umso mehr.

Amber streckte eine Hand in Medeas Richtung aus. »Wir müssen uns beeilen. Wenn der Schutzzauber nachlässt –« Sie brach ab und warf einen Blick über die Schulter. Auf uns. Auf Thomas.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Du solltest gehen«, raunte ich ihm zu. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Könnte den Anblick nicht ertragen. »Das Portal ist gleich da hinten –«

Er schnaubte. »Wenn unser Plan scheitert, gibt es keinen Ort mehr, an dem ich oder irgendjemand sonst sicher wäre.« Er nahm meine Hand und drehte mit den Fingerspitzen meinen Kopf in seine Richtung, damit ich keine andere Wahl mehr hatte, als seinen Blick zu erwidern. »Aber du sollst wissen, dass ich bis zum Schluss kämpfen werde. Mit aller Macht.«

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl sich mein Puls mit jeder Sekunde beschleunigte und eine solche Verzweiflung die Kontrolle über mein Herz ergriff, als wäre bereits ein Dämon in Thomas gefahren. Ich hatte Angst um ihn. Doch wie immer hatte er recht. »Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet«, sagte ich leise.

Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich zu beten begann. Hey, Atho. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Toll! Aber Wick wird trotzdem untergehen, wenn alle Schwarz- und Weißmagier ausgelöscht werden.

»Ariadne«, hörte ich Amber sagen.

»Asmodis«, beschloss Medea, weiterhin unter dem spirituellen Namen ihres Peinigers aufzutreten. Immerhin musste sie ihn sich jetzt nicht mehr teilen.

Dann begann es: »Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ihr müsst doch irgendwas tun können, um uns zu helfen! Könnt ihr die Dämonen nicht einfach dorthin zurücksaugen, wo sie hergekommen sind? Warum gibt es diese Viecher überhaupt? Sind sie zu irgendetwas gut? Im Totenreich vielleicht? Atho, was hast du dazu zu sagen?

Nichts.

Auch egal. Weißt du was? Sie schaffen das.

Ich hoffte, dass mein Rücktritt von Danas Regierung nichts zu bedeuten hatte. Dass sie meinen Segen vielleicht auf die anderen beiden aufgeteilt hatte, damit sie jetzt zu zweit die dreifaltige Power entfesseln könnten. Das wäre doch ein fairer Tausch gewesen, oder?

Womöglich hätte ich das Kleingedruckte lesen sollen, bevor ich meine Seele von Dana an Atho hatte verkaufen lassen.

»Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as.«

Die Daoine fixierten uns einer nach dem anderen, und ich verspannte mich am ganzen Körper. Noch war die Barriere intakt, und sie konnten nicht zu uns vordringen. Aber ich spürte, dass sie mit jeder Sekunde schwächer wurde.

Erst jetzt glaubte ich, im eher schlechten als rechten Sternenlicht der Rauhnächte mehrere Rauchsäulen in der Ferne zu erkennen. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn sich alle Dämonen hier versammelt hätten. Wahrscheinlich war ein Teil von ihnen gerade dabei, Adria und den Rest von Wick in Schutt und Asche zu legen. Das hier waren nur die räudigsten Wölfe, die sich den ganzen Hühnerstall unter den Nagel reißen wollten.

Sie schaffen das.

Ambers und Medeas Stimmen wurden immer leiser, mit jedem Wort, mit jeder Silbe. Ihre Haare wurden von einer Brise erfasst, die nichts mit dem Rauhnacht-Wetter zu tun hatte.

Ich stutzte. Aber womit dann?

Auf einmal fühlte ich mich verdammt nutzlos. Es musste doch etwas geben, das ich tun konnte! Ich musste ihnen –

In diesem Moment wurden mehrere Münder aufgerissen, und die monströsesten Schreie, die ich jemals gehört hatte, durchbrachen die Stille der Nacht.

Okay, falscher Alarm. Die beiden hatten alles im Griff. Sie schaffen das.

Erst mit jeder Zeile, die sie neu ansetzten, bemerkte ich, wie sie langsamer wurden. Wie ihre Stimmen immer und immer angestrengter wurden. Mein Blick zuckte zu den Dämonen, von denen zwei leblos zu Boden gestürzt waren.

Zwei. Wie viele Fuil Millte gab es in Wick? Zweihundert? Mehr? Und wenn man die Cumasacha noch dazuzählte …?

Medea schnappte keuchend nach Luft. »Seolaim ar ais«, fing sie noch mal von vorne an, obwohl Amber schon drei Worte weiter war.

Die restlichen Daoine erweckten nicht den Eindruck, als würden sie gerade Schmerzen leiden. Ein paar von ihnen legten den Kopf schief, andere wandten sich ab – und doch fühlte ich mich von unzähligen, blutroten Blicken durchbohrt.

Verdammt. Sie schaffen das nicht. Sie schaffen das nicht.

Panisch fuhr ich zu Thomas herum. »Sie schaffen das n-« Ich unterbrach mich selbst. »Thomas?«

Mein Freund erwiderte meinen Blick nicht. Er hielt ihn weiterhin auf die Dämonen gerichtet, seine Augen geweitet, während ein leichtes, aber stetiges Zucken durch seine Gesichtsmuskeln ging. Und dann durch seinen restlichen Körper. Es verlief durch seine Hand bis in meine hinein und fühlte sich plötzlich wie ein heißer Stromschlag an, der sich in meine Haut brannte.

Erschrocken riss ich mich von ihm los – und bereute es sofort. Als wäre ich der letzte Anker gewesen, der Thomas stabil hielt, wurde das Zucken stärker. Es beutelte seinen ganzen Körper. Seine Lippen teilten sich, und ein entsetztes Keuchen drang daraus hervor, ein Würgen, ein Stöhnen, als wäre da irgendetwas in ihm, das unbedingt raus musste, aber keine Anstalten machte, ihn zu verlassen.

Meine Augen weiteten sich. »Thom-«

Ruckartig griff sich Thomas ans Herz. Er krümmte sich, presste die Kiefer zusammen, als versuchte er mit aller Kraft, nicht zu schreien, könnte den Schmerz, der in seinem Inneren loderte, aber kaum ertragen.

In diesem Moment spürte ich es: Der Zauber, der sich bis eben wie ein leichter Schleier auf meine Haut gelegt hatte, war restlos verschwunden.

Nur für einen Sekundenbruchteil zuckte mein Blick in Richtung Hallenzentrum. Pat und die zwei Frauen waren in sich zusammengesunken. Unser Schutz hatte sich in Luft aufgelöst.

Ich wusste genau, was das bedeutete.

»Thomas!« Ich packte ihn an den Schultern, doch als seine Beine unter ihm nachgaben, wurde ich gnadenlos mit ihm gerissen. Wir sackten auf die Knie, und ich schüttelte ihn verzweifelt, als könnte das den Dämon irgendwie von ihm fernhalten, der gerade versuchte, Besitz von ihm zu ergreifen.

Panik schoss wie kaltes Blut durch meine Adern. Nicht auch noch er. Nicht Thomas. Bitte nicht.

Atho, bitte! Tu irgendwas!

»Cosaint!«, zischte ich, aber nichts passierte. Weißmagie war nicht länger mein Metier.

Du kannst ihn mir nicht wegnehmen.

»T-Thomas!« Verzweifelt riss ich den Kopf herum, und meine Lippen teilten sich, um Amber und Medea zuzurufen, doch ich hielt mich in letzter Sekunde zurück. Medea konnte sich nur noch auf allen vieren halten, und meine Schwester sah so aus, als würde sie ihr gleich nachfolgen. Sie konnten mir jetzt nicht helfen.

Verzweifelt klammerte ich mich an Thomas fest, sodass sein Beben nahtlos auf sich überging. »F-Fiona! N-N-Niall!«, schrie ich. Ich wollte aufstehen und ins Innere des Tempels rennen, doch ich war wie festgewachsen. Ich durfte Thomas nicht allein lassen. Nicht jetzt, in seinen letzten Sekunden –

Nein. Nein, nein, nein! Nicht seine letzten Sekunden. Das durfte nicht das Ende sein!

»Leviathan«, ertönte Nialls kehlige Stimme irgendwo in weiter Ferne, und ich riet, dass er den Schutzwall wieder aufleben ließ, bevor uns die Dämonen überrennen konnten.

»Thalia.«

Aber es reichte nicht. Denn der Feind war bereits hier.

»Bitte, Thomas!«, flehte ich ihn an. »Du musst kämpfen. Du hast es mir versprochen!« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und schaffte es, dass er mich ansah.

Aber das tat er nicht wirklich. Seine Augen waren geweitet, und doch starrten sie einfach nur durch mich hindurch. Der Ausdruck darin wurde matt. Mit jeder Sekunde schien etwas mehr Leben aus ihm zu weichen.

»Thomas, du hast es mir versprochen!«, schluchzte ich. Eine eiskalte Verzweiflung stieg in mir auf und jagte einen Zauber nach dem anderen über meine Lippen. Zauber, die Thomas vielleicht hätten helfen können, wären sie nicht weißmagisch gewesen. Doch so passierte einfach nichts.

Nichts passierte.

Ich konnte nichts tun.

Die Angst brachte etwas in mir zum Zerreißen. Gleichzeitig ließ sie eine unbeschreibliche Wut in mir hochkochen, wie ich sie nicht einmal Gwydion oder Alec gegenüber jemals verspürt hatte.

Atho, bitte! Ich hab meinen Segen für dich aufgegeben. Ich spiele in deinem Team. Was für ein Gott bist du eigentlich? Das Mindeste, was du verdammter Bastard tun könntest, wäre mir zu antworten!

Plötzlich war da etwas. Eine Ahnung wie ein Windhauch, der wahrscheinlich nur von einer Cailleach wahrgenommen werden konnte, die es gewohnt war, Stimmen in ihrem Kopf zu hören. Es war ein einzelner Gedanke, der sich in meinem Unterbewusstsein formte. Er gehörte nicht mir.

Doch er gehörte auch nicht Atho.

Hey, Josie.

Ich erschrak. Obwohl ich diese Worte nur in meinem Kopf gehört hatte, war es, als hätten sie eine eigene Stimme. Eine Stimme, die ich schon so lange nicht mehr vernommen hatte. Die ich aber niemals vergessen könnte.

»Rowena?«

Thomas‘ Kinn sackte auf seine Brust, als sollte ich nicht mitansehen, wie sich der erste Anflug von Rot in seine Augen stahl.

Können wir helfen?

Rowena. Die Gewissheit traf mich mit einem Schlag, und es fühlte sich an, als würde mein Geist aus meinem Körper geschleudert werden. Mit aller Kraft hielt ich ihn zurück – doch dann war nichts mehr wie zuvor. Ich war nicht länger allein in den Tiefen meines Bewusstseins.

Wer seid ihr?

Auf einmal legte Thomas den Kopf in den Nacken und riss den Mund zu einem Schrei auf, der mir bis ins Mark ging.

Er hörte auf zu kämpfen.

Abrupt versteifte sich mein Griff um ihn. »Nein!«

Dann passierte alles wie von selbst.

Du bist jetzt die Brücke zwischen den Lebenden und den Toten, Josie, sagte Angela.

Weil du Athos Segen hast und dieser nicht mehr durch den von Dana gebremst wird, fügte Russell Harris hinzu.

Warum bin ich hier?, fragte Agatha.

Ein verräterisches Knacken drang an meine Ohren und beschwor das pure Grauen in mir hinauf. Verzweifelt bohrte ich meine Finger in Thomas‘ Schultern. Ich dachte an die Dämonen, die Medea und Amber exorziert hatten. Und an ihre Wirte, die gestorben waren.

Thomas. Er würde –

Dann müsste ich ihn –

Thomas riss die Arme hoch, und ich ließ erschrocken von ihm ab – nur um es einmal mehr bitter zu bereuen. Mein Freund umklammerte seinen Kopf, als befürchtete er, er könnte gleich explodieren. Er krümmte sich, und sein gellender Schrei nahm neue Ausmaße an, die mich für immer in meinen schlimmsten Albträumen verfolgen würden.

Abgehackt schnappte ich nach Luft. Meine zitternden Hände schwebten auf halber Strecke zwischen Thomas und mir, und ein brennender Schmerz sprang auf meine Fingerspitzen über, als hätte ich in eine unsichtbare Steckdose gefasst. Ich konnte ihn nicht mehr berühren –

Aber ich musste.

Ein spitzer Schrei kam mir über die Lippen, als ich beide Arme um Thomas schlang, obwohl ich wusste, dass es nichts änderte. Dass ich nichts tun konnte. Dass ich damit nur dafür sorgte, dass sich unsichtbare Blitze geradewegs in mein Herz bohrten.

Du hast die Kontrolle, Josie. Ein Lächeln lag in Rowenas Stimme und betäubte beinahe den höllischen Schmerz, der auf mich übersprang. Lass uns raus, und wir werden das für dich erledigen.

Mein ganzer Körper versteifte sich um Thomas, dessen Schrei meinen mühelos übertönte. Meine Stimme überschlug sich, als ich gegen die Qual anbrüllte: »Was wollt ihr schon ausrichten?!«

Russell Harris‘ Lachen hallte in meinem Unterbewusstsein wider. Sieh zu und lerne, Mädchen.

Plötzlich war es, als würde sich ein pechschwarzer Schleier lichten und mich endlich sehen lassen, was mir seit meiner Rückkehr aus der Vergangenheit verborgen geblieben war. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Aber was ich tat, fühlte sich so an, als wäre ich darauf programmiert worden. Was Sinn ergab. Schließlich hatte ich mein Dasein dem gehörnten Gott verschrieben.

Ich öffnete meinen trockenen Mund, um einen Zauber zu entfesseln, von dem ich nicht sicher sein konnte, dass er überhaupt existierte. Und doch konnte ich es einfach spüren – genauso, wie ich meinen spirituellen Namen spüren konnte: »Atho.«

Ein Wasserfall aus purer Energie sauste auf mich nieder und drohte mein ganzes Denken mit sich zu reißen. Ich schnappte nach Luft, doch die Einbildung ebbte nicht ab. Thomas‘ Schrei schnitt durch meinen Geist und entfachte eine schneidende Kälte in meinem Herzen. Zeitgleich brannte sich Athos Knochensplitter um meinen Hals wie Feuer in meine Haut. Es war der größte Schmerz, den ich jemals gespürt hatte, und doch fühlte er sich gut an. Fast wie bei einem Monster-Tattoo, weil man wusste, dass das Ergebnis die Qualen wert wäre.

Ich hatte keine Kontrolle mehr. Meine Arme sackten einfach herab, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich landete ungalant auf dem Hintern – in dem Moment, in dem zwei Paar Beine links und rechts von Thomas auftauchten.

Erschrocken riss ich den Blick hoch – und traute meinen Augen nicht. »I-ihr …« Ich schnappte nach Luft, und mein ganzer Kopf begann zu kribbeln, als er die Fata Morgana zu entschlüsseln versuchte, die sich mir in diesen Sekunden bot. »Ihr seid es wirklich.«

Russell lächelte auf Thomas herab und legte ihm behutsam eine Hand auf die Stirn. »Du wirst uns heute noch nicht nachfolgen, Junge.«

Als er ihn berührte, verstummte Thomas urplötzlich und erstarrte an Ort und Stelle, mit weit aufgerissenen Augen, ohne die geringste Regung.

Entsetzt sah ich von Russell zu seinem Sohn – und zu der jungen Frau mit rabenschwarzem Haar, die auf seiner anderen Seite stand und meinen Blick neugierig erwiderte. Nur ganz kurz zuckte ihrer nach unten – dorthin, wo ich ihren Ring trug. »Danke«, sagte Ravena Harris leise. »Dass du für ihn da bist.«

Ich starrte sie einfach nur an. Meine Kehle war trocken wie die Wüste. Ich konnte nicht sprechen – nicht zuletzt wegen des höllischen Schmerzes auf meiner Brust.

»V-Vater?«, riss Thomas‘ matte Stimme meine Aufmerksamkeit auf sich. Schweiß perlte von seiner Stirn, und er war kreidebleich – aber wohlauf. Verwundert sah er von Russell zu Ravena Harris. Seine Gesichtszüge entgleisten. »Mutter?«, hauchte er.

»W-was geht hier vor sich?«, drang Ambers dünne Stimme an meine Ohren.

Ich zwang ich mich dazu, den Blick von Thomas zu reißen – und registrierte, dass sich auf dem Vorplatz einfach alles verändert hatte.

Daoine, die vorgeprescht waren, um Amber und Medea anzugreifen, lagen leblos auf dem Boden. Die anderen wichen rückwärts vor den Gestalten zurück, die überall um sie herum aufgetaucht waren. Diese mussten nichts weiter tun, als sie zu berühren: Als würden sie unzählige Schalter betätigen, wurde einem Dämon nach dem anderen das Licht ausgeblasen.

Zeitgleich mit Thomas kam ich auf die Füße. Doch während er ganz vom Anblick seiner toten Eltern gefangen war, schleppte ich mich in Richtung Amber und Medea. Die beiden kauerten auf dem Boden und hatten ihre Litanei endgültig abgebrochen. Erst als ich um sie herum ging, sah ich, dass Medeas Augen geschlossen waren. Sie hatte ihre Kräfte zurück, doch der Kickback hatte sie trotzdem schnell eingeholt.

»Wer sind diese Menschen?«, fragte Amber. »Und woher haben sie diese Macht?«

Ich konnte selbst kaum verarbeiten, was geschah. Erst nach und nach reimte ich es mir zusammen. Ich hatte zu meinem Gott gebetet, der zufällig auch das Totenreich bewachte. Das Totenreich, das unserer Welt in dieser Rauhnacht näher war als sonst. Und zwar offensichtlich so nah, dass die Toten von Wick auf einen Sprung vorbeischauen konnten. Mit mir, ihrem Portal.

Und wie sie das taten. Cailleacha wie Agatha und andere Tribunalsmitglieder, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie tot waren, räumten den Vorplatz leer und hechteten mit Kriegsschreien flüchtenden Dämonen hinterher. Andere wie Rowena schossen ganz ohne Besen in die Höhe und stoben in alle Richtungen auseinander – in die anderen Teile von Wick, in denen es weitere Daoine zu beseitigen gab.

Das Brennen in meiner Brust wurde jede Sekunde stärker. Gleichzeitig spürte ich, wie sich die Ränder meines Sichtfelds dunkler färbten. Die Toten waren durch mich hier. Ich war ihr Wirt. Das hier war wie ein einziger langer Zauber, der an meinen Kräften zehrte. Aber ich hatte noch nicht vor, dem Druck nachzugeben.

Mein Blick fiel auf einen einzelnen Mann, der in einigen Schritten Entfernung an der frischen Luft stand. Mit verschränkten Armen beobachtete er die Geister von Wick, die einen Duine nach dem anderen berührten und exorzierten.

Meine Augen weiteten sich, während Erleichterung und Zwiespalt um die Oberhand über mein Denken kämpften.

Angestrengt legte ich die Distanz zu dem Mann zurück und blieb neben ihm stehen. Eine Weile folgte ich einfach nur seinem Blick – ehe ich ihm einen von der Seite zuwarf. »Willst du nicht auch helfen, Onkel Magnus?«

Dieser verzog keine Miene. »Ach«, winkte er ab. »Das schaffen die auch ohne mich. Du hast mehr als genügend von denen Auslauf gewährt, findest du nicht?«

Hoffnungsvoll blickte ich mich um, doch von Mum und Dad war nichts zu sehen. Natürlich nicht – schließlich waren sie auf der anderen Seite gestorben.

Auch Wren konnte ich nirgends entdecken. Wahrscheinlich wollte er es mir auf diese Weise heimzahlen, dass ich ihn vor ein paar Rauhnächten aus seinem Schönheitsschlaf gerissen hatte.

Schwerfällig schleppte sich Amber auf Magnus‘ andere Seite. Müde blinzelte sie in die Gegend. »Das ist … unglaublich«, flüsterte sie leise, als könnte sie sich selbst kaum bei Bewusstsein halten.

Magnus stöhnte, als er sie sah. »Du!«, murrte er und wedelte mit einer Hand nichtssagend in ihre Richtung. »Ich kann nicht fassen, dass du diesen Sucher jetzt auch noch geheiratet hast! Weißt du, wie schwer mir diese Typen das Leben gemacht haben?«

Ich schnaubte. »Meinst du nicht, es wäre mal an der Zeit, sich an die eigene Nase zu fassen?« Nicht, dass das noch einen Unterschied machen würde.

»Keine Sorge, Magnus.« In Ambers Stimme lag ein größerer Schmerz als der, der durch meinen Körper zuckte. Sie atmete bebend ein. »Wenn er nicht schon tot ist, wird er es nach dem Exorzismus sein.«

Magnus runzelte die Stirn, als hätte sie gerade ausschließlich in einem schrägen Jugend-Ghetto-Slang mit ihm gesprochen. »Was redest du da für einen Schwachsinn?« Er nickte hinter sich. »Da drüben ist er doch!«

»Was?« Wir rissen die Köpfe herum – und erspähten einen reglosen Körper unter vielen. Obwohl er auf dem Bauch lag und wir sein Gesicht nicht sehen konnten, war es mit den schwarzen Haaren und den langen Beinen eindeutig Mick. Die Hörner waren verschwunden. Er hatte sich zurückverwandelt – aber das hatte Wren auch, ehe er an Athos Exorzismus zugrunde gegangen war.

Als könnte mich Mick hören und als wollte er mir um jeden Preis unter Beweis stellen, dass er der Klügere von uns beiden war, stemmte er schwerfällig eine Hand gegen den Boden und versuchte, sich aufzurichten.

»O mein Gott«, hauchte Amber und taumelte einen Schritt in seine Richtung.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »A-aber … der Exorzismus –«

»Den musste niemand exorzieren«, erklärte Magnus, als hätte er tatsächlich die ganze Zeit über uns gewacht. Oder uns zumindest nachgestellt. »Das hat er schon selbst hinbekommen.«

»O MEIN GOTT!«, kreischte Amber und stolperte auf Mick zu.

Entgeistert beobachtete ich sie dabei. Ich wollte ihr folgen, aber ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten, und noch dazu das ungute Gefühl, dass die Geistershow enden würde, sobald ich das Bewusstsein verlor. Ich musste durchhalten.

Magnus schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo er wieder ein Roghnaithe ist, wird er seinen dämlichen Job hoffentlich an den Nagel hängen.«

Entgeistert fixierte ich ihn. »Roghnaithe?«

Unbeeindruckt musterte mich Magnus. »Roghnaithe. Das sind Cailleacha, die –«

»Schon klar!«, blockte ich ab. »Aber … warum …? Woher …?« Meine Schultern sackten herab. »Wie?!«

Unter Magnus‘ Bart glaubte ich ein Lächeln zu erkennen. »Das warst du«, erklärte er sachlich. »Du hast die Kräfte entfesselt, die Gwydion in sich gebannt hatte. Durch dich sind sie nach all den Jahren endlich nach Hause zurückgekehrt.«

Eine einzelne Erinnerung schob sich vor mein inneres Auge. Das Licht, das ich in Gwydions Kopf gesehen und das sich auf meine Berührung hin zerstreut hatte. Niemals hätte ich gedacht, dass es so einfach wäre, Fehler von vor so vielen Jahren wiedergutzumachen.

»Weißt du?«, hob ich an. »Wenn du uns damals nicht geholfen hättest, wäre es niemals so weit gekommen.« Ich wandte mich vollends zu ihm um. »Ohne dich hätten wir das nie geschafft, Magnus.«

Dieser zuckte nicht mit der Wimper. »Das ist mir schon klar.« Er kratzte sich am Kinn, als würde ihn sein Bart noch im Tode jucken. »Ach ja. Was ich dir noch sagen wollte«, fügte er hinzu. »Mein Haus in Wick – dem anderen Wick. Du kannst es haben.«

»Was?« Was für ein krasser Themenwechsel. »Warum?«

Er hob eine Braue. »Sehe ich so aus, als könnte ich es noch brauchen?«

Meine Gesichtszüge entgleisten, und ich erlaubte mir ein schwaches Grinsen. »Sag bloß, ich bin wirklich deine Lieblingsnichte!«

»Lieblings-was?«, fragte er entrüstet. »Mädchen, ich kenne euch beide nicht!« Er rang nach Worten. »Aber … Du hast die Schwarzmagie gewählt und … Na ja …«

Ich riet, dass das die einzigen Komplimente waren, die ich jemals aus seinem Mund erwarten durfte. »Darf ich vor Amber damit angeben?«

Magnus verzog keine Miene. »Du kannst es von mir aus ans Schwarze Brett des Tribunals nageln. Interessiert mich nicht die Bohne. Ich bin schließlich tot.« Sein Blick fiel auf einen Punkt hinter mich, und er straffte die Schultern. »Wenn du mich entschuldigen würdest – ich muss mich jetzt um einen alten Freund kümmern.« Damit trat er an mir vorbei, als befänden wir uns auf einer öden Dinner-Party, auf der er einen interessanteren Gesprächspartner entdeckt hatte.

Ratlos sah ich ihm nach. »Okay.«

Ich drehte mich um, um seinen Gang beobachten zu können, und konnte kaum glauben, was ich sah. Mein Onkel spazierte gelassen davon, ganz ohne Gehstock, und es war, als würde mit jedem seiner Schritte ein Teil seines Äußeren zersplittern. Wie Funken sprühten sie in die Luft und hinterließen einen deutlich jüngeren Magnus Nightingale. Einen mit langen, ungepflegten Haaren, der auf einen Geist zuschritt, den ich bis jetzt überhaupt nicht wahrgenommen hatte.

Es war ein etwa zwölfjähriger, schwarzhaariger Knirps mit unglaublich hellen blauen Augen, der wie eine jüngere Version von Mick aussah. Oder Gwydion.

Mein Herz machte einen Satz, doch natürlich ging von diesem Geist keine Gefahr aus. Im Gegenteil. Als könnte er nicht glauben, was gerade passierte, blickte er Magnus entgegen, beinahe hilfesuchend, als wäre mein Onkel sein letzter Anker in beiden Welten.

»Komm, Junge«, hörte ich diesen sagen, als er einen Arm um dessen Schultern legte und ihn herumdrehte. Während sie davonspazierten, lösten sie sich vollends in Luft auf.

Obwohl ich damit zwei Geister weniger in dieser Welt halten musste, war es, als würden sie den Ausschlag geben. Der Schmerz explodierte förmlich in meiner Brust. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich sackte auf die Knie. Ein Ächzen entwich meiner Kehle, und ich wollte den Knochensplitter um meinen Hals ergreifen – doch seine Hitze ging so schnell auf meine Haut über, dass meine Hand zurückzuckte, noch bevor sie auch nur annähernd in dessen Nähe gekommen war.

Mein Herz pochte dumpf in meiner Brust, und das Blut rauschte so Laut in meinen Ohren, dass ich die Schreie der Dämonen, die von den rauen Winden aus allen Ecken von Adria zu mir getragen wurden, kaum mehr hören konnte. Auf allen Vieren kauerte ich auf dem Boden, die Augen zusammengekniffen, und versuchte mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Auf das, was ich Wick bescherte.

Ich entdeckte Niall, der ins Gespräch mit Agatha vertieft war. Fiona, die am Eingang zum Schwarzen Tempel kauerte und die bewusstlose Medea in ihrem Arm hielt. Angela, die mit einem kleinen Mädchen an der Hand über den Tempel hinwegschwebte. Ich konnte kaum glauben, wie früh Ophelia sie verlassen hatte. Und doch waren sie in all den Jahren verbunden gewesen, bis sie sich endlich wiederbegegnet waren.

Einzig nach Alec O‘Crowley hielt ich vergeblich Ausschau. Vielleicht hing das damit zusammen, dass sein Körper noch immer mitten auf dem Vorplatz zum Schwarzen Tempel lag und darauf wartete, in einem offiziellen Ritus zu Atho geschickt zu werden.

Ich erhaschte einen Blick auf Mick und Amber, die sich schluchzend in den Armen lagen. Und ja – ich spreche auch von Mick. Obwohl mir warm ums Herz wurde, konnte ich das kaum mitansehen.

Daher war ich beinahe erleichtert, als mir ein Geist die Sicht versperrte, indem er leichtfüßig vor mir landete. So lange, bis ich den Blick hob – und erschrak.

»So«, sagte das Mädchen mit den flammend roten Haaren geschäftig. »Das müssten langsam alle gewesen sein.« Sie sah alles andere als gespenstisch aus. Sie stand in Fleisch und Blut vor mir, als wäre sie nie in meinen Armen gestorben.

Ich schluckte und konnte den Kopf kaum genug heben, um ihr in die Augen zu sehen. »Rowena.« Meine Stimme brach.

»Wie sie leibt und lebt.« Sie kniete sich vor mich auf den Boden des Tempelplatzes. »Meine Güte«, murmelte sie, während mich musterte. »Man könnte meinen, du wärst der Geist von uns beiden.«

Ich war zu schwach, um ihre Stichelei zu verarbeiten. »Ich …«

Niemals hätte ich gedacht, sie je wiederzusehen. Und so wie Magnus die Chance genutzt hatte, mich über sein ungeschriebenes Testament zu informieren, durfte ich diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Ich würde vielleicht nie wieder eine bekommen.

»Was passiert ist …« Wie schon in den letzten drei Jahren zuckten vereinzelte Bilder durch mein Unterbewusstsein. Ich sah ihre weit aufgerissenen Augen, das Blut, das aus ihrem Mund quoll, und ihren verzweifelten Blick, als ihr vermeintlich klar wurde, dass ich sie verflucht hatte.

»Bitte verzeih mir«, presste ich es schnell hervor, aus Angst, sie könnte sich genauso plötzlich wie Magnus in Luft auflösen. »Bitte …« Auf einmal war meine Kehle wie zugeschnürt, und der Schmerz über ihren Verlust mischte sich zum Schmerz meines Zaubers, um mir brennende Tränen in die Augenwinkel zu jagen.

Rowena lächelte leicht. »Du hast nichts falsch gemacht, Josie.« Sie hob eine Hand, zögerte dann jedoch, als würde ihr gerade einfallen, dass sie nur ein Geist war und mich überhaupt nicht berühren konnte. Oder dass sie meine Seele wie einen Dämon aus meinem Körper sprengen würde, wenn sie es doch tat. Langsam ließ sie sie wieder sinken. »Ich weiß nicht, wie viel dir das bedeutet«, fügte sie hinzu. »Aber … ich gebe dir keine Schuld.«

»Ich hätte es verhindern müssen«, hielt ich dagegen. »Ich hätte … irgendetwas tun müssen!«

»Aber ich bin doch jetzt hier«, erwiderte sie sanft. »Und das habe ich allein dir zu verdanken.« Sie drehte den Kopf in Richtung Tempel, und ich riet, dass sie Thomas und seine Eltern beobachtete. »Wir alle.« Sie seufzte lautlos. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Sie sah sich um. »Ich glaube, ich kann meine Schwester hier irgendwo spüren. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie zwinkerte mir zu. »Nicht, wenn wir dich am Leben lassen wollen.«

Ich zwang meine Mundwinkel nach oben. »Das wäre …« Eine neue Welle des Schmerzes bewegte sich durch meinen Körper und schnürte mir die Luft ab.

Rowena kicherte. »Leb wohl, Josie. Und …« Sie legte den Kopf schief. »Danke.«

Erst als sie verschwand, fiel mir auf, wie still es geworden war. Um mich herum erspähte ich nichts als bewusstlose und leblose Cailleacha. Auch von Mick und Amber kam kein Ton mehr. Sie lag kraftlos in seinen Armen, und ich war mir nicht sicher, ob der Kickback nicht doch noch die Oberhand über sie ergriffen hatte.

Am Eingang zum Tempel stand Thomas seinen Eltern gegenüber. Russell hatte einen Arm um Ravena gelegt, und sie sprachen miteinander, als hätten sie sich nur ein paar Tage nicht gesehen – und nicht etwa Monate und Jahre. Ich war froh, dass die drei zumindest für den Moment wieder vereint waren.

Ich bildete mir ein, dass das Brennen in meiner Haut inzwischen schwächer geworden war. Als ich den Blick senkte, sah ich auch, warum: Athos Knochensplitter war nicht länger an meiner Kette befestigt. Stattdessen hatte er sich durch den Stoff meines Oberteils gebrannt. Als ich den diesen mit einem Finger herunterzog, steckte der Splitter in der Haut über meinem Brustbein, als hätte ihn eine unsichtbare Hand mit aller Kraft hineingedrückt.

Damit hätte ich wohl mein erstes Piercing.

Nach und nach schoben sich erschöpfte Weißmagier an ihnen vorbei und traten in die kalte Nachtluft. Fiona war unter ihnen. Als sie mich erspähte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. »Ich wusste, ihr würdet es schaffen!«, rief sie, noch bevor sie bei mir angekommen war.

So, wie sie strahlte, erinnerte sie mich so sehr an Mum. Eine tiefe Wehmut erfüllte mich von innen. Nicht nur, weil Thomas seine Eltern ein weiteres Mal verlieren würde. Ein Teil von mir wünschte sich, meine Eltern wären für diese verschwindend kurzen Minuten auch in unsere Welt zurückgekehrt.

Aber der Schmerz hielt sich in Grenzen. Denn ich wusste, dass sie jetzt stolz auf mich wären. Und obwohl sie nicht hier waren und ich sie nie wiedersehen würde, fühlte ich mich ihnen auf einmal näher als je zuvor.

»Ich wusste es!« Fiona ging vor mir auf die Knie und breitete sie Arme aus. Doch noch bevor sie sie um mich schlingen konnte, glitt ich in die unendliche Umarmung der Dunkelheit.
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Wick war gerettet – ein kleiner Trost dafür, dass nicht mehr viel davon übrig war. Weite Teile Adrias waren erst durch die Schwarzmagier-Armee, dann durch Gleichgewichtsstörungen und schließlich durch die Dämonen zerstört worden. Auch viele Dörfer hatten das Zeitliche gesegnet. Und nicht zuletzt Cailleacha.

Die nächsten Tage waren ein einziger Strudel aus Aufbauarbeiten, Vermisstensuchen und unzähligen ermüdenden Diskussionen gewesen. Vier Wochen später war gerade einmal der Grundstein für unser zukünftiges Leben gelegt.

Wick war nie besonders belebt gewesen. Jetzt war es wie leergefegt, wobei viele der Fehlenden auf die andere Seite geflüchtet sein mussten. Ob sie zurückkehren würden, blieb abzuwarten.

Falls nicht, wäre zumindest Mick keiner der Sucher, die sie an den Ohren zurückschleifen würden. Er war tatsächlich ein geborener Roghnaithe. Indem ich ihm seine Kräfte zurückgegeben hatte, hatte er es geschafft, den ungebetenen Dämon aus seinem Inneren zu vertreiben, bevor er den letzten Fetzen seiner selbst hatte auslöschen können.

Aber auch ohne seine Sucher-Skills machte ich mir keine Sorgen, dass die anderen Cailleacha wiederkommen würden. Spätestens wenn sie zum ersten Mal auf eine Straße liefen und beinahe von einem Auto überfahren wurden, würden sie sich zurück durch das Portal werfen und Wicks mittelalterlichen, unasphaltierten Boden küssen.

Ohne genug Manpower gestaltete sich der Aufbau aber mehr als schwierig. Vom Gebäude meines Zirkels war kaum etwas übrig, genauso wenig wie von Thomas‘ Zuhause. Einzig die Hütte am Waldrand war wie durch ein Wunder heil geblieben. Hauptsache, Ambers blöden Büchern ging es gut.

Deshalb überraschte es nicht, dass es die Cailleacha von Wick erst einmal einen feuchten Dreck interessierte, wer von ihnen der nächste Hohepriester wurde. Nicht zuletzt, weil es ohnehin schon feststand.

Zwei Monate nach der Geisterparty später wurde es offiziell gemacht. Da es den Weißen Raum nicht mehr gab, hatten die überlebenden Tribunalsmitglieder Amber auf dem Vorplatz zum Schwarzen Tempel zur Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin gekrönt – natürlich nur mit Worten und leeren Gesten. Auf diese Weise war es nur ein Katzensprung nach drinnen zur zweiten Location des Tages.

Weil ich noch etwas länger draußen blieb, um mit Amber zu sprechen, kam ich trotzdem zu spät zu meiner eigenen Erwählung. Als ich eintrat, richteten sich alle Blicke auf mich – was nicht besonders viele waren. Nicht mal zwanzig Menschen hatten sich hierher bequemt. Der Rest war nach wie vor mit dem Wiederaufbau der Stadt beschäftigt. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hätte ich mir meine Erwählung nie anders vorgestellt. Nicht, dass ich mir diesen Tag überhaupt noch erträumt hatte.

Bis gerade eben war ich vollkommen ruhig gewesen, doch jetzt drohte mich Amber mit ihrer hibbeligen Nervosität nachträglich anzustecken. Vor allem dann, als sie von meiner Seite wich, um sich in die erste Reihe neben Thomas, Mick, Dahlia, Zelda und Tristan zu stellen. Letztere waren erst nach mehreren Tagen stark verkickbackt aus den Gebäudetrümmern gezogen worden.

Thomas lächelte mich an und nickte mir zu, als ich ihn passierte. Ich erwiderte sein Lächeln, doch es fühlte sich gefroren an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und dabei hatte ich noch nicht einmal eine dieser viel zu hoch gebauten Stufen hinter mich gebracht.

Tapfer schleppte ich mich die Treppe nach oben und fragte mich, wie sich Wren gefühlt hatte, als er vor über zwanzig Jahren denselben Weg angetreten hatte wie ich. Bis ich endlich ankam, war mir zumute, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Seit wann war es so heiß hier drinnen? Konnte niemand die Klimaanlage hochfahren?

Auf dem Plateau warteten die sechs überlebenden Tribunalsmitglieder auf mich, darunter Fiona, Niall und Mei.

Nein, sie war nicht wie angekündigt auf die andere Seite geflohen. Stattdessen hatte sie die Cailleacha, die sie überall in Wick aufgegabelt hatte, gegen die Dämonen in den Kampf geführt. Auch wenn sie ihr etwas abgedrehter Glaube in Ungnade hatte fallen lassen, hatte sie ihre Ehre damit zumindest so weit wiederhergestellt, um interimsmäßiges Oberhaupt der Schwarzmagier im Tribunal zu werden.

Ich verspürte keinen Groll, als ich vor sie trat, und da sie keinen bissigen Kommentar über mein Outfit abließ, tippte ich, dass es ihr genauso ging. Zelda hatte mir aus ihrem Schwarzmagier-Kult-Fummel ein Kleid geschneidert, das von goldenen Linien durchzogen war und Wrens früherer Hohepriester-Robe ähnlichsah. Der Stoff reichte mir bis zum Hals, war kurz über dem Dekolleté aber kreisförmig ausgeschnitten, sodass der schwarze Knochensplitter in meiner Haut zum Vorschein kam. Ein Teil von ihm wäre immer bei mir.

Genau wie Amber war ich heute die einzige Kandidatin, die zur Wahl stand – nicht zuletzt, weil man die Angelegenheit so schnell wie möglich über die Bühne bringen wollte, um dann wieder zu den wirklich wichtigen Aufgaben an der Tagesordnung überzugehen. Aus demselben Grund sparte man sich die Rede und die Gebete und was auch immer sie bei den letzten Malen veranstaltet hatten, um den entscheidenden Moment hinauszuzögern. Ich war verdammt froh darüber, denn meine Anspannung wurde größer und größer, bis ich das Gefühl hatte, mir würde das Herz aus der Brust springen.

Ich wünschte, Wren wäre hier.

Mei schlitzte mir mit etwas zu viel Elan die Haut am Unterarm auf – vielleicht weil das hier ihre letzte Gelegenheit war, mir ein Haar zu krümmen. Athos Segen sei Dank. Jetzt mussten wir nur noch ein paar Knochen bewässern, und die Angelegenheit wäre beendet.

Niall brachte die Schatulle, in der sie die Knochensplitter des gehörnten Gottes horteten, und hielt ihn unter meinen blutenden Arm. Anstatt nur einen Tropfen darin aufzufangen, ließ er es großzügig auf die Knochen herabregnen … und ich traute meinen Augen nicht, als sich jeder einzelne Blutstropfen in sich zusammenzog und im Nichts verschwand. Genau wie beim letzten Mal, Sekundenbruchteile bevor Alec O‘Crowley erwählt worden war.

Von jetzt auf gleich wurde ich von unzähligen entsetzten Blicken durchbohrt.

Wie unerwartet.

Ich bekam keine Luft mehr. Das hier war das Zeichen für nicht auserwählt. Was sollte der Mist, Atho? Er hatte mir schließlich schon seinen Segen gegeben! Mein blödes Blut müsste doch zumindest an einem dieser Splitter klebenbleiben!

»Ähm, Augenblick mal.« Kurzerhand trat Fiona vor und krempelte ihre Ärmel hoch. Beherzt packte sie meinen Arm – und drückte einfach zu.

»Autsch!«, stieß ich hervor, als der Schmerz um meine Schnittwunde anschwoll. »Muss das sein?« Als wäre das nicht sowieso schon zu viel des Guten, schüttelte sie auch noch meinen Arm aus, um mehr Blut herauszulocken, aber nicht mal der zehnte oder zwanzigste Tropfen war gut genug.

Niall hielt die Schatulle bestimmt fünf geschlagene Minuten unter meinen Arm, bis er aufgab und meine Wunde heilte. »Das … war so nicht vorgesehen.« Hilflos blickte er sich nach seinen Kollegen um. »Was machen wir denn jetzt?«

Auch Mei sah etwas verstört drein. Sie zuckte nur die Achseln, und ich war froh, dass sie das hier nicht als ihre Chance interpretierte, mir die Show zu stehlen.

Etwas veränderte sich. Zuerst war es nicht mehr als eine vage Vorahnung, die jedoch binnen Augenblicken zu einer festen Gewissheit heranwuchs … und mir ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Auf einmal war es, als würde eine schwere Last von meinen Schultern abfallen – jetzt, Monate nachdem endlich wieder Ruhe in Wick eingekehrt war. Denn eine Sache hatte noch gefehlt. Eine Sache, an die ich schon gar nicht mehr geglaubt hatte. Aber es sah ganz so aus, als würde sich Atho doch noch an unsere Vereinbarung halten.

»Keine Sorge«, sagte ich und nahm meinen Arm zurück. »Ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten schritt ich an ihnen vorbei zur Treppe.

»W-wo willst du denn jetzt hin?«, fragte Fiona hinter mir sichtlich überfordert.

»Du türmst vor deiner eigenen Erwählung?«, keifte Mei gleich hinterher.

»Ich kenne einen besseren Kandidaten«, gab ich über die Schulter zurück. Ich stieg jede Stufe einzeln nach unten, obwohl ich mich hätte teleportieren können. Das Tempo meines Herzens nahm neue Ausmaße an, was aber nicht am Sport lag, sondern – wieder – an nichts als Nervosität.

Ich könnte mich irren. Doch gleichzeitig wurde dieses unglaubliche Gefühl mit jedem Schritt stärker, den ich zurücklegte.

Ich könnte es mir einbilden. Aber nach allem, was vor drei Monaten passiert war, glaubte ich nicht mehr an Einbildungen, Träume oder Zufälle. Ich lebte in einer magischen Welt. Einer Welt, in der einfach alles eine Bedeutung hatte.

Als sich mein Fuß von der letzten Stufe löste, schritt ich nicht durch den Gang zwischen den Schaulustigen nach draußen. Stattdessen wandte ich mich scharf nach links und bewegte mich geradewegs auf die kleine Kammer zu, die ich schon seit einem Jahr – oder zwanzig – nicht mehr betreten hatte.

Vor der geschlossenen Tür blieb ich stehen. Lauschte. Nicht zuletzt, weil leises Getuschel in der Halle ausgebrochen war, konnte ich nichts auf der anderen Seite hören. Doch ich glaubte nicht, dass dort niemand war.

Das Blut rauschte in meinen Ohren. Vorsichtig legte ich eine Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Langsam öffnete ich die Tür und trat ein.

Auf der anderen Seite der Kammer stand ein dunkelhaariger Mann mit dem Rücken zu mir und blickte aus dem Fenster, wo das sanfte Licht des Mondes Wick erhellte.

Mein Herz machte einen Satz. Doch als ich den Mund öffnete, war meine Stimme ganz ruhig, so wie der verschwindend kleine Teil von mir, der mit nichts anderem gerechnet hatte. »Hallo, Wren.«

Langsam drehte sich der Mann um. Wren Merrick musterte mich nachdenklich. »Warum bin ich zurück?«

Die lange, öde Antwort war, dass ich vor drei Monaten einen Deal mit dem gehörnten Gott geschlossen hatte. Dass ich Danas Segen von mir abgestreift und geschworen hatte, mein restliches Leben Atho zu verschreiben. Dass ich ihm ein schlechtes Gewissen eingeredet hatte, weil es seine Schuld gewesen war, dass Wren gestorben war, und dass er die Sache ausbaden musste, wenn er ein guter Gott sein wollte. Und dass er, der leibhaftige gehörnte Gott, nach allem, was schon zwischen uns vorgefallen war, doch noch auf mich gehört hatte.

Aber ich sagte nichts dergleichen. Schließlich hätte ich noch ein ganzes Leben Zeit, um Wren davon zu erzählen.

»Ich glaube«, erwiderte ich stattdessen, »es gibt da ein paar Dinge, die du mir noch nicht beigebracht hast.«

Eine Ewigkeit lang standen wir einfach nur da und starrten einander an. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich stürzte in den Raum und fiel meinem Mentor in die Arme. Wenn es einen Zeitpunkt gab, an dem seine verhassten emotionalen Ausbrüche okay waren, dann ja wohl jetzt!

Dass ich damit recht behielt, zeigte mir Wren, indem er zum ersten Mal in meinem Leben die Arme um mich legte und die Geste erwiderte.

[image: ]

Drei Jahre vergingen, bis die Zeit gekommen war. Drei Jahre, in denen Adria und der Rest von Wick mühselig wiederaufgebaut wurden. Drei Jahre, in denen mehr und mehr Flüchtige aus der sterbenden Welt zu uns zurückfanden.

Jahre, in denen sich ein neues Tribunal bildete, angeführt von Niall, dessen oberste Priorität es war, Wick in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Und dafür zu sorgen, dass der tiefe Keil, den Alec zwischen Schwarz- und Weißmagier getrieben hatte, Stück für Stück aus dem Fleisch dieser Welt gezogen wurde.

Jahre, in denen Amber ihre Rolle als Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin angenommen hatte. Sie hatte bis zu ihrer Erwählung völlig verpeilt, dass sie sich jetzt wohl auch an Angelas alte Kleiderordnung halten musste. Nach anderthalb Jahren in weißen, roten und schwarzen Outfits war ihr allerdings klar geworden, dass ihr verdammt nochmal niemand vorschreiben konnte, was sie zu tragen hatte, und hatte ihren Kleiderschrank entmottet.

Jahre, die ich in meinem Zirkel verbrachte. Mit Dahlia. Mit Mei. Und es funktionierte. Denn nachdem meine Anführerin mehrmals versucht hatte, mich zu töten, hatte es nichts weiter als einen Weltuntergang gebraucht, um ihr bewusst zu machen, dass wir alle am selben Strang zogen. Auch wenn wir selten die richtigen Worte dafür fanden.

Jahre, in denen Wren, der überflüssigerweise nochmal zum Hohepriester ernannt worden war, mein Lehrmeister blieb. Das wäre er immer, selbst wenn und vor allem dann, wenn er behauptete, dass es nichts mehr gäbe, was er mir beibringen könnte. Unsere Mentorenbeziehung war wie ein Buch, von dem man nach jeder Seite glaubte, es würde enden, nur um doch noch ein neues Kapitel zu entdecken.

Jahre, in denen Thomas und ich besser spät als nie in die Fußstapfen seines Vaters traten, weil Wick das am meisten gebraucht hatte. Immer wieder hatten wir Abstecher in die sterbende Welt gemacht, um Möbel, Lebensmittel und Nutztiere für Adria und die anderen großen Städte zu kaufen. Magnus‘ unerwartetes Erbe hatte das möglich gemacht. Der Transport war allerdings die Hölle gewesen.

Jahre, in denen ich jede Sekunde, die ich mit Thomas hatte, mit meinem ganzen Körper und mit meiner ganzen Seele spürte. An ein- und demselben Tag war erst ich in seinen und schließlich er in meinen Armen gestorben. Nichts schweißte einen so sehr zusammen wie das. Und als Wick nach diesen drei langen Jahren endlich wieder in einem Zustand war, der sich beinahe wie ein Zuhause anfühlte, gab es nur einen Weg, das zu besiegeln.

Und so fanden wir uns auf dem Felsvorsprung ein, Thomas in zerrissenen Jeans und einem schwarzen Shirt, ich in einem Hoodie mit Supernatural-Schriftzug. Ich hatte die verdammte Serie immer noch nicht zu Ende gesehen.

Wir hatten keine rauschende Party gewollt, und doch hatte irgendjemand es sich nicht nehmen lassen, den ganzen Felsvorsprung mit Kerzen, Blumen und kitschigen Herz-Dekoobjekten vollzustellen, sodass man keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte.

Thomas und ich standen uns gegenüber, Wren neben uns und in seinem Rücken ein voller Mond mit zwei Sichelmonden. Hier, an diesem Ort, den ich ihm vor fast vierundzwanzig Jahren gezeigt hatte.

Meine Schwestern waren da. Eine davon Tribunalsmitglied, die andere Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin. Ohne Angela als Mentorin ließ sich Amber von deren Aufzeichnungen leiten – und von denen unseres Vaters, der Hohepriester geworden wäre, hätte das Schicksal ihm nicht uns eingebrockt.

Na ja, und von Dana ließ sie sich wahrscheinlich auch irgendwie leiten.

Medea, Dahlia und Zelda waren ebenfalls hier, genau wie Mick und Niall. Pat, einige Tribunalsmitglieder und mein ganzer Zirkel ebenso. Sogar Mei hatte sich dazu hinreißen lassen, hierherzukommen.

Einzig Olga fehlte, denn sie war tot. Allerdings war sie weder an Alecs Invasion noch an Wicks Gleichgewichtsstörungen oder dem Dämonenangriff gestorben. Stattdessen hatte sie sich am Morgen vor Alecs Sondermesse an einer Karotte verschluckt und war daran erstickt. Und auch wenn das jetzt sehr, sehr falsch klingen könnte: Ich war froh darüber. So hatte sie das schlimmste Kapitel der jüngsten Geschichte nicht mehr miterleben müssen.

Wie seltsam, dass ausgerechnet ich diejenige von uns war, die ein großes Hochzeits-Tamtam veranstaltete, während Amber eine spontane Fünf-Minuten-Zeremonie hingelegt hatte. Aber schließlich hatte Thomas auch deutlich länger auf mein Ja warten müssen als Mick.

Anstatt große Reden zu schwingen, begann Wren einfach zu beten – mit ausschweifenden Handbewegungen, mit denen er Thomas und mir beinahe abwechselnd Ohrfeigen verpasste.

Mein Freund schenkte mir einen betretenen Blick, und wir machten gleichzeitig einen knappen Schritt zur Seite – genau in dem Moment, in dem Wren plötzlich innehielt und die Augen öffnete.

»Atho wacht nun über uns«, teilte er uns mit, als hätte er ihn in einer Telefonkonferenz dazugeschaltet.

Thomas räusperte sich und straffte die Schultern. »Ich habe ein Gelübde vorbereitet.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte erst gar nicht versucht, mir etwas zusammenzureimen. Und im Gegensatz zu Ambers Hochzeit hatte ich jetzt niemanden in meinem Kopf, der mir etwas einflüstern konnte. Nicht mal Wren, der sich von Tag eins an von meinem Gehirnfunk abgekapselt hatte. Der alte Langweiler.

»Keine Gelübde«, sagte der Hohepriester plötzlich, und ich unterdrückte ein erleichtertes Seufzen.

Thomas‘ Schultern sackten herab. »Keine Gelübde?«

Schnell winkte ich ab. »Hey, ist kein Ding! Du kannst es mir einfach später sagen.«

»Anstelle von Gelübden«, verkündete Wren, den Blick auf unsere Hochzeitsgäste gerichtet, »verlangt der gehörnte Gott von euch, eure Seelen frei von allem zu machen, was eure zukünftige Ehe beflecken könnte.«

Ich hob eine Braue. »Kannst du das noch mal auf Irisch sagen? Ich hab‘s nicht verstanden.«

Wren schenkte mir einen vernichtenden Blick – der mich an etwas erinnerte. Auf einmal wusste ich genau, worauf er hinauswollte.

Ich verlor die Kontrolle über meine Mimik. »Nicht dein Ernst!«, zischte ich. »Ich hatte es gerade erst vergessen!« Wollte er mir wirklich jetzt schon wieder eins reindrücken?

Ratlos kratzte sich Thomas am Kopf. »Worum geht es hier?«

»Darum, dass der gehörnte Gott ein verdammter Partykiller ist«, knurrte ich. »Hey, Kumpel!«, sprach ich Atho an und blickte dabei Wren an, weil es irgendwie das Naheliegendste war. »Ich hab Thomas schon längst erzählt, dass mich Alec O‘Crowley abgeschlabbert hat!«

Wren reagierte nicht. Zumindest für den durchschnittlichen Betrachter. Nur eine Josie Nightingale konnte sehen, wie ein winziges Zucken durch sein rechtes Augenlid ging.

Jetzt verurteilte mich der Kerl auch noch! »Was?«, murrte ich. »Du hast doch gesagt, ich soll den Knochensplitter zurückholen!« Ich betrachtete den Splitter in meiner Haut. »Ich glaube übrigens nicht mehr, dass ich dir den noch zurückgeben kann.«

»Ich will ihn nicht.«

»Jedenfalls war das wirklich nicht geplant!«, fuhr ich halb an Wren, halb an Thomas gewandt fort. Auf einmal fühlte ich mich von der versammelten Mannschaft verurteilt. »Sag‘s ihm, Amber!«

»Nicht geplant!«, rief sie von den billigen Plätzen aus.

Wren blickte inzwischen einfach nur angewidert drein. »Ich denke, wir haben genug gehört.«

»Hey!« Ich verschränkte die Arme. »Du hast es allein mir zu verdanken, dass du überhaupt hier bist! Und ich hab immer noch kein Danke gehört.«

»Danke.«

Mein Mund klappte zu. »Wow«, murmelte ich verwundert. »Das war ja einfach.« Ich legte den Kopf schief. »Hast du das jemals zu irgendjemandem gesagt?«

Ich hörte Mick stöhnen. »Könnten wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren?«

Ich funkelte ihn vom Felsvorsprung herab an. »Sonst noch Wünsche, Ainsw-« Ich unterbrach mich selbst. Warum hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt? »Sonst noch Wünsche, Nightingale?« Ach, verdammt. So funktionierte das nicht.

»Ähm, Josie?«, hob Thomas an.

Ich riss mich zusammen, denn ich befürchtete, Wren würde einfach einen Schritt rückwärts machen und sich noch mal umbringen, sollte ich ihm zu früh wieder auf die Nerven gehen. »Wo waren wir gerade?«

Lächelnd schüttelte Thomas den Kopf. »Es gibt nichts, was unsere Ehe beflecken könnte«, kehrte er geradezu galant zum Thema zurück. Ein verträumter Ausdruck legte sich in seine Augen. »Schließlich hast du uns alle gerettet, Josie. Und nicht zuletzt hast du mich gerettet –«

»Keine Gelübde!«, donnerte Wren.

»Sorry.«

Betretenes Schweigen.

Der Hohepriester stieß einen stummen Seufzer aus. »Nun denn. Thomas Harris. Willst du Athos Dienerin, Jos…«

Ich starrte ihn warnend an.

»…ie Nightingale«, würgte er hervor, »zur Frau nehmen?«

Als mich Thomas ansah, erinnerte er mich unter all den Furchen, den Schatten und den Narben, die seinen Körper zierten und Geschichten eines ganzen Lebens erzählten, an den siebzehnjährigen Jungen, den ich vor fast sieben Jahren kennengelernt hatte. »Das will ich.«

Er zog den Ring seiner Mutter hervor, den er mir vor zehn Minuten galant abgenommen hatte, und ich hob eine Hand, sodass er ihn mir anstecken konnte. Danke, dass du für ihn da bist, hallten die Worte seiner einstigen Besitzerin in meinem Kopf wider.

»Und willst du, Josie Nightingale …« Es war irgendwie seltsam, die Abkürzung aus seinem Mund zu hören, aber ich ging davon aus, dass das hier sowieso das letzte Mal gewesen sein würde. »… Athos Diener, Thomas Harris, zum Mann nehmen?«

Ich grinste. »Ja, ich will!« Doch dann betrachtete ich den Ring an meinem Finger und spürte einen Stich in meiner Brust. »Ich hab keinen für dich«, sagte ich zaghaft. »Ich weiß, dass das in Wick optional ist, aber ich fühle mich trotzdem schlecht.« Als wir unser Elternhaus ausgeräumt hatten, war von alten Zauberbüchern bis hin zu toten Tieren alles dabei gewesen, jedoch kein Schmuck. Und der Kerl, der mich früher damit beliefert hatte, war in unserem Keller wie eine Seifenblase geplatzt.

»Kein Problem, Josie«, sagte Thomas ruhig. »Deine Liebe ist alles, was ich –«

»Keine Gelübde!«, ermahnte ihn Wren. Gleichzeitig erkannte ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Als ich den Hohepriester direkt ansah, zog sich dieser gerade einen Eisenring vom Finger – und hielt ihn mir hin.

Meine Augen weiteten sich. Mir war nie aufgefallen, dass er Ringe trug. Doch dann dämmerte mir, dass heute wahrscheinlich sein erster Tag mit Schmuck war. Weil er geahnt hatte, dass diese Situation eintreten würde. Er war so vorbereitet wie ein Vater, der mich zwar nicht zum Altar führte, dafür aber eigenhändig vermählte.

Nicht, dass er das jemals zugeben würde.

»B-bist du dir sicher?« Schließlich war sein letztes Geschenk an mich jetzt untrennbar mit meiner Haut verwachsen. Es gab kein Zurück mehr.

Wren nickte kurz und streckte ihn mir nachdrücklich hin. Also nahm ich ihn an mich, nur um ihn sofort Thomas anzustecken. Der Ring saß etwas locker, war aber immer noch besser als nichts.

Unsere Hände lösten sich nicht mehr voneinander. Stattdessen hoben wir sie an, sodass sich unsere Handflächen auf halber Strecke berührten.

»Im Namen des gehörnten Gottes«, sprach Wren mit tiefer Stimme, »der über euch wacht, eure Pfade zusammenführte und euer Dasein kontrolliert« – warte, was? – »erkläre ich euch hiermit …« Er legte seine großen Hände auf unsere und sorgte dafür, dass sich unsere Finger ineinander verschränkten. »… zu Mann und Frau.«

»Küsst euch!«, rief Fiona, bevor sich der Moment auch nur ansatzweise magischen anfühlen konnte, und ein mehrstimmiges Kichern ertönte von den Zuschauerrängen.

Thomas und ich hielten uns weiter fest, während er mit einem kurzen Schritt die Distanz zwischen uns überbrückte und mit der freien Hand meine Wange berührte. Einen unendlich langen Augenblick sah er mich zärtlich an. »Wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«

Ich legte meine Hand auf seine. »Und ich erst.«

Dieser Tag war nicht einfach nur der meiner Hochzeit. Er war der, an dem endlich wieder Ruhe in meiner Heimat einkehren würde. An dem ich keine Albträume mehr haben müsste. An dem ich mich nicht mehr um mich oder die, die ich liebte, Sorgen müsste. An dem ich die Menschen um mich hatte, die ich am meisten brauchte. Dieser Tag war der, an dem ich nach sieben langen Jahren endlich Frieden finden könnte.

Mum und Dad waren hier. Bei mir. Das würden sie auch immer sein. Ich war nicht allein und ich wäre es nie wieder. Und als sich Thomas zu mir herabbeugte und unsere Lippen miteinander verschmolzen, konnte ich schwören, dass auch Dana und Atho in diesem Moment auf uns herabblickten – in dem Licht dreier Monde und dem Schatten der untergegangenen Sonne.

Ende
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Bis hierher war es ein weiter Weg. Das erste Wort dieser Reihe schrieb ich im Jahr 2020, und kurz danach eigentlich auch das Letzte. Doch mit den Jahren ist die Wick-Saga immer größer geworden. Viel größer, als ich es mir je erträumt hätte. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Angefangen mit einem Traum, in dem Josie Thomas und Amber Mick nach drei langen Jahren wiederbegegnet und ich mich gefragt habe, was in aller Welt ihre Vorgeschichte sein könnte, hat mich das Schicksal der Nightingale-Familie nun mehr als drei Jahre begleitet. Bis heute.

Nicht nur diese Geschichte, sondern auch einige wichtige Menschen haben mich in dieser Zeit begleitet. Denn die Bücher sind nicht wie von Zauberhand entstanden. Ohne euch hätte ich das nicht geschafft:

Kaja Raff, die Josie und Amber von den ersten Entwürfen bis zum krönenden Abschluss begleitet hat.

Makita Hirt, die den Büchern die schönsten Gewänder gezaubert hat, die man sich vorstellen kann.

Cristina Haslinger, meine Retterin in letzter Sekunde.

Larissa Schira, die mit ihrer Meinung nie hinterm Berg hält.

Alle Leserinnen und Lesern, die die Bücher ganz ohne Voodoo-Zauber oder dämonische Einflüsse verschlungen haben.

Meine Eltern, die zu unbezahlten Teilzeitangestellten für meine Signieraktionen geworden sind.

Florian, der selten begreift, was ich gerade mache, aber ein unglaubliches Verständnis dafür aufbringt, dass es wichtig ist.

Im Buch meines Lebens schlage ich nun ein neues Kapitel auf. Doch mit Josie und Amber geht es mir zum Glück ganz genau wie euch: Es ist nie zu spät, um nochmal zurückzublättern.

Wick erwartet euch.


GLOSSAR

CHARAKTERE

Agatha Fox [Sahara]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Schwarzmagier

Alec O‘Crowley [Balor]: Hohepriester des gehörten Gottes, Wrens Nachfolger

Andromeda: Seherin, gestorben

Angela Aguado [Erytheia]: Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin

Amber Nightingale [Ariadne]: Josies Zwillingsschwester, Gesegnete der Dana

Atho: gehörnter Gott und Hauptgott der Schwarzmagier

Bernadette Nightingale [Ariadne]: Josies, Ambers und Fionas Mutter, gestorben

Dahlia Ngcobo [Ambrosia]: Angehörige des Bunds der Dreizehn

Dana: dreifaltige Göttin und Hauptgöttin der Weißmagier

Fiona Nightingale [Thalia]: Josies und Ambers ältere Schwester

Gwydion Ainsworth [Asmodis]: Oberhaupt des Tribunals von Wick; Micks Bruder

Josie Nightingale [Dana]: Ambers Zwilling, Gesegnete der Dana

Magnus Nightingale [Neptun]: Josies, Ambers und Fionas Onkel, gestorben

Medea McKelly [Asmodis]: Weißmagierin und Gesegnete Danas

Mei Fang [Balberith]: Tribunalsmitglied der Schwarzmagier und Anführerin des Bunds der Dreizehn

Mick Ainsworth [Lazarus]: Sucher; Gwydions Bruder; Fionas Freund aus Kindertagen

Niall Radclyffe [Leviathan]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Weißmagier

Richard Nightingale [Jasper]: Josies, Ambers und Fionas Vater, gestorben

Rowena [Morax]: Agathas Schülerin, gestorben

Russell Harris [Percival]: Thomas‘ Vater, gestorben

Thomas Harris [Lysander]:

Wren Merrick [Arawen]: Hohepriester des gehörnten Gottes; Josies Mentor, gestorben

Zelda Schmitt [Artemis]: Angehörige des Bunds der Dreizehn


KLEINES IRISCH-LEXIKON

A

Aer – Luft

An domhan ag fáil bháis – die sterbende Welt

Apacailipsis – Weltuntergang

B

Bí aer – Werde Luft

C

Cailleach (Pl. Cailleacha) – Hexe

Céimnithe – Verblasse

Codladh – Schlaf

Cosaint – Schutz

Cumasach (Pl. Cumasacha) – Begabte(r)

D

Dóiteáin – Feuer

Dall – Blind

Duine (Pl. Daoine) – Menschen

F

Féach cad a fheicim – Sieh, was ich sehe

Fórsa – Macht, Kraft

Fuil millte – verdorbenes Blut

Fuascailt thú – Ich erlöse dich

G

Gaoth – Wind

M

Madra (Pl. Madraí) – Hund

N

Ní bhreathnaítear ort – Du wirst nicht beobachtet.

Nocht – Erscheine

O

Oscail – Aufmachen

R

Roghnaithe – Auserwählte(r)

S

Seolaim ar ais chugat go dtí an ríocht a tháinig tú as. – Ich schicke dich zurück in das Reich, dem du entsprungen bist.

Stad – Stopp

T

Tabhair dom cad is mianach ann – Gib mir, was mein ist

Táim ag glaoch oraibh go léir – Ich rufe euch alle

Taispeáin duit féin! – Zeig dich!

Tar anseo – Komm her

Tá tú á thoghairm – Ich beschwöre dich

Téigh go Átho. – Geh zu Atho.

Tintreach – Blitz

Tóg é ar shiúl – Bring ihn weg

Tóg mé ar shiúl – Bring mich weg

Tóg mé chuig … – Bring mich zu …

U

Uisce – Wasser
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